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Prolog


Mein Leben lang,
glaubte ich an das was ich sah, an den Alltag der mich umgab, an die Normalität
die um mich herrschte. Auch wenn ich nicht an ihr teilnahm.


Mein Leben lang, glaubte
ich, trotz meiner Andersartigkeit, trotz meiner verfluchten Gabe, ein Mensch zu
sein.


Nicht mehr und nicht
weniger.


Doch mit meiner
Reise nach London vor 2 Jahren, die ein Ausweg hätte sein sollen, ein
Neubeginn, in der Hoffnung, der Leere in mir noch einmal zu entfliehen, änderte
sich alles!


Denn das Schicksal
schien diesen Zeitpunkt, diesen Ort, ausgewählt zu haben, um mir die Wahrheit
zu offenbaren, mir zu offenbaren, dass ich 27 Jahre lang eine Lüge gelebt
hatte.


Und dies geschah auf
grausame Weise.


Denn London, die
Stadt meiner Träume, die Stadt, die ich als Zufluchtsort betreten hatte,
empfing mich mit Schmerz und Qual und schickte mich in einen Alptraum, der nie
zu enden schien.


Entführt, gefangen
und gefoltert, aufgrund einer Prophezeiung, meines Schicksals, meiner Herkunft,
fand ich mich in einer Hölle wieder, fernab jeder Realität.


Hineingestoßen in
eine Welt, in der Mythen und Legenden die unumstrittene Wahrheit darstellten,
musste ich feststellen, dass auch ich ein Teil von ihr war, und das seit
Anbeginn der Zeit.


Meine Mutter seit
langem tot, meinen Vater nie gekannt, musste ich erfahren, dass ich die Tochter
zweier Feinde war, deren Geburt als unmöglich galt, denn noch nie hatte ein
Schwarzer Krieger ein Kind gezeugt.


Diese Art von Vampiren
wurde geschaffen, um diejenigen ihrer Art, die ihre Blutgier nicht unter
Kontrolle hatten, aufzuspüren und zu eliminieren. Unfähig zu lieben, oder
starke positive Gefühle zu empfinden, waren sie gnadenlose Kämpfer und
gefürchtete Gegner. Sie galten als grausame Wilde, ohne Moral, die nach ihren
eigenen Gesetzen leben.


Doch mein Vater fand
in einer Hohepriesterin der Wächter - meiner Mutter -, seine zweite Hälfte,
seine Seelengefährtin, seine Liebe. Und dieses Band, diese Liebe, schien das
Unmögliche möglich zu machen.


Und als hätte das
Schicksal dies alles so geplant, fand auch ich meinen Seelengefährten unter dem
Feind, unter den Schwarzen Kriegern; in deren Oberhaupt, in Lucien.


Doch während mein
Vater meine Mutter als sein Wunder bezeichnete, denn sie war es, die ihm die
Fähigkeit zu lieben schenkte, schien Lucien mit den Gefühlen die ich ihm
brachte, nicht glücklich zu sein, und alles daran zu setzten, mich
fernzuhalten.


Und so kam es, aus
einer Reihe von unglücklichen Umständen, dass, trotz meiner Liebe zu diesem
Mann, der die Dunkelheit in meiner Seele vertrieb und mir das erste Mal ein
Gefühl des Nach-Hause-Kommens schenkte, mir mein Glück verwehrt blieb.


Denn das Schicksal
schien über mir zu liegen, wie eine dicke Decke, gewebt aus Prophezeiungen. Prophezeiungen,
die uns Wege aufzeigten, die uns die Möglichkeit gaben unsere Zukunft zu
leiten, und uns dennoch nicht offenbarten, welcher Weg, welche Entscheidung,
die Richtige war.


Doch man muss
wählen, man muss sich entscheiden, seinen freien Willen treffen, und so habe
ich Lucien verlassen, in der Hoffnung einer Prophezeiung zu entgehen, und ihm
damit das Leben zu retten.


Luciens Leben für
ein Leben ohne ihn!


Und diese
Entscheidung, mit der mein Herz brach und meine Seele sich erneut mit Leere
füllte, hatte mich hierher gebracht. Nach New York, in die Fänge von Elia,
einem arroganten Arschloch von Vampir, der erst Befriedigung finden würde, wenn
er mich voll und ganz in Besitz genommen hätte.


Und so weiß ich nun:
Es gibt viele Höllen auf dieser Welt, und ich tappe von einer in die andere.
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"Elia wird
sauer sein, wenn du wieder nicht da bist!” Bruce hielt mit mir Schritt und
folgte mir durch den Tunnel der zu den Garagen führte, wo neben etlichen
Nobelkarossen, Jeeps und Oldtimern auch mein Motorrad parkte.


"Hat mich Elias
Gemütszustand schon jemals interessiert?", entgegnete ich genervt.


"Ich versteh
immer noch nicht, warum du so viele Freiheiten hast und von uns verlangt er Gehorsam,
wie von dressierten Hunden!", murrte er und raufte sich wütend die Haare.


Ein amüsiertes
Lächeln umspielte meine Lippen, als ich Bruce einen Blick zuwarf. "Das
liegt vielleicht daran, dass ich kein Schwänzchen habe mit dem ich wedle."


Ich wusste, dass es
nicht darum ging, dass Elia wieder sauer sein würde oder ich, seiner Meinung
nach, mehr Freiheiten hatte. Bruce wollte mich ständig von meinen nächtlichen
Ausflügen, bei denen ich Deadwalkern auflauerte, abhalten, da er sich Sorgen um
mich machte. Elia konnte ihm genauso den Buckel runter rutschen wie mir.


Sein
Gesichtsausdruck wurde nun etwas weicher und seine Mundwinkel gingen nach oben.
"Um das Klar zu stellen, ich habe einen Schwanz, kein Schwänzchen, und der
wedelt nur für dich ... Uff."


Mein Ellbogen traf
seine Rippen etwas härter als beabsichtigt. "Bruce, dein Schwänzchen
wedelt für alle Frauen, also hör auf mir zu schmeicheln."


"Das
schmeichelt dir also?"


Ich sah ihn aus
verspielt bösen Augen an und wollte schon etwas erwidern, als Logan vor uns
auftauchte. "He, chéri, mit dem Kotflügel deines Flitzers ist nichts mehr
zu machen. Den müssen wir austauschen. Die kaputte Einspritzdüse habe ich
gewechselt. Ist also wieder fahrtauglich, wenn auch nicht gerade hübsch
anzusehen." Bei den letzten Worten musterte er mich von oben bis unten und
setzte wie immer ein breites Grinsen auf.


"Danke Logan.
Und hör auf mich anzugaffen als wäre ich die Wichsvorlage in deinem
Playboy."


"He, was kann
ich dafür, dass du in diesen engen Lederklamotten so heiß aussiehst?" Seine
Unschuldsmiene ließ es wie gewöhnlich nicht zu, dass man länger als drei
Sekunden auf diesen Mann wütend war.


"Hattest du
etwa einen Unfall?", schaltete sich Bruce dazwischen.


Ich ignorierte ihn
und schenkte Logan eine Kusshand, dafür, dass er mal wieder meine Maschine
repariert hatte.


"He Mia. Verdammt
noch mal!" Bruce packte meinen Oberarm und stoppte mich abrupt. "Hattest
du einen Unfall?"


"Lass mich los,
Bruce. Und nein ich hatte keinen Unfall. Du weißt, dass ich eine gute Fahrerin
bin."


"Was war dann?"


"Ein Deadwalker
hat mich von der Maschine gerissen, als ich gerade dabei war die Fliege zu
machen. Nur das Übliche."


"Nur das
Übliche? Scheiße! Du bringst dich noch mal ins Grab, wenn du nicht aufhörst in
deiner Freizeit solche Spielchen zu spielen!" Nun war er wirklich wütend.


"Ach hör schon
auf. Mir ist nichts passiert und aus Fehlern wird man klug. Außerdem sind es
Spielchen, wie du ja schon sagtest, und ich liebe es zu spielen!"


Wir passierten die
dicke Eisentür, die die Garage von den unterirdischen Tunneln trennte, und ich
steuerte auf mein Motorrad zu.


"Warum lässt du
es nicht bleiben, diese Schandflecke unserer Spezies zu jagen. Das ist die
Aufgabe der Schwarzen Krieger!"


Ein Stich in meiner
Brust ließ mich kurz zusammenzucken. Die Erinnerungen, die ich so mühsam
unterdrückt hielt, drohten jedesmal, wenn irgendetwas im Zusammenhang mit
meiner Vergangenheit erwähnt wurde, an die Oberfläche zu gelangen. Fast ein
Jahr war vergangen, seit ich mein altes Leben hinter mir gelassen hatte und
doch war die Erinnerung daran quälend schmerzhaft.


Ich atmete einmal
tief durch und stieg auf meine Yamaha. Meiner eisern auferlegten kalten Fassade
war es zu verdanken, dass nichts von meinen inneren Gefühlen je nach außen
drang. Und so klang mein angestrengtes Luftholen, das den Schmerz in meiner
Brust verdrängen sollte, wie ein resignierter Seufzer. "Lass gut sein
Bruce, du kennst mich und weißt, dass dein Gerede zu nichts führt. Also spar
dir die Worte!"


Logan reichte mir
meinen Helm. "Ich hab dir ein Headset mit Passwort eingebaut, das dich
sofort mit mir verbindet, damit du das nächste Mal, bescheid geben kannst,
falls du wieder in so eine missliche Lage gerätst."


"Danke, du bist
der Beste.", entgegnete ich und drückte seine Schulter, als Zeichen der
Anerkennung. Logan war ein Genie wenn es um Technik und Maschinen ging.
Außerdem war er, wie Bruce und die restlichen Männer von Elias Personenschutz,
ein ausgezeichneter Kämpfer.


"Das Passwort
lautet Schnuckelchen.", sagte er mit einem breiten Grinsen.


Ich klappte mein
Visier hoch und warf ihm einen ernsten Blick zu. "Schnuckelchen?"


Die LED an Logans
Funk, den er stets an seinem Gürtel trug, begann zu blinken. "Siehst du,
funktioniert bestens!"


"Kindskopf.",
murmelte ich, klappte mein Visier runter und startete die Maschine. "Bis
später Jungs."


Ich schlingerte
durch die auf Hochglanz polierten Autos, nahm gemächlich die Auffahrt, die von
der unterirdischen Garage an die Oberfläche führte, und gab dann Vollgas
Richtung City.


Obwohl es Herbst
war, war die Luft hier in New York mehr als stickig. Um genau zu sein: New York
stank das ganze Jahr über! Mein vampirischer Geruchsinn war ausgezeichnet und
brachte mir üblicherweise erhebliche Vorteile im Leben, besonders beim
Aufsuchen von meiner Beute. Doch momentan machte er mir einfach nur zu
schaffen.


Ich fuhr meinen
gewohnten Weg, passierte eine befahrene Straße und bog in eine kleinere
Seitengasse ab, wo ich mein Motorrad parken konnte. Überall lag Müll, Unrat und
der Gestank von Urin, Erbrochenen und anderen Körperflüssigkeiten drang mir scharf
in die Nase und forderte all meine Selbstbeherrschung, um ein Würgen zu
unterdrücken.


Schnellen Schrittes
ging ich auf die Hauptstraße, die zu dieser Nachtzeit voll von angetrunkenen
und mit irgendwelchen Rauschmitteln vollgepumpten Menschen war. In dieser wild
zusammengewürfelten Menge, die aus Junkies, Hippies, Gruftis und Leuten aus der
Gotik Szene bestand, fiel ich mit meinen schwarzen Lederklamotten und meinem
schenkellangen Mantel - der mein Waffenarsenal verdeckte -, nicht sonderlich
auf.


Wie immer ging mein
erster Streifzug an den Bars vorbei, in denen Menschen und Vampire ihre Laster
frönten - auf die eine oder andere Weise.


Ja, jeder hatte so
seinen eigenen Dämon und auch Menschen waren da keine Ausnahme. Doch während
sie sich ihrer Sucht hingaben, indem sie sich Hochprozentiges hinter die Binde
kippten oder genüsslich an ihren selbstgedrehten Glimmstängeln zogen, die sie
kurzweilig in den siebten Himmel katapultierten, durften die Vampire unter
ihnen ihrem Verlangen nicht gänzlich nachkommen.


Mein Blick blieb an
einem Pärchen hängen, die eng umschlungen im Schatten eines Autos standen. Der
Mann hatte keine Ahnung, dass er dabei war, eine Vampirin abzuschleppen.
Während seine Hand unter ihren kurzen Rock wanderte, wo sie genüsslich die
straffen Pobacken massierte, ruhte ihr hungriger Blick auf seiner
Halsschlagader, wo das Rauschen des Blutes die Instinkte eines Raubtieres
weckte. Ihr leises Aufstöhnen, als seine andere Hand zwischen ihre Schenkel
glitt, verriet, dass sie wohl nicht nur sein Blut in Anspruch nehmen würde.


Schnell wandte ich
den Blick ab, denn das Pulsieren meines Zahnfleisches und das leichte Ziehen in
meiner Lendengegend, erinnerten mich daran, dass meine eigenen Instinkte, mehr
als nur nicht befriedigt waren.


Zügigen Schrittes
ließ ich das Pärchen hinter mir, und konzentrierte mich wieder auf mein
eigentliches Vorhaben: Die Suche nach denen meiner Art, die den Kampf gegen
ihren Dämon verloren hatten und ihrer Sucht bedingungslos nachgaben.


Doch um diejenigen
zu finden, blieb mir nichts anderes übrig, als meine Instinkte an die
Oberfläche zu lassen. Somit wappnete ich mich innerlich auf den gleich
folgenden Ansturm, schob meine Sonnenbrille vom Kopf auf meine Nase und
schärfte meine Sinne.


Prompt verstärkte
sich die laute Musik und die Technobeats dröhnten in meinen Ohren, bohrten sich
wie Nadelstiche in mein Gehirn und versprachen jetzt schon Kopfschmerzen.
Dennoch ging ich ungerührt weiter. Ließ meinen Blick über die Menge schweifen,
musterte innerhalt von Millisekunden jeden der meinen Weg kreuzte, ... und
wurde schließlich fündig.


Trotz der lauten
Umgebung, vernahm ich das typische Saugen, Schlucken und gelegentliche Fauchen,
das Vampire beim Trinken verursachten. Gemächlichen Schrittes bog ich hinter
einen Club mit der Aufschrift "Bikers Hut", und fand mich in einer
dunklen, zugemüllten Gasse wieder. Mit dem Gedanken, dass dies hier eine sehr
unappetitliche Gegend zum Essen war, trat ich in den stinkenden Durchgang und
fixierte den stattlichen Mann, der eine Blondine an die besudelte
Backsteinmauer gedrängt hatte und sich an ihrem Hals gütlich tat. Seine
gierigen Schlucke ließen den zierlichen Frauenkörper zittern und nur seine
groben Hände verhinderten, dass dieser zu Boden sank.


Der Mief in dieser Seitenstraße
war so stark, dass ich den süßlichen Geruch des Todes, der jedem Deadwalker
anhaftete, nicht genau herausfiltern konnte.


"He Süßer.",
rief ich mit liebreizender Stimme und trat näher. "Darf ich auch
mal?"


Der Mann zuckte nur
kurz, hörte aber nicht auf zu schlucken, im Gegenteil, er legte noch einen Zahn
zu, schlug seine Fänge tiefer in das weiche Fleisch und packte den schwachen,
menschlichen Frauenkörper mit roher Gewalt.


Das war mein
Zeichen. Nur Deadwalker waren so gierig auf Blut, dass sie während des
Trinkens, nicht von ihrer Beute ablassen konnten. Was üblicherweise zum Tod des
Menschen führte.


Der Geruch von Blut,
der mir nun in die Nase stieg, ließ auch mich nicht ungerührt. Mein Zahnfleisch
begann zu pulsieren, während sich mein Speichelfluss auf Nahrung einstellte.


Ja, auch ich
verspürte den Hunger, den frisches Blut stets auslöste. Doch ich hatte meine
Instinkte unter Kontrolle, mein Gegenüber nicht. Und deshalb musste er sterben.


"He, mach mal
ne Pause!", sagte ich nun etwas lauter und ging auf die Beiden zu.


Der Blick der Frau
war glasig. Ihre blauen Augen mit Tränen gefüllt und ihr Hautton bereits
beängstigend fahl. Normalerweise verabscheute ich es, einen Gegner dermaßen
leicht zu beseitigen. Ich kämpfte lieber und redete mir dann ein, dass ich mich
auf faire Weise eines bösen Buben entledigt hatte. Aber diese Situation ließ
keine Verzögerung zu. Also zog ich einen Wurfstern, der gleich darauf, in einer
präzisen Flugbahn, auf den Kerl zusteuerte und sich in seinen Hals bohrte.


Nun hatte ich seine
Aufmerksamkeit. Mit einem wütenden Brüllen ließ er von der Frau ab, die leblos
zu Boden sackte, und drehte sich kampfbereit in meine Richtung. "Du
verdammtes Miststück!"


Blut troff von
seinen voll ausgefahrenen Fängen, während er mich aus schwarzen, toten Augen
anstierte, sich den Wurfstern aus dem Hals zog und sich prompt auf mich
stürzte.


"Na also, geht
doch!", sagte ich in ruhigem Tonfall, zog mein Messer aus meinem Stiefel
und bohrte es ihm mitten ins Herz.


Leider wurde mir in
dem Moment bewusst, dass ich seine Geschwindigkeit unterschätzt hatte, und so
landete sein Körper auf mir und ließ mich nach hinten kippen, bevor der
Deadwalker zu Staub zerfiel.


"Scheiße!",
zischte ich, während ich mich mit einer geschmeidigen Bewegung abrollte. Doch
bevor ich wieder auf den Beinen stand, wurde ich auch schon vom ersten Niesen geschüttelt.
"Scheiße!", fluchte ich erneut, nießte abermals und versuchte die
staubigen Überreste von meiner Kleidung zu klopfen.


Ich hasste es, wenn
ich dieses Zeug abbekam. Abgesehen davon, dass es äußerst ekelerregend war, vom
Tod bestäubt zu werden, schien es, als würden meine Schleimhäute anschwellen
und mich mit einem ständigen Niesreiz quälen, als wäre ich dagegen allergisch.


Immer noch den Staub
abklopfend und mit juckender Nase, ging ich zu der Frau, die nun röchelnd auf
der Seite lag. Ihr Puls war schwach, ihre Atmung flach, aber sie würde es
überleben. Wieder einmal hatte ich vor Augen, warum ich diese Kreaturen jagte.
Nicht nur, weil ich ihnen einst hilflos ausgeliefert war, sondern auch wegen
dieser Frau, diesem Opfer, das mich aus glasigen Augen anstarrte, in denen sich
Schrecken, Schmerz und nackte Angst wiederspiegelten. Ich befeuchtete meinen
Daumen mit meinem Speichel und verschloss damit die Bisspuren auf ihrem Hals.
Dann löschte ich ihre Erinnerungen, und wünschte mir fast, mit mir würde jemand
das gleiche tun. Sich an nichts mehr erinnern müssen. Die schmerzhafte
Vergangenheit endlich hinter sich lassen, sich nicht mehr nach einen Mann
sehnen, den man nie haben würde, den man nie wieder sehen würde...


Energisch schüttelte
ich meine Gedanken ab und zog mein Handy aus der Tasche. Wie immer rief ich
anonym die Polizei und meldete eine bewusstlose Frau. Ohne auf die Fragen der
Polizistin am Telefon zu achten, gab ich den Standort an und forderte einen
Krankenwagen, bevor ich die monotone Stimme abwürgte und das Handy zurück in
meinen Mantel steckte.


Wehmütig verließ ich
die Gasse und hoffte, dass der Krankenwagen, bei dem New Yorker Verkehr,
schnell genug hier sein würde.


Die Nacht war noch
jung, doch wie ich so durch die Straßen schlenderte, musste ich mir
eingestehen, dass heute kein guter Tag war. Meine Erinnerungen ließen sich
heute nicht einfach abschalten, sondern quälten mich, machten mich
unaufmerksam, und verlangten meine ganze Konzentration, um nicht an die
Oberfläche zu geraten.


Mir meiner Schwäche
bewusst, machte ich mich auf den Weg zu meinem Motorrad. An einer Imbissbude
holte ich mir noch eine Tüte Pommes, um meinen Frust ein wenig wegzuessen.


Im Grunde hasste ich
es, Blut zu trinken. Doch hier, in meinem neuen Leben, wusste niemand von
meiner seltsamen Herkunft. Alle glaubten, dass ich eine vollwertige junge
Vampirin sei. Und ich ließ sie in diesem Glauben. Denn das Wissen um meine
wahre Natur, meine Abstammung, würde unweigerlich zu Komplikationen führen und
wieder einmal alle in Gefahr bringen.


Deshalb aß ich nur
selten, wenn ich in der Stadt war und mich versichert hatte, dass kein Vampir
in der Nähe war.


Ich warf die leere
Pommes Tüte auf den Müllberg hinter dem mein Motorrad parkte und schwang mich
auf meine Maschine und machte mich auf den Weg zu Elias Anwesen, das ich nie
als Zuhause bezeichnen würde.
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Als ich den
Zündschlüssel abzog, vernahm ich bereits Max Anwesenheit. Sein Geruch war eine
Mischung aus Sorge, Ärger und Belustigung.


"Ist er wütend?",
fragte ich, ohne mich in seine Richtung zu drehen.


"Da kannst du
Gift drauf nehmen!" Er trat aus den Schatten hinter dem SUV und kam auf
mich zu.


"Ist ja nichts
Neues.", gab ich möglichst gelassen von mir und platzierte meinen Helm auf
der Lenkstange.


"Hast du wieder
böse Buben gejagt?"


"Jeap!"


"Ich weiß nicht,
was dir daran so viel Spaß macht." Er schüttelte unverständlich den Kopf,
wobei ihm sein kupferfarbenes Haar in die Stirn fiel.


"Das ist meine
Art der Selbstbefriedigung.", entgegnete ich mit einem Lächeln und machte
mich auf den Weg zu den Tunneln.


"Es gäbe genug
Männer, die dir deine Selbstbefriedigung gerne ersparen würden.", sagte
er, während er mich von oben bis unten musterte.


"Ja, da hast du
wohl recht. Und trotzdem halte ich an meinem Motto: Selbst ist die Frau, fest."
Die schwere Tür der Garage fiel hinter uns ins Schloss.


"Du sollst
gleich zu ihm kommen!", fuhr er nun fort und sein Ausdruck zeigte eine Spur
von Zorn, der, wie ich wusste, gegen Elia gerichtet war.


Alle hier glaubten,
ich hätte mit Elia ein Verhältnis und keiner schien begeistert über diese
Tatsache zu sein. In Wirklichkeit hatte ich nur ein Abkommen mit diesem
Bastard. Ein Abkommen, das er mir aufgezwungen hatte, indem er wohl das einzige
Druckmittel fand, das mich mehr oder weniger gefügig machte.


Keine Ahnung wie er
es angestellt hatte, aber er hatte in meinem alten Leben, in meinem
menschlichem Leben, herumgestochert und ist dabei auf Sara gestoßen, dem
einzigen Menschen, den ich je als Freundin bezeichnet hatte. Den einzigen
Menschen, dem ich je nahe stand.


Als Elia eines Tages
zu mir kam und mir seinen Fund anhand von Fotos präsentierte, war ich dermaßen
geschockt gewesen, dass es zu spät war, gelassen zu wirken und so zu tun, als
würde es mich einen Dreck kümmern, was mit diesem Menschen passiert. Und so
stellte er mit einem hämischen Grinsen, die entscheidende Frage: "Was ist
dir ein Menschenleben wert?"


Meine Angst, er
hätte vielleicht rausgefunden, dass ich nie menschlich war, stellte sich Gott
sei Dank als unbegründet heraus. Denn Elia dachte, ich hätte meinen Tod
vorgetäuscht, so wie es unter Vampiren üblich war, nachdem sie verwandelt
wurden, oder bereits zu lange an einem Ort verweilten, damit die Menschheit
nicht mitbekam, dass unter ihnen etwas Anderes lebte.


Doch sein
Druckmittel war wirkungsvoll, und so hatte ich keine Wahl, als in diese
verfluchte Erpressung einzuwilligen.


Ein Menschenleben
gegen mein Blut!


Ein geringer Preis,
bei dem ich jedoch jedesmal tiefe Abscheu verspüre, wenn es Zeit ist, ihn zu
zahlen.


"Wo ist
er?" Ich versuchte meiner Stimme einen gelangweilten Unterton zu
verleihen, um das Grauen darin zu verbergen.


"In seinem
Privatsalon!" Aus seinem Mund klang es wie ein Fluch. Und für mich war es das
auch, denn Privatsalon hieß Zahltag.


Bei dem Gedanken
daran, was nun folgen würde, versteifte ich mich nur kurz, bevor ich
gleichmäßigen Schrittes weiterging. Aber Max war nicht für dumm zu verkaufen
und merkte meine Anspannung. Augenblicklich packte er mich am Arm und drehte
mich zu sich um. "Mia, du gibst dich immer gelassen und unbeteiligt. Aber
ich kaufe dir das nicht ab! Warum tust du das?"


Das Grün seiner
Augen wurde etwas dunkler, und ich konnte spüren wie aufgebracht er war. Wie
besorgt!


Von meinem ersten
Tag an, war das so gewesen.


immer wenn ich zu
Elia ging, sah ich diese Missbilligung in seinem Gesicht. Dieses Unverständnis
gepaart mit Besorgtheit. Es war nicht etwa die Sorge eines Mannes, der nicht
wollte, dass ich zu einem anderen ging. Es war eher zu vergleichen mit der
sorge eines Freundes, oder eines großen Bruders, der nicht wollte, dass ich
etwas tat, was mir selbst gegen den Strich ging, was ich verabscheute!


Doch das änderte nichts
an der Tatsache, dass mein Tun unausweichlich war.


Also entwand ich mich
aus seinem Griff und ging weiter. "Max, bei aller Freundschaft, das geht
dich nichts an!", sagte ich mit leiser aber ernster Stimme.


"Du gehörst
nicht zu seinem Clan! Oder hat er dir inzwischen seinen Stempel
aufgedrückt?"


"Nein, ich
gehöre niemanden!", fauchte ich zurück.


"Warum bist du
dann hier?", bohrte er nach.


"Das geht dich
nichts an!", unbewusst wurden meine Schritte schneller.


"Du verbirgst
etwas!" Seine Worte waren anklagend und sein skeptischer Blick, der zu
meinen Händen glitt, beunruhigte mich. "Warum trägst du immer nur Kleidung,
die deine Hände bis zu den Fingern verdeckt?"


Da war sie nun. Die
Frage, die ich nicht hören wollte, die ich nicht beantworten konnte. Er starrte
immer noch auf meine Hände und ich musste mich höllisch zusammenreißen, dem
Drang zu wiederstehen, sie in meine Taschen zu stecken. Max war ein
ausgezeichneter Beobachter und deshalb wunderte es mich nicht, dass er der
Erste war, der mich danach fragte.


"Auch das, geht
dich nichts an!", entgegnete ich.


Wie lange so eine
plumpe Aussage, diesen Mann davon abhalten würde, hinter mein Geheimnis zu
kommen, dass wusste ich nicht, aber momentan rettete mich der Umstand, dass wir
im Haus angelangt waren und nur mehr ein Korridor mich von Elia trennte.


Max seufzte. "Wir
sehen uns dann wohl später. Viel Spaß!" Der Sarkasmus in seiner Stimme war
nicht zu überhören.


Ich nickte kurz und
ging auf die reich verzierte Tür zu. Mental verschloss ich meine Emotionen und
fuhr die dicke, kalte Mauer hoch, die mich das alles ertragen ließ, bevor ich
ohne zu Klopfen in das prunkvolle Zimmer trat.


Elia bezeichnete
sich selbst als Jäger, der seine Jagd erst beendete, wenn seine Beute in seinem
Besitz war. Diese Einstellung bezog sich nicht nur auf das Raubtier in ihm, das
Jagd auf Blut machte, es bezog sich auch auf den habgierigen Mann, der er war.


Der Privatsalon war
nur ein Raum, der vor Trophäen fast aus allen Nähten platze. An den Wänden
hingen teure, absolut geschmacklose Gemälde, deren Wert auf die unbezahlbar
zuging, neben ausgestopften Tierköpfen mit toten Augen und Kriegswaffen, wie
Speere, Pfeile und Armbrust. In Vitrinen wurden die kleineren, jedoch nicht
minder wertvollen, geschichtlichen Artefakte, fein säuberlich aufgereiht und
mit Kärtchen versehen zur Schau gestellt.


Genau genommen war
Elias ganzes Anwesen eine Zurschaustellung von Wert und Reichtum.


Mein Blick ging zu
dem Mann, der meine Anwesenheit forderte. Elia saß gedehnt auf dem ausladenden,
mit Kaschmirstoff bezogenen Sofa aus der Bronzezeit.


"Du warst nicht
da, als ich nach dir gerufen habe!" Sein ruhiger Ton verriet seine
unterschwellige Wut, genauso wie sein Duft, der zusammen mit dem Feuer im
offenen Kamin, die Luft in Wallung brachte und dem ganzen Ambiente eine Note
verlieh, die das Gefühl, die Hölle zu betreten, verstärkte.


"Ach Elia. Wir
wissen doch beide, dass du nur so scharf auf mich bist, weil ich nicht so
leicht zu haben bin wie deine anderen Frauenzimmer." Ich schenkte ihm ein
ekelhaftes Schmunzeln.


Seine kalten Augen
verengten sich und die Falte zwischen seinen Augenbrauen, die von dem rotbraun,
wie seine Haare waren, wurde steiler. "Spiel keine Spielchen, Mia. Ich bin
gerade nicht in Stimmung!"


Seine irische
Abstammung äußerte sich sowohl in seiner Sprechweise, als auch in seinem
Äußeren. Abgesehen von der Haarfarbe, war auch seine Haut leicht rötlich,
besonders an Wangen und Nase.


Elia war kein
attraktiver Mann, obwohl seine Ausstrahlung etliche Frauen ansprach.


Mich jedoch, stieß
alles an ihm einfach nur ab. Und das seit ich ihn das erste Mal gesehen hatte.


"Wenn das so
ist, kann ich ja wieder gehen."


"Nein!",
knurrte er, bevor ich auch nur einen Schritt in Richtung Tür getan hatte.
"Du bleibst!"


Sein rauer
Befehlston brachte meine Instinkte dazu, an der Kette zu zerren, an die ich sie
gelegt hatte, doch wie immer schaffte ich es, gelassen zu bleiben.


Zu mindestens
äußerlich.


"Wie du
meinst.", erwiderte ich im Umdrehen.


"Komm
näher!"


Ohne mir etwas
anmerken zu lassen, trat ich näher an ihn heran und legte währenddessen meinen
Mantel ab. Sein Blick wanderte über meine hautenge Kampfmontur, die nichts von
meinem Körper verbarg, und wie so oft, wünschte ich mir, ich wäre unattraktiv.
Doch in Elias Augen blitzte bereits der Hunger und als sein Blick erneut über
meine Brüste zu meiner schmalen Taille glitt, füllte sich seine Hose, sodass er
sein Gewicht verlagern musste, um dem männlichem Teil seines Gehirns Platz zu
machen.


"Du bist
bewaffnet!", stellte er mit heiserer Stimme fest.


"Ich bin immer
bewaffnet!", säuselte ich und schmunzelte anzüglich.


"Leg sie ab!"
Es war ein scharfer Befehl, der mir viel Selbstbeherrschung abverlangte, um ihn
nicht zu verweigern.


Genau ein Mal hatte
Elia versucht, nicht nur mein Blut zu nehmen, sondern auch meinen Körper, was
zum Ziel führte, dass mein Messer kurz vor seinem Herzen steckte.


Seit dem ging er auf
Nummer sicher, dass ich unbewaffnet war. Verständlicherweise!


Ich trat neben den
Stuhl, der ihm gegenüberstand und begann meine Waffen abzulegen, wobei er mich beobachtete,
als würde ich einen Striptease hinlegen. Der beißende Geruch von sexueller
Erregung, der nun von ihm ausging, ließ mich fast würgen. Nach außen hin war
mir jedoch nichts anzumerken. Hatte ich doch gelernt, meinen mentalen Panzer zu
verstärken und die Schattenseiten in meinem Leben hinzunehmen. Wäre ich dazu
nicht im Stande, wäre ich schon längst daran zerbrochen.


Wie immer drehte ich
mich im Kreis, um ihm zu zeigen, dass ich nun unbewaffnet war. Ich hatte nichts
zu befürchten, denn Elia wusste genau, dass unbewaffnet, in meinem Fall, nicht
wehrlos bedeutete. Doch zu meinem Leidwesen, schien genau dieser Umstand ihn
scharf zu machen.


Demonstrativ
spreizte er seine Beine und zupfte die Hose in seinem Schritt zurecht, bevor er
mit einem anzüglichen Grinsen, neben sich auf die Couch klopfte. "Setzt
dich zu mir, Herzchen!"


Nun kam der Teil,
den ich nicht nur verabscheute, sondern abgrundtief hasste!


Anfangs war ich
instinktiv vor seiner Berührung zurückgeschreckt. Doch schnell stellte ich
fest, dass ihn das noch mehr angestachelte und ihm mein Wiederwille, Genugtuung
im höchsten Maß der Gefühle brachte. Doch diesen Gefallen wollte ich ihm nicht
mehr geben. Deshalb gab ich mich Willig, was ihm, zu meinem Vergnügen, gar
nicht passte.


Ich folgte seiner
Anweisung. Immer noch dieses Lächeln auf meinen Lippen, das zu einer Maske
geworden war, die ich nach Belieben, an- und wieder ablegen konnte.


"Zieh deine
Jacke aus!" Seine Stimme war nur mehr ein heiseres Krächzen und die längliche
Erhebung, die sein Hosenbein bis zur Mitte seines Oberschenkels ausfüllte,
schwoll noch mehr an.


Doch keine Sekunde
verrutschte meine gute Miene zu diesem bösen Spiel. Wohl wissend, dass er
manchmal von mir verlangte mich oben zu entblößen, trug ich unter meiner
Kleidung ein hautenges T-Shirt. Sein Blick verfinsterte sich, als er diesen
Umstand bemerkte und wurde noch düsterer, als ich ihm meine Hand, auf der ich
das Zeichen von Lucien trug, auf seinen Oberschenkel legte.


Sein Blick lag eine
Spur zu lange auf dem verschnörkelten L im Halbmond. Ich wusste wie sehr es ihn
aufregte, wenn ich ihn daran erinnerte, von wem er mich weggeholt hatte.


"Ist dir der
Appetit vergangen, Elia?" Meine Hand rutschte höher und stoppte nur kurz
vor seinem völlig erigierten Schwanz, der im Rhythmus seines Herzen leicht
pochte.


Mit einer schnellen
Bewegung packte er mein Handgelenk hielt es sich unter die Nase. Genüsslich sog
er Luft ein. Prüfte meinen Duft und schloss kurz die Augen, als wolle er jede
einzelne Nuance in sich aufnehmen.


"Bei dir
vergeht mir nie der Appetit!", sagte er mit tiefer Stimme, während seine
Nasenflügel leicht bebten.


Ich wusste was er roch.
Doch er wusste genau so gut, dass mein Duft nicht seinetwegen mit einem Hauch
von Verlangen durchzogen war. Er war dem Umstand meiner zu lange andauernden
Abstinenz zu verdanken. Denn meine vampirischen Instinkte schärften nicht nur
meine Sinne, sondern brachten auch ein gesteigertes Verlangen mit sich.


"Gib dich mir
hin!", flüsterte Elia. "Lass mich dir Befriedigung verschaffen."
Seine Augen spiegelten die rohe Begierde seiner wahren Natur wieder. Zeigten
das Raubtier, das er trotz seiner kultivierten Fassade war - instinktgesteuert,
triebgelenkt.


Und wieder einmal
schwor ich mir, nie zu dem zu werden, was ich in mir trug.


Mit einem
selbstgefälligem Lächeln, wohlwissend, dass er Hoffnung hegte, beugte ich mich
ein Stück näher, genoss den kurzen Moment der unangebrachten Genugtuung und
Freude in seinem Gesicht, und flüsterte: "Niemals!"


Augenblicklich trat
ein bedrohliches Knurren aus den Tiefen seiner Kehle und im nächsten Moment war
ich unter ihm begraben. Sein gesamtes Körpergewicht drückte mich in die Kissen
zurück und für einen kurzen Moment wollte ich dem Drang, ihm den Schädel
einzuschlagen, nachgeben.


Meine eisern
auferlegte Disziplin hielt mich jedoch zurück und so ließ ich es über mich
ergehen. Ließ zu, dass seine fleischigen Hände meinen Brustkorb nach unten drückten,
während er mit der andern ruckartig meinen Kopf zur Seite drehte, um gleich
darauf seine Fänge in meinem Hals zu versenken.


Schmerz schoss durch
jede Faser meines Körpers. Nahm mich ein und wollte mich zum Keuchen bringen,
und entlockte mir dennoch nicht das kleinste Wimmern.


Es war seine Form
der Strafe für meine Ablehnung. Und während er pure sexuelle Ekstase verspürte,
loderte ein Feuer durch meinen Körper, als würde ich innerlich verbrennen.


Unwillkürlich
begannen sich seine Hüften an meinem Oberschenkel zu reiben. Auf und ab. Auf
und ab. Wie ich es hasste!


Fest entschlossen
die Fassung zu behalten, hackte ich meine Beine unter dem Couchtisch, damit ich
dem Drang, ihm mit voller Wucht in die Eier zu treten, nicht nachgeben konnte.


Als er das erste Mal
von mir Trank, hatte ich Angst, er könne Schmecken, dass ich keine reine
Vampirin war. Dies war jedoch nicht der Fall gewesen und somit wusste ich nun,
dass mein Geruch, den ich beliebig kontrollieren konnte, auch auf den Geschmack
meines Blutes überging.


Ich versuchte an unzulängliche
Dinge, wie das Wetter, die momentane Wirtschaftslage und die Tatsache, dass die
Weltbevölkerung, trotz Vampire, stetig zunahm, zu denken.


Doch es schien
schwer, sich zu konzentrieren, wenn jede einzelne Zelle im Fegefeuer brannte.


Ich erinnerte mich
an das erste Mal, als mich der Schmerz überrollte. Es war wie ein Dehnen meiner
Gefäße, die mit Gift gefüllt wurden und drohten zu zerplatzen. Ich war so kurz
davor, ihn um Gnade zu bitten. Doch irgendwie schaffte ich es, unter Tränen,
meinen Mund zu halten.


Man konnte vieles
ertragen. Und so lernte ich, den Schmerz auszuhalten. Ihn einfach nur
hinzunehmen. Doch das Problem war, dass es viele Arten von Schmerz gab, und
Elia kannte sie alle!


Elias Saugen wurde
gieriger, seine Masturbationsbewegung heftiger und ich war kurz davor, ihn von
mir runter zustoßen, als das leise Klopfen an der Tür mich rettete.


Elia ließ mit einem
Knurren von mir ab und sackte neben mir in die Polster. Sein Atem ging schnell
und der Geruch von Sperma verriet mir, dass er sich an meinem Oberschenkel
einen runtergeholt hatte.


Scheißkerl!


"Verdammt, wir
wollten nicht gestört werden!", brüllte er in Richtung Tür, während er
sich die letzten Blutstropfen, mit seiner ekelhaft rosernen Zunge, von seinen
schmalen Lippen schleckte.


Das wir,
benutzte er mit voller Absicht, da ihm durchaus bewusst war, dass alle seine
Leute dachten, wir hätten ein sexuelles Verhältnis. Währenddessen nahm ich in
aller Ruhe meine Jacke von dem Stuhl und zog sie mir über, damit niemand mein
verstecktes Mal an der Hand zu sehen bekam.


"Es ist
wichtig, Sire!" Erklang eine zittrige Stimme.


"Tritt ein!"


William, Elias
Buttler, kam in den Salon. Seine gebückte Haltung und seine zaghaften Schritte verrieten
die Angst, die er vor seinem Herrn hatte. Elia sah jedoch nur Unterwürfigkeit
darin.


Ich rückte meine
Ärmel zurecht und begann meine Waffen einzustecken, während ich William ein
ehrliches Lächeln zuwarf und kurz in seine Richtung nickte.


"Was ist denn
so wichtig!", knurrte Elia, woraufhin William erneut zusammenzuckte.


Wohlwissen über den
Zorn in meinen Augen, drehte ich beiden den Rücken zu. Ich konnte nicht mit
ansehen, wie ein Mensch sich wie ein geprügelter Hund, der bei jeder kleinsten
Bewegung seines Herrn am liebsten im Erdboden versunken wäre, gebärdete.


Doch mir waren die
Hände gebunden. Denn jede Erwiderung meinerseits, bedeutete Folter für
denjenigen dem mein Mitgefühl gehörte. Und so biss ich wieder einmal die Zähne
zusammen und tat nichts, außer mich selbst noch mehr zu verachten.


"Ein Gespräch
für Sie, Sire!", ertönte Williams leise, unterwürfige Stimme.


"Gib her und verschwinde!",
knurrte Elia, woraufhin ich mich wieder umdrehte und William zur Tür folgte.
Bis Elia mich aufhielt. "Mia, du nicht. Wir sind noch nicht fertig!"


Innerlich rang ich
um eine gelassene Haltung. William schenkte mir einen Ausdruck, den man nur als
Bemitleidung bezeichnen konnte und schloss die Tür von Außen.


Äußerlich völlig
unbeeindruckt, lehnte ich meinen Rücken an die Wand und wartete, bis Elia sein
Telefonat aufnahm.


Währenddessen er in
das Handy brüllte und zwischendurch obszöne Flüche ausstieß, lenkte ich meine
Gedanken von der Gegenwart ab und plante meinen nächsten Streifzug in die
Stadt. Kurz lächelte ich über den Umstand, dass Elia zwar meine körperliche
Anwesenheit bestimmen konnte, er aber nie Herr über meinen Geist sein würde.
Niemals!


Das Geräusch des zu
Boden krachenden Telefons lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den nun
absolut wütenden Mann, der vor dem Kamin auf- und abging.


Seine abgehackten
Schritte und seine angespannte Körperhaltung verrieten, dass dieses Gespräch
wohl nicht nach seinen Vorstellungen verlaufen war. "Du weißt, dass wir
nächste Woche ein wichtiges Fest feiern!"


Alle 10 Jahre, wurde
ein dreitägiges Fest, für drei ägyptische Gottheiten veranstaltet. Bastet, die
Göttin der Fruchtbarkeit und der Liebe, wurde für die Erschaffung der Vampire
gefeiert. Sachmet, Bastets Schwester, Göttin des Krieges und der Krankheit,
wurde ein Tag des Gedenkens eingeräumt, da sie es war, die die Vampire in die
ewige Dunkelheit verbannen wollte. Und der Sonnengott Ra, der Vater von beiden,
wurde gefeiert, da er den Fluch von Sachmet milderte und den Vampiren
ermöglichte, in der Sonne zu wandeln, solange, wie sie keinen Menschen aufgrund
ihres Blutdurstes das Leben nahmen.


Ich nickte.


"Gut. Dieses
Jahr bin ich an der Reihe, das Fest hier in New York auszurichten. Es werden
viele Clanoberhäupter anwesend sein. Die Mächtigsten unserer Rasse finden sich
zusammen" Er warf mir einen Blick zu, den ich nicht einordnen konnte.
"und nun hat sich auch noch unser König angemeldet!"


Seine letzten Worte
klangen bedeutungsschwer, doch mir entlockten sie nur: "Ihr habt einen
König?", wobei meine Stimme genauso klang wie ich mich fühlte –
unbeeindruckt und gelangweilt.


Sein Ausdruck wurde
seltsam, und hätte ich es für möglich gehalten, würde ich sagen, er wirkte
schockiert. "Du weißt nicht, dass wir einen König haben, geschweige denn,
wer es ist?"


Ich zuckte mit den
Schultern. "Sollte ich etwa? Wird wohl auch wieder so ein aufgeblasener,
arroganter Möchtegernvampir sein. Was kümmert es mich?"


Ein absolut
sarkastisches Lächeln trat in sein Gesicht. "Ich wusste ja, dass du nicht
richtig eingeführt wurdest und fast nichts über deine Spezies weißt, aber dass
du nicht weißt wer der König ist, wo du doch..." Er schlug voller
Vorfreude die Hände zusammen. "Ach ist ja egal. Dieses Fest verspricht
unvergesslich zu werden, Herzchen!" Nun grinste er wie ein Vollidiot und
mir blieb nichts anderes übrig, als dazustehen und mich zu fragen, was er nun
so belustigend fand, bevor er schlagartig wieder ernst wurde. "Ich will,
dass du an meiner Seite zu diesem Fest gehst und dich anständig benimmst! Haben
wir uns verstanden!" Seine Augen fixierten mich und er wartete auf meine
Reaktion.


Beim letzten Fest
hatte ich ihm gesagt, er solle seine dreckigen Finger von mir lassen, als er in
aller Öffentlichkeit meinen Hintern begrapschte. Bei seinen wohlbetuchten
Gästen war dies nicht sehr gut angekommen und Elia war fuchsteufelswild
geworden, weil ich ihn vor all den anderen bloßgestellt hatte.


Die Hoffnung, dass
er mich nach diesem Vorfall nicht mehr auf solche Anlässe mitschleppen würde,
war jetzt wohl gestorben.


Ich setzte mein
abscheulichstes Lächeln auf und machte eine Art Hofknicks. "Wie sie
wünschen!"


Elias Oberlippe
zuckte vor Wut. Bevor er noch etwas erwiderte, winkte er mich mit einer plumpen
Handbewegung aus dem Salon.


Hinter der
geschlossenen Tür atmete ich erleichtert auf. Die Luft da drinnen war schon ziemlich
dick geworden und die Hitze vom Feuer, die sich mit den Ausdünstungen dieses
Perversen vermengte, hatte mir äußerst zugesetzt. Außerdem hatte Elia einen
kräftigen Schluck aus meiner Ader genommen und der enorme Blutverlust, ließ meinen
Kopf dröhnen und rief ein mir bereits bekanntes Schwindelgefühl hervor.


Auf meinen
Gleichgewichtssinn achtend, ging ich den Flur entlang und nahm die Treppe in
die nach oben. Mein Zimmer befand sich auf der dritten Etage, und obwohl dieses
Stockwerk noch weitere dutzende Wohnräume aufwies, wohnte sonst niemand dort.


Als ich Elia nach
dem Grund fragte, meinte er, er wolle mir Ruhe verschaffen. Doch ich wusste es
besser.


Allein auf weiter
Flur konnte er mich besser überwachen lassen, denn er wollte immer über all
meine Schritte informiert werde und hasste es, wenn ich mich mit irgendjemanden
rumtrieb.


In diesem Anwesen
gab es niemanden, der nicht angewiesen war, mich im Auge zu behalten, und Elia
sofort Bericht zu erstatten, wann ich wo und mit wem hinging.


Sich ständig beobachtet
zu fühlen, war nicht angenehm. Überall im Haus und auf dem Gelände waren Wachen
postiert, deren Blicke mich stets begleiteten.


Meine einzige
Freiheit, waren meine Streifzüge in die Stadt. Und auch da hatte Elia versucht
mir seine Spitzel hinterherzuschicken. So lange, bis ich ihm damit drohte,
jeden Einzelnen zu töten.


Der Tod wäre Elia
egal gewesen, doch ihm lag sehr viel an seinem Ansehen. Und wenn seine
Wachleute starben wie die Fliegen, hätte er den Grund dafür nicht lange geheim
halten können. Um sein Gesicht zu wahren - seine Position als geachtetes
Clanoberhaupt -, hätte er mich töten müssen, und das wollte er nun wirklich
nicht.


Natürlich war meine
Drohung nur aus der Luft gegriffen. Nie hätte ich es fertig gebracht, jemanden
aus einem Grund des Missfallens zu töten. Außerdem mochte ich die meisten
Wachleute. Sie konnten schließlich nichts dafür, dass Elia ein absolutes
Arschloch war.


Max, Logan, Bruce
und Chris, würde ich sogar vage als Freunde bezeichnen, obwohl mir durchaus
bewusst war, dass auch sie Elias Befehle ausführten und mehr oder weniger dazu
gezwungen waren, ihm die ein oder andere Information zukommen zu lassen.


Doch es gab auch
diejenigen unter den Wachen, die Elia, in punkto Arschloch, in nichts
nachstanden.


Einer davor war Ian,
der wie immer vor meinen Räumen stand und mich keines Blickes würdigte,


"Na, alles klar
bei dir, Ian?", sagte ich mit gespielt freundlicher Miene. "Siehst
heute wieder richtig entspannt aus!"


Er zuckte mit keiner
Wimper und starrte auf die gegenüberliegende Wand. Seine Haltung erinnerte mich
immer an die Wachmänner im Windsor Castle, die keine Mimik verziehen durften,
auch wenn man vor ihnen den Hampelmann machte.


"Danke, mir
geht es gut.", fuhr ich mit meinem Monolog fort, als hätte er mir
geantwortet. "Ich wünsch dir auch eine gute Nacht. Bis morgen dann."


Hätte er mich nicht
ein Mal "Schnalle" genannt, hätte ich geglaubt, dem habe man das Hirn
und die Zunge rausgerissen, aber so wusste ich, dass er seine Zunge noch hatte.


Die Tür fiel hinter
mir in Schloss und endlich konnte ich mich etwas entspannen. Dies waren die
einzigen Räumlichkeiten, in denen ich ein vages Gefühl von Privatsphäre hatte.
Elia kam nie hier her, zu mindestens nicht wenn ich hier war.


Ich ignorierte das
flaue Gefühl in meinem Magen, nahm einige Eisentabletten, die ich mir in der
Stadt besorgt hatte und ging etwas wackelig ins Bad.


Die heiße Dusche
fühlte sich gut an, doch egal wie viel ich auch an meiner Haut schruppte, egal
wie viel Duschgel ich verwendete, irgendwie ließ sich das Gefühl des
Beschütztseins und er Gestank der Scham, nicht von meinem Körper waschen.


Niemals!


Völlig ermattet zog
ich die Vorhänge zu, obwohl Jalousien die Sonne, die bereits über den Himmel
zog, aussperrte, und verkroch ich mich in meinem Bett.


Ich brauchte
dringend etwas Erholung.


Doch mein Schlaf war
nicht immer das Erholsamste an einem Tag. Denn ich träumte. Ständig. Und meine
Träume waren nicht gerade das, was man als "Traum" bezeichnen konnte.


Meine Träume waren
ein Gemisch aus schrecklichen Erinnerungen, die die Vergangenheit immer wieder
zum Leben erweckten, und grausamen Ereignissen aus der Gegenwart, die wiederum
nie zur Vergangenheit gehören würden. Meine Träume waren außerdem gespickt mit
unbekannten Bildfetzten, die sich wie Zukunftsvisionen anfühlten. Und immer
wieder war da dieses tropfende Geräusch, das ich früher schon vernommen hatte,
und das mich fast in den Wahnsinn treibt.


Doch auch wenn
dieses Vergangenheit-Gegenwart-Zukunftsgemisch mir beim Einschlafen Sorgen
bereitete, war es die Angst, Lucien könnte erneut an meine Traumtür
klopfen, die mich nun davon abhielt, sofort einzuschlafen.


Anfangs, kurz
nachdem ich hier in New York ankam, stärkte mich die Gewissheit, dass sein
Leben ohne mich nicht in Gefahr war, dass er nie für mich kämpfen müsste und
auch nie für mich sterben müsste, und gab mir so die Kraft, ihn aus meinen
Träumen fernzuhalten. Ihm den Zutritt zu verwehren.


Doch mit jedem Tag,
mit jeder Stunde, schien es mir schwerer zu fallen, nicht an mein früheres
Leben zu denken.


Irgendetwas hatte
sich in letzter Zeit verändert. Meine Erinnerungen plagten mich immer öfter.
Wurden durch den kleinsten Zusammenhang in der Gegenwart hervorgerufen und
drohten den Schmerz, den ich so mühsam unterdrückt hielt, wieder an die
Oberfläche zu holen.


Ich war schwach
geworden.


Würde mich Lucien
nun aufsuchen, ich wüsste nicht, ob ich stark genug wäre, ihn auszuschließen.
Und das schlimmste daran: Ich wusste nicht, ob ich Angst davor hatte, dass er
kommen könnte, oder ob es die Hoffnung auf sein Kommen war, die mir Angst
machte.


Mühsam verdrängte
ich diesen fatalen Gedanken, atmete noch einmal tief durch, schickte ein Stoßgebet
gen Himmel und übersprang mit reiner Willenskraft die REM-Phase, wodurch ich
sofort in den Tiefschlaf fiel, um wenigstens ein paar Stunden meinen Träumen zu
entfliehen, und etwas Ruhe zu finden.
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Desto schneller ich
lief, desto dichter wurde der Nebel, dem ich zu entfliehen versuchte.


"Ich würde
dich überall finden!"


Die vertraute Stimme
hallte durch die dicken undurchsichtigen Schwaden. Wie reine Energie, strömte
sie durch meinen Körper und Geist, ließ mein Herz schneller schlagen und
drohte, meine auf Eis gelegten Gefühle zu schmelzen.


Der Angst, ich
könnte tatsächlich gefunden werden, folgte Kummer und Schmerz, weil ich ihn tief
in meinem Innersten über alles vermisste.


"Daju me
solflacas ´feea!"


Die Worte in der
Alten Sprache bohrten sich in mein Herz, in meine Seele, ließen mich straucheln
und zwangen mich schließlich in die Knie.


"Du bist
die, die meine zweite Hälfte in sich trägt!"


Ich schlang meine
Arme schützend um meinen Oberkörper. Versuchte einen klaren Gedanken zu fassen,
wieder festen Boden zu erreichen. Doch die Verzweiflung hatte mich mit ihren
unnachgiebigen Klauen gepackt und zerrte an jeder Faser meines Seins, ... bis
ich vor Qual schrie.


Mit einem Ruck
lichtete sich der Nebel und ich wusste, dass mein Traum sich verflüchtigt
hatte. Schweißgebadet kniete ich auf meinem Bett, die Arme immer noch um meinen
zitternden Körper geschlungen. Das Brennen in meiner Hand verriet mir, dass ich
den Onyx, fest umschlossen hielt. Langsam öffnete ich die Faust und betrachtete
ihn auf meiner geöffneten Handfläche. Die Haut um den halbmondförmigen Stein
war leicht gerötet und ich spürte die tröstliche Wärme, die von ihm ausging.


Immer wenn ich von
Lucien träumte, wachte ich mit diesem Schmuckstück in meiner Hand auf. Vielleicht,
weil es das Einzige war, was mir von ihm geblieben ist. Das Einzige, was ich
von ihm hatte.


Damals, vor meinem
heimlichen Abschied, bat ich ihn, mir etwas Persönliches von ihm zu geben.
Daraufhin reichte er mir seine Kette, die er stets trug, dessen Bedeutung ich
jedoch nicht kannte. Danach ist er für mich in einen Kampf auf Leben und Tod
gezogen.


Einen Kampf, den ich
verhindert hatte!


"Mein freier
Wille bemächtigt mich eine Entscheidung zu treffen.", hörte ich mich in der Erinnerung
sagen. "Aus freien Stücken gehe ich mit Elia!"


Noch immer konnte
ich das unmenschliche, verzweifelte Brüllen hören, das Lucien damals
ausgestoßen hatte. Das Brüllen eines Kriegers, der hintergangen wurde. Das
Brüllen eines Mannes, der seine Seelengefährtin verloren hatte.


"Ich habe das
Richtige getan.", flüsterte ich. Doch meine Worte vermochten den Zweifel,
der wieder einmal in mir aufstieg, nicht zu vertreiben.


Zweifel, ob ich wirklich
die Richtige Entscheidung getroffen hatte. Ob ich das Schicksal richtig
gedeutet hatte, oder ob es vielleicht einen anderen Ausweg gegeben hätte.
Einen, der für mich nicht hier in dieser verdammten Hölle geendet hätte.


"Hör damit
auf!", zischte ich leise zu mir selbst. Denn egal, ob richtig oder falsch,
es war zu spät, um irgendetwas zu bereuen. Zu spät, um darüber nachzudenken. Zu
spät, um etwas zu ändern.


Behutsam legte ich den
Stein, der an einer dünnen Lederschnur hing, wieder in die Schublade zurück und
wollte ins Bad gehen, als die Tür aufschwang und Elia wie selbstverständlich
das Zimmer betrat. Zu überrascht über diese Dreistigkeit, verabsäumte ich es,
ihn daran zu erinnern, dass dies meine privaten Räume waren, und warf ihm stattdessen
nur einen bösen Blick zu, den er völlig ignorierte.


"Sie werden Maß
von dir nehmen, um ein Kleid für das Fest zu schneidern!", sagte er in
ruhigem Ton und deutete daraufhin auf sein Gefolge, das aus seinen vier
Schneiderinnen bestand, die sich geschäftig umsahen.


Ohne auf eine
Reaktion von mir zu warten, verschwand er wieder und die Tür fiel hinter ihm
ins Schloss.


Na super!


Erstens, hasste ich
es, Kleider zu tragen und zweitens, hasste ich es, dass stets Elia die Schnitte
der Kleider auswählte, die ganz nach dem Motto: Mit Reizen soll man nicht
geizen, ausfielen.


Mich dem zu
entziehen, kam jedoch nicht in Frage. Einmal hatte ich mich geweigert und somit
Elias Kaltschnäuzigkeit zu spüren bekommen. Doch nicht ich war es, die er dafür
bestrafte, sondern die vier Schneiderinnen.


Dafür verabscheute
ich ihn umso mehr. 


Seit diesem Vorfall
waren diese Frauen von einer ungesunden Nervosität befallen, wenn sie Maß von
mir nehmen mussten. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie mich des Öfteren
mit der Nadel piekten oder ihnen die komplette Schatulle mit den Stecknadeln
aus der Hand fiel und sich der Inhalt auf dem Boden verstreute.


Ich seufzte ein Mal
tief und schenkte ihnen ein nettes Lächeln. "Schön euch zu sehen. Wo soll
ich mich hinstellen?" Meine Stimme war aufrichtig freundlich, doch sie
betrachteten mich argwöhnisch, als ob sie meiner Freundlichkeit nicht recht
trauen könnten.


Schließlich deutete eine
auf den kleinen Hocker, den sie mitten im Wohnzimmer aufgestellt hatte.


Den Wunsch, meine
Augen zu verdrehen, unterdrückend, befolgte ich gehorsam ihre Anweisung und stieg
auf das Möbelstück, wo ich die nächsten Stunden, wie ein Tanzbär im Zirkus,
meine Kreise drehen würde.


Geschlagene drei
Stunden später war ich auf dem Weg in die Trainingshalle.


Lächerlicherweise
musste ich feststellen, dass meine Muskeln von dieser Tortur schmerzten. Ich
war durchtrainiert und konnte stundenlang kämpfen, doch dieses ewige
Stillstehen, unterbrochen von dämlichen Drehungen, Armeheben und Rücken gerade
halten, brachte es fertig, mir Muskelkater zu bescheren.


"He Mia." Chris
kam mir entgegen. Wie immer, wenn er nicht im Dienst war, trug er
verschlissene, ausgebleichte Jeans und ein T-Shirt mit provokanten Sprüchen
drauf. Heute war es dunkelblau, mit einem riesigen Vampirgebiss und trug die
Aufschrift: Achtung bissig!


"Ist das nicht
etwas auffällig, Chris?", fragte ich amüsiert und deutete auf sein Shirt.


"Das ist der
letzte Schrei!" Er strich seine Vorderseite glatt, wobei sich sein
durchtrainierter Oberkörper abzeichnete. "Gibt es jetzt bei eBay. Willst
du auch eins?"


"Nein
danke!"


"Würd dir
stehen.", stellte er sachlich fest. "Übrigens, die Jungs warten schon
auf dich."


"Ach wirklich.
Planen sie wieder einen heimlichen Angriff?"


Des Öfteren machten
sie sich einen Spaß daraus, mich von hinten anzugreifen, wenn ich in die Halle
kam. Es war mehr ein Herumgerangel, das einen netten Zeitvertreib darstellte.
Dabei hatte ich Logan bereits zwei Mal die Nase gebrochen und Bruce ein paar
Rippen. Ich wurde nie verletzt. Diesen Umstand verdankte ich jedoch nicht
meiner Kampfkunst, sondern der Tatsache, dass die Jungs Hemmungen hatten, mich
richtig hart dranzunehmen. Niemand von ihnen würde mich je wirklich verletzten.
Sie dachten ich sei eine normale Vampirin und hatten keine Ahnung, dass ich in
Wirklichkeit gefährlicher war, als sie alle zusammen.


"Nein. Ich
glaub sie haben ein Geschenk für dich."


"Ein
Geschenk?"


Er nickte und
flüsterte mit verheißungsvoller Stimme: "Aber nichts verraten.",
bevor er mir zuzwinkerte und gemächlich an mir vorbeischlenderte.


Ich musste keine
Augen im Hinterkopf haben, um zu wissen, wo er gerade hin glotzte. "Chris,
das Jucken auf meinem Hintern verrät mir, dass deine Augen ihn belästigen!",
sagte ich amüsiert, während ich auf die Tür zur Halle zusteuerte.


"Ooohhhh jaaaa!
Sag ihm, wenn es juckt, gehe ich ihm gerne zur Hand, querida!"


"Werd ich ausrichten!"


In dem Moment
schwang die Tür auf und Bruce steckte den Kopf in den Flur. "He! Da bist
du ja endlich.", sagte er mit einem Lächeln, wobei er eine Hand auffällig
hinter seinem Rücken verbarg.


Ich warf einen Blick
über seine Schulter und sah Logan, David und Max. "Ich wusste nicht, dass
wir verabredet waren."


"Komm rein!"


Ich trat in die
Halle und versuchte einen Blick auf seine verborgenen Hände zu erhaschen.


"Nicht schummeln,
chéri!", meinte Logan und zog mich ein Stück zurück. "Schließ die
Augen. Du musst raten!"


Es war nicht das
erste Mal, dass sie mir eine Freude machten. Und mir wurde immer wieder warm
ums Herz, wenn sie sich solche Mühe gaben. Also schloss ich fest die Augen und
wartete gespannt.


Das Reißen und
Rascheln von dünnem Plastik drang an mein Ohr, bevor ich das Geräusch eines
Drehverschlusses, der gerade geöffnet wurde, vernahm. Und kurz darauf erreichte
mich der Geruch von gutem englischem Whisky.


Mit einem Lächeln im
Gesicht sog ich den Duft ein, der prompt meinen Speichelfluss angeregt.


Langsam öffnete ich
die Augen und sah die Jungs, die alle meine Reaktion beobachteten, bevor mein
Grinsen breiter wurde, ich mir mit übermenschlicher Geschwindigkeit die Flasche
schnappte und im nächsten Moment einige Meter von ihnen entfernt stand.


Ein verblüfftes
Raunen ging durch die Gruppe und ich brach in Gelächter aus, als ich ihre
verdutzten Gesichter sah.


"Alles meins!",
rief ich ihnen zu und nahm einen tiefen genüsslichen Schluck aus der vollen
Flasche. 


Whisky war mein
Lieblingsgetränk. Wäre ich ein Mensch, würde ich wahrscheinlich als
Alkoholikerin gelten, doch Alkohol hatte nicht die berauschende Wirkung auf
mich wie er sollte. Ich müsste wahrscheinlich etliche Flaschen in mich kippen,
um überhaupt etwas zu spüren. Nein, er schmeckte einfach nur gut.


Nun lachten auch die
übrigen im Raum, als sie sahen, wie ich erneut gierig am Flaschenhals sog.


Max hob eine Hand in
meine Richtung und klimperte mit Gläsern. "Kriegen wir auch ein
Tröpfchen?" Seine Miene spiegelte Freude und Belustigung wieder.


Ich legte mein
ganzes schauspielerisches Können an den Tag, drückte die Flasche gegen meine
Brust, umklammerte sie besitzergreifend und funkelte die Gruppen mit
zusammengekniffenen Augen herausfordernd an. "Wenn ihr sie zu fassen
kriegt!"


Die Jungs warfen
sich nur einen kurzen Blick zu und rasten dann auf mich zu. Mit einem leisen
gespielten Aufschrei drehte ich mich um und rannte in die gegengesetzte
Richtung. Wenn ich gewollt hätte, hätten sie mich nie in die Finger bekommen.
Das hier war jedoch nur ein albernes Spiel, zur Belustigung aller Beteiligten.


So hielt ich mein
Tempo langsam. Sprang fast schon in Zeitlupe über die Bänke und Hürden, die als
Hindernissparcour in der Halle aufgestellt waren und ließ zu, dass mich starke
Arme von hinten, umschlangen, während ein anderer nach der Flasche griff, die
ich noch immer umklammert hielt.


"Erwischt!",
flüsterte Logan in mein Ohr. "Du hast keine Chance gegen uns. Gib dich
geschlagen, chéri!"


Ich lachte.
"Niemals!" Im selben Moment ließ ich die Flasche los, damit diese in
Sicherheit war und brachte Logan mit einem gezielten Schwinger aus dem
Gleichgewicht. Er fiel zur Seite und riss mich mit. Wir rollten am Boden umher
und bogen uns vor Lachen, bis wir beide keuchend liegen blieben.


"Du bist ein
wildes Frauenzimmer!", brachte er hervor, rappelte sich mühsam auf und
hielt mir seine Hand hin.


"Danke für das
Kompliment!", gluckste ich, während er mich mit einem Schwung auf die
Beine zog.


"Dein Verhalten
ist nicht sehr Damenhaft!", sagte David und imitierte Elias Stimme.
"Diese Männer sind zum kämpfen und nicht zum spielen da!"


"Ja
genau!", schaltete sich Logan ein. "Wir sind kein Spielzeug!"


Mein Finger piekte
in seinen Bauch, woraufhin er ein "Uff" ausstieß. "Ich verhaltet
euch aber wie eines!", sagte ich lachend, während er eine Grimasse
schnitt.


Max füllte bereits die
Gläser und gab jedem eins.


"Ich weiß zwar
nicht, was du an dem Zeug findest", sagte Bruce und ließ die goldene
Flüssigkeit im Glas kreisen. "aber desto öfter ich es probiere, desto
besser scheint es zu schmecken!", 


"Also pur
schmeckt es jedenfalls besser, als wenn man es vermischt aus der Ader eines
Menschen zapft!", kam es von Logan, der es hasste, von Betrunkenen zu
trinken.


Diese Aussage rief
mir wieder in Erinnerung, warum es mir nicht erlaubt war, Whisky zu trinken.
Elia verabscheute den Geschmack meines Blutes, wenn ich dieses Zeug eingeworfen
hatte. Keine Ahnung, warum meine Gabe, meinen Geruch und Geschmack meines Blutes
zu verändern, bei Alkohol nicht wirkte. Aber auch egal.


"Danke Jungs!",
sagte ich nun in die Runde, bevor ich mein Glas in einem Zug leerte und es Max
hinhielt, damit er nachschenkte.


Immer wieder
brachten sie es fertig, mich aus meinen trüben Gedanken zu holen, mich
abzulenken und mir Momente der Freude zu schenken. Doch diesen Momenten folgte
stets das Gefühl von Wehmut, denn sie erinnerten mich daran, wie trostlos und
erbärmlich mein Leben war, und wie sehr ich sovieles vermisste.


Mein Gesichtsausdruck
musste eine Spur von Traurigkeit angenommen haben, denn die Jungs wandten ihre
Blicke ab und wirkten plötzlich verlegen.


Es waren alles harte
Männer, die zum Kämpfen ausgebildet waren und nicht leicht zu einer
Gefühlsregung gebracht werden konnten. Doch ich wusste, dass sie alle eine
gewisse Zuneigung für mich empfanden und mir das Leben hier so angenehm wie
möglich machen wollten, auch wenn das keiner von ihnen je aussprechen würde.


Max vertuschte die
Verlegenheit, indem er wieder einmal meinen Teint kritisierte. "Du bist
viel zu blass! Und du wirkst müde. Du solltest Elia nicht gestatten so viel
Blut von dir zu nehmen!" Seine Stimme klang sachlich, seine Augen
funkelten jedoch erzürnt.


Ich machte eine
abfällige Handbewegung, um meine Scham zu verbergen, die ich innerlich fühlte.
"Ich bin müde!", gab ich zurück. "Habe schließlich 3 Stunden für
die Schneiderinnen stillgestanden, die mir ein Kleid für das große Fest machen."


"Ich finde du
siehst klasse aus in Kleidern!", warf Bruce ein und musterte mich von oben
bis unten.


"Nö. Mir
gefallen Hosen. Das betont deine Figur!", kam es von Logan, der ein
Schmunzeln an den Tag legte, wo jedes Frauenherz höher schlagen würde. Er war
ein wirklich gut aussehender Mann. Breite Schultern, markante Gesichtszüge und
volle Lippen, die stets von einem Dreitagesbart umgeben waren, und versprachen,
eine Frau in jeglicher Hinsicht zu verwöhnen.


Ich warf beiden
einen gespielt entrüsteten Blick zu. "Solltet ihr euch nicht um die
Sicherheitsvorkehrungen kümmern, anstatt euch Gedanken über mein Outfit zu
machen!?"


Beide hoben
abwehrend die Hände. "Chéri, wollten nur unsere Meinung kundtun." Logan
setzte seine Unschuldsmine auf und boxte Bruce in die Seite. "Komm Mann,
sie hat recht. Es liegt noch eine Heidenarbeit vor uns. Das Fest ist in ein
paar Tagen."


"Sehen uns dann
später!", meinte Bruce und verließ zusammen mit Logan die Halle.


"Ich schließ
mich mal an.", sagte David. "Lass was von dem Whisky übrig!",
fügte er schmunzelnd hinzu.


Max leerte sein Glas
und schien nur auf das Geräusch der sich schließenden Tür gewartet zu haben,
bevor er mich ernst ansah. "Wir fahren in die Stadt!"


"Jetzt?"


"Sofort!",
stieß er aus.


"Warum?"


Seine Augen
verengten sich ein wenig und er sah mich an, als würde ich mich blöder stellen
als ich war. "Du bist so blass wie eine Leiche, Mia! Du brauchst Blut."


"Ich kann
selb..."


"Keine
Wiederrede!" Das Glas in seiner Hand knackte leise. "Ich weiß nicht
was du in der Stadt treibst, außer Deadwalker jagen, doch Bluttrinken steht
sicherlich nicht an erster Stelle!" Der Vorwurf, der in seiner Stimme lag,
ließ mich den Blick von ihm abwenden.


Ich wusste, dass er
nicht böse auf mich war. Es war die Sorge, die ihn so aufbrausend machte, und
die der Grund war, warum ich nicht wiedersprach.


Außerdem hatte er
recht. Ich brauchte Blut, auch wenn ich diese Tatsache verabscheute!
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Obwohl ich nicht
wusste warum, schien Max sich in den Kopf gesetzt zu haben, auf mich acht zu
geben. Ja, ich spürte seine Freundschaft, seine aufrichtige Zuneigung, die er
mir entgegenbrachte, doch seine Sorge ging über dies hinaus.


Auch jetzt mimte er
den perfekten Bodyguard, der er, zugegebenermaßen, auch war.


Als ich vor das
Cineplexgebäude trat, hinter dem ich gerade meinen Eisenmangel wieder
aufgefüllt hatte, erlaubte ich mir, ihn kurz zu mustern.


Seine Haltung war locker
und lässig. Mit dem Rücken an die Mauer gelehnt, ein Bein aufgestellt, die
Hände in den tiefen Hosentaschen, wirkte er wie jemand, der auf seine
Kinoverabredung wartete. Doch als sein Blick mich traf, verrieten seine grünen
Augen die Wachsamkeit die er so geschickt verbarg. Diesem Mann wohnten ein
scharfer Verstand und eine außerordentliche Beobachtungsgabe inne.


"Satt?",
fragte er mit tiefer Stimme und strich sich lässig das kupferfarbene Haar aus
der Stirn.


Ich nickte nur, und
versuchte den kupfrigen Geschmack von Blut im Mund zu ignorieren. Am liebsten hätte
ich mir eine Portion Pommes mit extra Majo und Ketchup geholt. In der
Gesellschaft von Max war dies jedoch nicht möglich.


"Dann lass uns
gehen!"


Wir schlenderten gemächlich
die Straße entlang, die sich schön langsam mit den Nachschwärmern unter den
Menschen füllte.


Alles schien ruhig,
bis wir um die nächste Ecke bogen, und ich plötzlich die Anwesenheit von einem
mächtigen Vampir vernahm. Es war wie ein Energiefeld, das sich mir durch ein
leichtes Kribbeln auf der Haut bemerkbar machte. Eigentlich nichts
Besorgniserregendes. Doch der Umstand, dass dieser Vampir seine Identität auf
seltsame Weise verschleierte, ließ mich instinktiv in Alarmbereitschaf geraten
und die Gegend sondieren.


"Wollen wir zum
Auto zurück?", fragte ich Max und hoffte er würde dem zustimmen.


"Nein, wir
können noch etwas spazieren gehen.", meinte er gelassen und bog in
Richtung Park ein. Genau auf das Energiefeld zu.


Scheiße!


Ich fragte mich, ob
er diese Macht nicht spürte, da er ein gewöhnlicher Vampir war, oder aber, er sah
einfach keine Bedrohung darin. Ich wollte ihn gerade erneut zum Umkehren
bringen, als die Energie sich auf meine Haut legte, mich abtaste, mich prüfte.


Unwillkürlich
spannte sich mein Körper an. Nur kurz, bevor ich mich wieder im Griff hatte.
Doch Max entging dieser Ausrutscher nicht.


"Entspann dich
Mia. Es besteht keine Gefahr!"


Ich blieb stehen und
warf ihm einen skeptischen Blick zu. "Was geht hier vor?", fragte ich
leise, da ich sehen konnte, dass er mir etwas verheimlichte.


Er hackte sich bei
mir unter und zog mich sanft aber mit Nachdruck weiter. "Noch nicht stehen
bleiben. Hier kann uns noch wer sehen." Er sprach so leise, dass ich ihn
fast nicht verstehen konnte. "Es will dich jemand treffen."


Bei diesen Worten
erstarrte ich und bekam es mit der Angst zu tun. Ich schwankte zwischen
weglaufen und ihm eine rein hauen. Mein Herz raste. Meine Körperspannung war am
Limit und ich musste aufpassen, dass sich meine Augen nicht verdunkelten, und mich
somit als das verrieten, was ich wirklich war.


"Wer?",
fragte ich wispernd.


"Das kann ich
dir nicht sagen. Mia, vertrau mir einfach, bitte!" Seine Worte waren sanft
und aufrichtig, und sein Ausdruck spiegelte seine Bitte wieder.


Doch ich traute dem
ganzen nicht. Zu vieles stand auf dem Spiel. Und deshalb musste ich mich
einfach vergewissern.


Bevor er reagieren
konnte, hatte ich seine Hand gepackt und ließ meine Barriere fallen. Lange
hatte ich es vermieden meine Gabe zu nutzen. Wollte nicht fühlen, was andere
fühlten, war es doch schon anstrengend genug, meine eigenen Gefühle zu
unterdrücken.


Umso stärker war nun
der Emotionsfluss, der unter meine Haut fuhr, und sich wie mein eigener
anfühlte. Zuneigung und Aufrichtigkeit, stahlen sich in mein Herz, schmerzten
auf seltsame Weise, hatte ich doch seit Ewigkeiten nichts dergleichen
empfunden.


Zwanghaft
konzentrierte ich mich auf das Wesentliche. Da war keine Hinterhältigkeit oder
auch nur die Andeutung, dass er mich in eine Falle locken wollte. Da war nur
Loyalität, jemandem gegenüber, dem er blind vertraute.


Bevor seine Sorge
und seine innerliche Anspannung, aufgrund dieser Situation, auf mich übergehen
konnten, ließ ich ihn wieder los. Er starrte mich aus geweiteten Augen an,
fragte sich sicherlich, was ich da gerade gemacht hatte. Doch bevor er etwas
sagen konnte, meinte ich: "Lass uns gehen."


Mit einem schwachen
Nicken setzte er sich in Bewegung, überquerte die Rasenfläche und steuerte auf
die Gebäude auf der anderen Seite zu. Mit jedem Schritt wurde die Energie
stärker, doch immer noch schien dieser Jemand nichts von seiner Identität
preisgeben zu wollen.


Wer wollte mich hier
treffen? Und wie hatte mich derjenige gefunden? Nicht viele wussten, mit wem
ich gegangen war, und diejenigen, die es wussten, hatten keine Ahnung wohin.
Elia hatte viele Anwesen in Amerika und mein Verschleierungszauber müsste mein
Auffinden unmöglich gemacht haben. Wer also versteckte sich hinter dieser
Energie?


"Jeden Moment
kommt ein Mensch an uns vorbei.", flüsterte Max. "Er geht eine Straße
weiter und biegt dann in eine schmale Seitengasse ab. Folge ihm. Geh zum Ende
dieser Gasse. Dort wartet er auf dich."


Max hatte noch nicht
ganz zu Ende gesprochen, als ein junger Mann an uns vorbeischlenderte. Sein
Gang und sein starrer Blick verrieten mir sofort, dass dieser Mensch
hypnotisiert worden war und als Lockvogel fungierte. Falls uns wer beobachten
würde, würde jeder glauben, ich folge meiner Beute, die ich in eine leere Gasse
locke, um mich mit Blut zu nähren.


Mit einem flauen
Gefühl im Magen, ließ ich Max stehen und folgte dem Mann, der mich nicht einmal
zu bemerken schien. Seine Schritte waren wackelig und einmal dachte ich, er
würde über einen Bordstein stolpern, bevor er über die Straße ging und zwischen
zwei Häusern verschwand.


Vielleicht war dies
doch eine Falle! Ein Hinterhalt, aus dem ich nicht lebend wieder rauskommen
würde. Aber was in Gottes Namen hatte ich schon zu verlieren?


Ich atmete noch
einmal tief durch, bevor ich ihm in die dunkle Gasse folgte und mein Blick auf
die Umrisse einer großen Gestalt fiel, die dort in den Schatten stand.


"Warum
verbirgst du dich?", fragte ich in die Stille die hier herrschte.


Der Vampir drehte
sich zu mir um und kam langsamen Schrittes auf mich zu. "Zu unserer beider
Sicherheit."


Schlagartig
erstarrte ich. Ich kannte diese Stimme. Ich kannte diesen Mann. Und wenn er
wusste wo ich war, dann…


"Mia, schön
dich wohlauf zu sehen." Sein Blick musterte mich kurz, während er näher
kam.


"Asron!",
flüsterte ich und war hin und her gerissen von den plötzlichen Gefühlen die in
mir aufwallten. Meine Gedanken überschlugen sich. Was wollte er hier? Wusste
Lucien, dass er hier ist, oder hatte er ihn geschickt?


Ein Schmunzeln ging
über sein aristokratisches Gesicht. "Ich will dich sehen. Er weiß nicht,
dass ich hier bin und hat mich somit auch nicht geschickt!"


Scheiße!


Ich hatte ganz
vergessen, dass Asron dazu fähig war, Gedanken zu lesen. Instinktiv schoss
meine innere Barriere hoch, die Asron aus meinen Gedanken hielt. Seine Antworten,
auf die Fragen in meinem Kopf, beruhigten mich jedoch und ich konnte mich etwas
entspannen.


Wieder verzogen sich
seine Lippen zu einem charmanten Lächeln. Sein dunkelbraunes, gewelltes Haar
war etwas länger, als ich es in Erinnerung hatte und schmeichelte seinen feinen
Gesichtszügen und seinen haselnussbraunen Augen. Wie immer war er äußerst Edel
gekleidet. Seine Designerklamotten passten wie Maßgeschneidert und ließen einen
athletischen Körperbau erahnen. Wäre er ein Mensch, würde man ihn auf die 30
schätzten. Doch Asron war sicherlich um die 1000 Jahre alt.


"Willst du
einem Freund nicht einmal Hallo sagen?"


Ich wischte mir die
Hände an meiner Hose ab. Plötzlich kam ich mir beschmutzt und unrein vor. Asron
war ein guter Mann, ein Vampir mit Ehrgefühl und reinem Herzen. Er war immer
freundlich gewesen und obwohl ich ihn, damals in Seattle, nur ein paar Tage
kennenlernen durfte, mochte ich ihn auf Anhieb. Er war es gewesen, der mir
indirekt half, aus Seattle zu verschwinden, ohne dass irgendwer Wind davon bekam.


Nun stand er so
dicht vor mir, dass ich seine aufrichtige Sorge fast riechen konnte. Sein
durchdringender, fragender Blick, zwang mich dazu, zu Boden zu schauen, während
eine Träne über meine Wange lief. Ich hatte seit einem Jahr nicht mehr geweint
und hatte mir geschworen, diese Schwäche nie wieder zu zeigen. Doch nun kochten
die Erinnerungen in mir hoch. Erinnerungen an glücklichere Zeiten. An Zeiten,
in denen mein Leben nicht einem elenden Dasein glich.


Seine Finger legten
sich unter mein Kinn und hoben mein Gesicht. "Mia.", flüsterte er und
in seiner Stimme lag so viel offene Zuneigung, dass mein Herz schwer wurde und
ich den Tränen am liebsten freien Lauf gelassen hätte.


Unverhofft zog er
mich an seine Brust und ich konnte nicht anders, als meine Arme um ihn zu legen
und die Geste, die von Herzen kam, zu erwidern. Gegen die Tränen ankämpfend,
vergrub ich mein Gesicht in seinem Jackett und erlaubte mir, diesen Moment
auszukosten. Mich seiner Umarmung hinzugeben und die Zuwendung, die er mir
schenkte, in mir aufzunehmen, damit ich später, zurück in meinem Hölle, davon
zerren könnte.


Nach einer Ewigkeit,
und doch viel zu bald, löste er sich aus der Umarmung. Auch wenn ich ihn nicht
ansah, spürte ich seine Blicke auf mir, die mich einen Schritt zurücktreten
ließen, bevor ich unauffällig über meine feuchte Wange wischte.


"Du bist zu
dünn.", kam es von ihm.


Ich versuchte zu
lächeln. "Das ist der neue Trend hier in New York!"


"Du musst mehr
essen!", fuhr er anklagend fort und winkte in die Dunkelheit, woraufhin ein
Mann aus den Schatten trat.


Verblüfft
betrachtete ich den Becher Kaffee und die Tüte mit Bagels, die er mir anbot,
und die ich schließlich nach kurzem Zögern, entgegennahm.


"Danke!",
flüsterte ich und sondierte gewohnheitsmäßig die Umgebung.


"Keine Sorge.
Wir sind allein."


Ich nickte, nahm
einen Schluck Kaffee und holte ein Gebäckstück aus der Tüte.


"Du bist blass!",
sagte er, während ich an einem Bissen kaute.


"Ich komm nicht
oft in die Sonne!"


Mit leicht
zusammengekniffenen Augen musterte er mich erneut, wobei sein Blick länger als
nötig, auf meinem Hals ruhte, wo ich dieses dämliche Tuch trug, das Elias
Bisswunden verbergen sollte.


Ich wusste nicht,
warum Elias Bissmale nicht sofort wieder verschwanden. Normalerweise führte der
Speichel eines Vampirs dazu, diese kleinen punktförmigen Wunden zu
verschließen, und bei Vampiren heilten solche minimalen Verletzungen sowieso im
nu. Aber Elias Male blieben zwei bis drei Tage, wenn er nicht in der
Zwischenzeit wieder neue hinterließ.


Um meine
Verlegenheit zu überspielen, lehnte ich mich an die Mauer und biss erneut in
den zuckerüberzogenen Krapfen. Ich musste keine Gedanken lesen können, um zu
wissen, dass Asron bereits Eins und Eins zusammengezählt hatte und genau
wusste, warum ich die Hautfarbe einer Leiche nur um Nuancen verfehlte.


"Es Freut mich
wirklich dich zu sehen, aber warum bist du hier?", versuchte ich
abzulenken, bevor er auf ein heikleres Thema zu sprechen kam.


"Um dich zu warnen!
Du bist in Gefahr, Mia." Der Ernst in seiner Stimme ließ mich kurz
frösteln.


"Wie meinst du
das? Es weiß doch niemand wo ich bin!"


"Das Fest!
Viele mächtige Vampire sind geladen und die Chancen stehen gut, dass Derjenige,
der hinter dir her ist, auch anwesend sein wird."


Ein Schauer lief
über meinen Rücken. Daran hätte ich denken müssen. Aufgrund unserer
Nachforschungen vor einem Jahr, als ich noch bei den Schwarzen Kriegern war,
bestand die Annahme, dass ein ziemlich mächtiger Vampir hinter mir her war. Wir
hatten jedoch nicht herausgefunden, wer hinter meiner Entführung und Folterung,
die mich fast das Leben gekostet hatte, steckte. Und dann war ich einfach
verschwunden. Für jeden unauffindbar. Na ja, fast für jeden.


"Wie hast du
mich gefunden?"


Sein Blick schweifte
zum Ausgang der Gasse. "Max war einst ein Mitglied meines Clans und ist
mir immer noch treu ergeben."


Das erklärte
natürlich, warum Max in dieser Sache mitspielte und warum er mich das ganz
letzte Jahr akribisch beobachtet hatte.


Ich warf ihm einen
fragenden und auch anklagenden Blick zu. "Du hast mich beschattet?!"


"Du hast doch
nicht etwa geglaubt, ich lass dich einfach so gehen und habe kein Auge auf
dich?!", erwiderte er. "Max ist ein guter, aufrichtiger Mann. Du
kannst ihm vertrauen. Seit du bei Elia bist, informiert er mich gelegentlich über
die Umstände."


Na ganz toll! Wie
viel wusste Asron?!


"Weiß Max,
was ich bin?"
Ich schickte ihm diese Frage in Gedanken, weil ich verhindern wollte, dass sie
irgendwer zu Ohren bekam.


Asron schüttelte
leicht den Kopf.


"Weiß er, wo
ich herkomme?"
Wieder eine mentale Übertragung.


Asron kam näher und
nahm meine Hand. Ein leichter Stromstoß durchzuckte meine Haut.


"Hab keine
Angst.", flüsterte er, während meine Haut zu kribbeln begann. "Wenn
ich dich berühre, kann ich dir meine Gedanken schicken."


Ich schreckte kurz
zurück, als Asrons Stimme in meinen Kopf trat. Von dieser Fähigkeit hatte ich
nichts gewusst. Doch im Grunde wusste ich nicht viel über diesen Mann. Dennoch
vertraute ich ihm. Als versuchte ich mich zu entspannen und ergriff erneut
seine Hand, die er mir immer noch entgegenstreckte.


"Max weiß,
dass du bei Elia bist, weil du einen Kampf verhindern wolltest. Er weiß aber
keine Einzelheiten. Also auch nichts von Lucien." Bei diesem Namen zuckte ich
erneut zusammen, behielt aber den Körperkontakt zu Asron bei.


"Was ist mit
Lucien? Wie viel weiß er?"
Ich konnte nicht umhin diese Frage zu stellen, auch wenn mir der Gedanke an ihn
Schmerzen bereitete.


Asron seufzte leise
und sein Gesichtsausdruck wurde etwas düsterer. "Ich bin nicht zu dir
gekommen, um über Lucien zu sprechen." Seine Augen verengten sich ein
klein wenig. "Vergiss nicht, du bist diejenige, die ihn verlassen hat!"


Seine Worte, obwohl
die reine Wahrheit, trafen mich mehr als mir lieb war.


"Geht es ihm
gut?" Diese
Frage kam in meine Gedanken, bevor ich sie zurückhalten konnte.


Wieder verengten
sich Asrons Augen. "Geht es dir denn gut?"


Wenn ich mich je
gefragt hatte, ob man auf mentalen Weg die Stimme verändern konnte, dann hatte
ich jetzt die Antwort. Asrons Worte trieften vor Sarkasmus und Anklage. Ich
wollte ihm gerade sagen, dass es mir gut geht - es wäre eine glatte Lüge
gewesen -, doch so weit kam ich nicht.


"Lucien ist,
milde ausgedrückt, fast ausgetickt, als du ihm deinen freien Willen am
Telefon mitgeteilt hast. Seit der Zeit, ist mit ihm nicht mehr gut Kirschen
essen. Er war vorher schon kein netter Zeitgenosse, aber momentan meidet ihn
jeder!"


Die
Eindringlichkeit, mit der er diese Worte sprach, ließ mich erahnen, wie ernst
die Situation war. Ich verdrängte schnell das Gefühl der Reue und auch die
Hoffnung, die sich ohne mein Wollen in mir meldete, und mich fragen ließ, ob
Lucien noch etwas für mich empfand.


Stattdessen stellte
ich die Frage, derer ich mir seit einem Jahr entzog. "Glaubst du, ich
habe richtig gehandelt?"


Asron seufzte leise.
"Ich weiß es nicht, Mia!", sagte er ehrlich.


"Aber warum
hast du mir geholfen?"


"Du weißt, dass
ich Visionen habe. Meine Visionen sind jedoch nicht immer sehr deutlich. Es
sind nur Ausschnitte, die kurz in meinen Gedanken aufblitzen und dann wieder
verschwinden. Als du sagtest, du hättest Luciens Tod gesehen, bekamen einige
Bilder in meinem Kopf eine andere Bedeutung. Auch ich hatte eine Vision von
Lucien, wie er blutend am Boden lag. Dazu kam noch, dass ich in einer Vision
mich selbst sah, wie ich dir ein Handy mit Elias Nummer gab. Schließlich
erkannte ich die Bedeutung von all dem, als du mir von deinem Traum erzählt
hast, und sagtest, du könntest nicht zulassen, dass Lucien für dich stirbt.
Also gab ich dir diese Information."


Ich nickte Asron knapp
zu. Meine Gedanken überschlugen sich gerade und es war nicht einfach, auf zwei
Ebenen zu denken, um ihm nicht alles in meinem Kopf preiszugeben.


Ein leiser Pfiff
ertönte vom Eingang der Gasse.


"Du musst
gehen!",
sagte Asron nachdrücklich in meinem Kopf.


Ich starrte ihn an.
Ich hatte noch so viele Fragen, wollte ihn noch nicht gehen lassen. "Bist
du auch auf dem Fest?"


"Ja! Jetzt
geh! Schnell!" Er
zog mich ein letztes Mal in die Arme, nahm mir Becher und Tüte ab, und ging
damit in die Dunkelheit.


Max Gesichtsausdruck
war angespannt und nervös, seine Stimme und Haltung jedoch locker. "He,
hast du endlich fertig gegessen? Es wird kalt, wir sollten abhauen!"
Die Betonung des letzten Wortes signalisierte mir, dass irgendwo ein Beobachter
von Elia in der Nähe war.


"Ich bin halt
ein Genießer und kein Schluckspecht!", entgegnete ich so gelassen wie
möglich.


Der Weg zum Auto kam
mir ewig lang vor. Mühsam unterdrückte ich den Drang, mich nach möglichen
Spitzeln umzusehen, genauso wie ich die chaotischen Gefühle unterdrückte, die
drohten meinen Verstand einzunehmen.


"Lass uns zum
Auto gehen!"


Ich nickte ihm zu,
während ich mich auf meine Schritte konzentrierte. Mein Körper stand unter
Spannung, genauso wie meine Gedanken.


Denn meine
Erinnerungen drängten sich in mein Bewusstsein, begleitet von Kopfschmerzen,
die in meinen Schläfen pochten.


Endlich das Auto
erreicht, ließ ich mich ermattet in den Sitz sinken. Auf dem ganzen Heimweg
sprachen wir kein Wort. Wie hypnotisiert starrte ich auf die Straße, bis der
Wagen zum stehen kam, Max mir die Tür aufhielt und ich schweigend ausstieg.


Meine Füße trugen
mich einfach durch das unterirdische Gangsystem, bis ins Haus, wo ich die
Treppe nach oben stieg, Ian ignorierte und in mein Zimmer trat.


Ich dankte allen
möglichen Göttern dafür, dass mich Elia nicht zu sich rief und ließ mich aufs
Bett fallen, nicht mehr länger im Stande, die Vergangenheit auszusperren.
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Die letzten Tage hatte
ich wie in einer Art Trance verbrachte. Einem Zustand, in dem ich versuchte,
die Gegenwart zu leben und die Vergangenheit zu begraben. Doch Asrons Besuch
hatte mich aus meiner Bahn geworfen. Mein dicker emotionsloser Panzer hatte Risse
bekommen. Und alles schien mir schwerer zu fallen, war schwerer zu ertragen.


Und das war nicht
gut. Gar nicht gut!


Die Vorbereitungen
zum Fest waren abgeschlossen. Der riesige Ballsaal im Nebengebäude, der
sicherlich über 500 Gäste fassen konnte, war mit Blumen und Dekorationsmaterial
geschmückt, die Wachen am Gelände waren verdoppelt worden und Ian stand nun Tag
und Nacht vor meiner Tür.


Elia ließ mich
keinen Schritt mehr alleine tun. War er ursprünglich schon immer leicht
gereizt, umgab ihn nun auch noch eine Nervosität, die den Tyrannen in ihm noch
mehr zum Vorschein brachte. Meine Ausflüge in die Stadt waren somit auch
gestrichen.


"Wenn du
dennoch gehst", hatte Elia gallespuckend verkündet. "wird ein anderer
dafür bezahlen.


Wie ich ihn dafür
hasste!


"Madam?",
ertönte Williams leise Stimme aus Richtung Tür. "Die ersten Gäste treffen
bereits ein. Sie sollten sich nun ankleiden."


Ich löste meinen
starren Blick, den ich durch das Fenster in die trostlose Dunkelheit warf, und
nickte William, der in der Tür stand und mich besorgt musterte, zu.


Es war also an der
Zeit, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Das Unbehagen, das mich schon seit
Tagen verfolgte, wurde stärker. Nicht nur, dass es mir ein Gräuel war, neben
Elia vor all diese Leute zu treten. Dieses Fest barg laut Asron auch noch die
Gefahr, entdeckt zu werden. Und ich war allein, unbewaffnet und aufgeprezelt,
in einem Kleid, indem ich nicht kämpfen, sondern nur einen kleinen Schritt vor
den anderen machen konnte.


Oh ja, die Jungs
würden versuchen mir zu helfen, und Elia würde wahrscheinlich nicht zulassen,
dass man mich ihm wegnahm. Aber was konnten Vampire ausrichten, gegen einen
unbekannten Gegner. Einen Gegner, der über viel Macht und Wissen verfügen
musste, wenn ihn nicht einmal die Schwarzen Krieger aufspüren konnten und der
mich damals sogar im Orden der Wächter, der eigentlich für alle Uneingeladenen
unauffindbar war, gefunden hatte?


"Ja danke Will.",
brachte ich trotz meiner düsteren Gedanken hervor. "Schick bitte Petsy,
damit sie mir mit dem Kleid behilflich ist."


"Sehr wohl,
Madam!" William zwang seinen steifen Rücken dazu, sich noch tiefer zu
neigen. Der Anblick bereitete mir fast selbst Schmerzen. Immer wieder hatte ich
versucht, ihm dieses unterwürfige Gehabe abzugewöhnen. Ich wusste um seine
Arthritis und das schlimme Rheuma, das ihn aufgrund seines Alters plagte. Doch
er ließ es sich nicht nehmen. "Nie hat mir wer so viel Achtung und Respekt
geschenkt wie sie Miss Callahan!", hatte er einst zu mir gesagt. "Vor
ihnen neige ich mein Haupt mit Würde!" Seine Worte und die Ehre in seiner
Stimme, hatten mich damals zu Tränen gerührt und als ich ihm die Medikamente,
die ich immer aus der Stadt besorgte, um ihm seine Leiden erträglicher zu
machen, in die Hand drückte und er daraufhin auf die Knie fiel, und unendlich
viele Dankesgebete von sich gab, schwor ich mir, ihm das Leben hier
erträglicher zu machen.


Zehn Minuten nachdem
Will gegangen war, tauchte Petsy auf und half mir, das maßgeschneiderte Kleid,
das aus goldener Seide bestand und farblich auf meine Augen abgestimmt war,
anzuziehen. Wie üblich hatte Elia seine Finger dabei im Spiel gehabt. Das
Oberteil bestand aus einer mehr als engen Korsage, die, bestickt mit unzähligen
kleinen Blumen, die sich farblich nicht viel von dem Stoff abhoben, wunderschön
war, mir jedoch fast keinen Platz zum Atmen ließ. Der V-Ausschnitt war so tief,
dass meine Brüste fast hervorquollen, und gleichzeitig unnatürlich nach oben
gedrückt wurden. Somit war es eigentlich egal, wie der Rest des Kleides aussah,
denn niemand würde mehr darauf achten.


Um meine Hände zu
verbergen, trug ich ein Geflächt aus Goldketten und glitzernden Edelsteinen.
Dieses unbezahlbare Schmuckstück wurde durch Ringe an Daumen und Mittelfinger
über meine beiden Unterarme gespannt und durch breite Armreifen nahe den
Ellenbogen festgehalten.


Das Kleid, zusammen
mit dem Schmuck, war ein Meisterwerk von unschätzbarem Wert, das ich durchaus
zu schätzen gewusst hätte - an einem anderen Ort. In einem anderen Leben.


Petsy verwandelte
mein Haar, das ich seit einem Jahr nicht mehr geschnitten hatte und somit bis
über meine Schultern reichte, in eine aufwendige Hochsteckfrisur, die ebenfalls
mit Glitzersteinen versehen wurde.


Ich hörte immer mehr
Autos die Einfahrt herauffahren. Stimmengemurmel und Gelächter drang an mein
Ohr und verriet, dass bereits eine erhebliche Anzahl von Gästen eingetroffen
war. "Danke Petsy, jetzt komme ich zurecht."


"Sie sehen
wirklich zauberhaft aus."


Ich schenkte ihr ein
aufgesetztes Lächeln, als sie noch einmal meine Frisur begutachtete und dann
zur Tür hinauseilte.


Mein Herz schlug
heftig in meiner Brust und die enge Korsage schien dieses Pochen über meinen
ganzen Körper zu verteilen. Als ich meine Hände betrachtete, zitterten diese
leicht.


Mit dem Wissen, dass
jedes Anzeichen von Schwäche, mein Untergang wäre, schloss ich die Augen und vertiefte
mich in eine Meditation.


Mut, Glaube,
Selbstkontrolle, Mut, Glaube, Selbstkontrolle…


Mit reiner
Willenskraft brachte ich mein Herz in einen langsamen, gleichmäßigen Rhythmus.
Meine Atmung tat es ihm gleich. Ich ließ das Adrenalin, das sich in meinem Blut
angesammelt hatte, verebben und löschte auch alle anderen Spuren, die auf meine
Nervosität hinweisen könnten.


Mit einem letzten
Blick in den Spiegel versicherte ich mich, dass mein mentaler Panzer
hochgefahren war. Vor mir stand eine Frau, die durch ihre Körperhaltung und
ihren Ausdruck einen gelassenen und starken Eindruck zu erwecken vermochte.
Eine Frau, die ihre Gefühle im Griff hatte und keinen Einblick in ihr wahres
Ich gewährte. Vor mir stand die Frau, zu der ich innerhalb von nur einem Jahr
geworden bin und die ich fast so sehr verabscheute, wie mein derzeitiges Leben.


Meine Gedanken
verdrängend, verließ ich mein Zimmer, ignorierte Ians abfälligen Blick und
schritt die Treppen nach unten.


"Du siehst wie
eine Prinzessin aus!" Max stand auf seinem Posten vor dem Durchgang vom
Haupthaus zum Nebengebäude, wo das Fest stattfand.


Wie alle
Sicherheitsleute, trug auch er heute einen Anzug.


Ich lächelte etwas
gequält. "Warum fühle ich mich dann nicht so?"


"Weil du viel
zu bescheiden bist und es dir an Hochnäsigkeit fehlt.", antwortete er. "Trotzdem,
alle Frauen werden neben dir verblassen."


"Das wollen wir
mal nicht hoffen. So macht man sich keine Freunde."


Sein Blick wurde
ernster. "Du hast genug Freunde. Vergiss das nicht!"


"Danke Max! Und
danke auch für den Ausflug in die Stadt."


Er nickte wissend,
nahm meine Hand und beugte sich näher zu mir. "Asron ist bereits hier. Ich
soll dir ausrichten, dass er seine eigenen Wachleute mitgebracht hat."


Max wusste nicht
warum, aber bei diesen Worten verspürte ich eine große Erleichterung. Falls es
heute brenzlig werden sollte, hatte ich also Männer, die auf meiner Seite
waren.


"Danke."
Nun setzte ich ein schelmisches Lächeln auf. "Ach übrigens, du siehst gut
aus in einem Anzug. Aber…" ich betrachtete ihn erneut. "Da fehlt doch
was!"


Max legte seine
Stirn in Falten.


"Tada!" Ich
hielt ihm meine andere Hand, in der die Krawatte baumelte, die ich für ihn
besorgt hatte, vor die Nase.


"Ach Mia. Ich
hasse diese Dinger!" Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er die Wahrheit
sprach.


Ich schmunzelte.
"Ich weiß. Aber auch ich hasse Kleider und doch trage ich eins."


Ich legte ihm die
Krawatte um den Hals und knüpfte einen doppelten Knoten. Als ich sie zuzog,
damit sie perfekt saß, murrte er. "Nicht so eng, willst du mich erwürgen?"


"He, Schönheit
muss leiden, hat dir das noch nie jemand gesagt?"


Ich ließ etwas
Abstand zu seinem Hals, rückte sie zurecht und knüpfte sein Jackett darüber zu.
"Perfekt!"


Er blickte sich
schnell um und drückte mir einen Kuss auf die Wange. "Danke. Sie ist
wirklich…"


"Unbequem?",
beendete ich seinen Satz.


Seine Mundwinkel
zuckten und kleine Grübchen bildeten sich auf seinen Wangen. "Ja, das
trifft es so ziemlich."


"Nichts zu
danken. Wir sehen uns dann später."


"Mia?"


"Ja."


Sein Blick suchte
meine Augen. "Wenn du etwas brauchst, ich bin die ganze Nacht hier."
Ein Versprechen lag in seiner Stimme und wieder einmal erinnerte er mich daran,
dass ich nicht völlig alleine auf der Welt war.


Zwei Diener waren
vor der großen Flügeltür postiert, hinter der leise Musik und Stimmengemurmel
zu vernehmen war. Bei meinem Näherkommen öffneten sie die Tür unaufgefordert
und ich holte ein letztes Mal tief Atem, bevor ich den riesigen Saal betrat.


Eine Welle von
Energie schwappte mir entgegen. So viele mächtige Vampire in einem Raum hatte
ich noch nicht erlebt. Die Macht, die sie ausstrahlten, ließ meine Haut
kribbeln und versetzte meinen Magen in einen flauen Zustand. Ich musste meinen
Körper dazu zwingen, seine lockere Haltung und einen gleichmäßigen Schritt
beizubehalten.


Mein Blick glitt,
äußerlich unbeeindruckt, über die Menge. Die meisten Leute standen in kleineren
Grüppchen zusammen, unterhielten sich und nippten dabei an Gläsern mit teurem
Alkohol. Manche tanzten auch, während andere gelangweilt herumstanden und den
Rummel begutachteten.


Bei meinem Eintreten
drehten sich einige Köpfe in meine Richtung. Ich nickte dann und wann höflich
und bahnte mir einen Weg zum anderen Ende des Raumes, wo weniger Leute standen
und ich mehr Platz zum Atmen hatte.


Obwohl ich nach
außen hin völlig ruhig wirkte, war ich innerlich angespannt. Instinktiv nahm
ich jede Bewegung und jede Person wahr, und analysierte das Gesehene sofort.


Asron hatte ich noch
nicht entdeckt und auch wenn er seine Energie nicht verschleierte, war sie, bei
der ganzen Macht die die Luft schwängerte, wohl nicht auszumachen.


"Ah Mia.",
ertönte Elias Stimme.


Verdammt! Ich hatte
gehofft, noch etwas mehr Zeit zu haben, um den Stand der Dinge zu prüfen, bevor
Elia meine ganze Aufmerksamkeit forderte.


Ich setzte wie immer
ein bezauberndes Lächeln auf und ging auf ihn zu. "Elia, da bist du
ja!" Meine Stimme war verführerisch und süß.


Die Männer, mit
denen er sich gerade unterhalten hatte, musterten mich von oben bis unten, und
anscheinend gefiel ihnen, was sie sahen.


"Du siehst wie
immer zauberhaft aus, meine Liebe." Er legte seine patschige Hand um meine
Taille, zog mich eng an sich und drückte mir einen Kuss auf die Wange.


Wie ich es hasste!


Mein Lächeln
verrutschte jedoch keine Sekunde. Ich konnte stolz auf mich sein, denn der
Ekelfaktor war gerade sehr groß. "Danke!"


"Darf ich euch
Mia vorstellen. Mia, das sind alte Freunde von mir."


"Es freut mich
außerordentlich ihre Bekanntschaft zu machen.", sagte der Mann mit dem strohblonden
Haar und nahm meine Hand und küsste diese. "Und wie Elia schon sagte, sie
sehen zauberhaft aus."


Die anderen beiden
Männer taten es ihm gleich.


Normalerweise hatte
ich nichts gegen Handküsste, denn es gehörte zum gehobenen Anstand, dass man
sich dabei nicht berührte.


Doch diese alten
Freunde, pressten ihre Lippen dermaßen aufdringlich auf meine Haut, dass es
mich fast wunderte, kein Schmatzgeräusch zu vernehmen, als sie diese, nach viel
zu langer Zeit, wieder lösten.


Wenn das heute so
weiter gehen würde, würde meine Hand am Ende der Nacht einem Spucknapf
gleichen.


Ekelhaft! "Die
Freude ist ganz meinerseits. Wenn sie mich kurz entschuldigen, ich hole mir nur
etwas zu trinken."


Ich nickte den
Herren noch einmal zu, ignorierte Elias hungrigen Blick, der über meinen Körper
glitt und verschwand in der Menge.


Die Bar, im hinteren
Teil des Saals, war nicht gut besucht, da sich die meisten Gäste ihre Getränke
von den Kellnern bringen ließen. Ich bestellte zwei Whisky und kippte das erste
Glas ex.


"Wie ich sehe,
ist dein Lieblingsgetränk das gleiche geblieben.", ertönte eine vertraute
Stimme hinter mir.


"Manche Dinge
ändern sich nicht.", erwiderte ich und drehte mich zu Asron um, der meine
Hand nahm und sich leicht verbeugte.


"Du siehst
wunderbar aus!", sagte er. "Dennoch hätte ich mir etwas weniger
Auffälliges gewünscht.", fügte er in Gedanken hinzu.


Ich entzog ihm meine
Hand und nippte an dem zweiten Glas. "Es freut mich, dass dir das Kleid, das
Elia ausgesucht hat, gefällt!"


Mit einem kurzen
Kopfnicken zeigte er mir, dass er verstanden hatte, dass ich nichts für meinen
Aufzug konnte. "Elia hat sich wirklich Mühe gegeben, bei der Gestaltung
dieses Festes. Er scheint alle Vorbereitungen gut geplant zu haben. Auch die
vielen Wachposten finde ich eine ausgezeichnete Idee. Trotzdem ließ ich es mir
natürlich nicht nehmen, meine eigenen Leute zur Sicherheit mitzunehmen!" Mit
einer leichten Kopfbewegung deutete er auf die östliche Seite des Saales, wo
zwei riesige Männer in Position standen und alles aufmerksam beobachteten.


Ich wusste, dass er
mir mit diesen Worten mitteilen wollte, dass sie auch zu meiner Sicherheit da
waren und er somit auf eventuelle Zwischenfälle vorbereitet war.


"Es ist immer
gut, wenn man Leute um sich hat, denen man vertraut! Man fühlt sich dann gleich
viel wohler!" Ich hoffte, dass mein Blick, die Dankbarkeit ausdrückte, die
ich verspürte.


"Ich darf mich
nun entschuldigen, meine Begleiter warten auf mich." Er nahm erneut meine
Hand. "Ich bin in deiner Nähe. Pass gut auf, Elia lässt dich keinen
Moment aus den Augen."


"Ich weiß!
Danke Asron. Für alles!"


Asron war noch keine
Minute weg, da stand auch schon Elia neben mir und warf einen finsteren Blick
auf das Glas in meiner Hand. "Wie ich sehe, nutzt du die Gunst der Stunde,
um dein Blut zu besudeln!"


Seine spitze
Bemerkung ließ mich kalt. "Scheint so."


"Es sind also
auch dir bekannte Gesichter anwesend!" Er sah in die Richtung, in die
Asron verschwunden war. "Ich will doch hoffen, dass du deshalb nicht auf
dumme Gedanken kommst!" Die Drohung in seiner Stimme entging mir nicht.


"Würde mir im Traum
nicht einfallen!" Ich schenkte ihm ein sarkastisches Lächeln.


"Komm mit, ich
will dir noch ein paar Leute vorstellen!" Mit diesen Worten packte er mich
grob am Arm und zog mich mit sich.


Das Fest würde drei
volle Nächte dauern und ich war nach ein paar Stunden schon fix und fertig. Es
fiel mir schwerer als sonst, meine Fassade aufrecht zu erhalten, und Asrons
Anwesenheit trug wesentlich dazu bei. Mir gefiel es nicht, wenn sein Blick kurz
zu Elia und mir huschte. Elia hatte seinen Arm meistens um meine Taille
geschlungen oder er lag besitzergreifend auf meinem Rücken, wobei seine Finger
über meine nackte Haut strichen. Ich musste mehr als sonst um Beherrschung
kämpfen, da jedesmal wenn er mich berührte, nicht nur das wohl bekannte Gefühl
von Abscheu in mir hochstieg, sondern sich nun auch noch Scham hinzufügte.


Noch dazu ließen es meine
Instinkte nicht zu, dass ich mich auch nur einen Moment entspannte. Ständig
hatte ich das Gefühl, alles und jeden beobachten zu müssen, um mögliche
Gefahren zu erkennen.


Die Kriegerin in mir
war auf alles vorbereitet. Hatte jede nur erdenkliche Situation in Gedanken
abgespielt. Wusste um die besten Fluchtwege, den Standort der Wachen und
strategisch gute Verteidigungspositionen. Nichts hätte mich überrumpel können.
Dachte ich zu mindestens ... bis zu diesem Moment.


Nur schwerlich
konnte ich mich auf den Mann konzentrieren, den mir Elia gerade vorstellte.
Doch mein Standartspruch: "Es freut mich sie kennen zu lernen.", kam
reibungslos über meine Lippen, bevor meine geschärften Sinne eine leichte
Energie wahrnahmen, nur einen Hauch, eine leise Brise, und doch traf sie mich
wie eine Sturmbö.


Ich musste
halluzinieren, dachte ich noch, bevor mein Körper zu kribbeln begann und meine
Seele einen stummen Schrei ausstieß, der direkt auf mein Herz zielte und mich
unweigerlich zusammenzucken ließ.


Das darf nicht sein!
Bitte nicht! Nicht so, nicht jetzt, nicht hier!, flehte ich im Stillen. Doch
wann war mein Flehen schon jemals erhört worden?


"Stimmt etwas
nicht, fühlen sie sich nicht wohl?", fragte der Mann, der noch immer meine
Hand hielt, die ich ihm augenblicklich entriss.


Fieberhaft glitt
mein Blick über die Menge, suchte nach der hoffentlich fehlenden Ursache meines
Gefühlschaos, bevor er, wie magnetisch angezogen, am Eingang zum Saal hängen
blieb.


Langsam öffnete sich
die doppelseitige Flügeltür. Wie in Zeitlupe, als wolle das Schicksal sicher
gehen, dass ich diesen Augenblick, der mir gleich den Boden unter den Füßen
wegziehen würde, nicht verpasse.


"Ah, unser
Ehrengast!", waren Elias Worte, die meilenweit entfernt schienen, während
sich mein ganzes Sein unweigerlich auf die neuen Gäste konzentrierte.


Lautlosigkeit
breitete sich über den riesigen Raum. Niemand konnte meine Seele schreien
hören, als meine Vergangenheit, in Form von Kriegern, durch die Tür trat, und
mir der Anblick eines einzigen Mannes, jeglichen Bezug zur Gegenwart entriss.


Im völligen
Gefühlschaos gefangen, nahm ich nur nebenbei wahr, wie sich Köpfe neigten und
Körper verbeugten, dabei Worte in der Alten Sprache gesagt wurden, und
zwischendurch das Wort "König" fiel, bevor mit einem Schlag das
Stimmengemurmel Hunderter den Raum wieder erfüllte.


Es schien eine
Ewigkeit, in der ich ihn nur anstarrte, mein Inneres seinen Namen schrie, immer
und immer wieder, als könne es nicht glauben, wer da den Saal betrat.


"Ich habe dir
doch gesagt, dieses Fest verspricht unvergesslich zu werden!" Elias Worte
nahe an meinem Ohr holten mein Bewusstsein wieder in die Realität. In eine
Gegenwart, in der mein Körper mir nicht mehr gehorchte. In der mein Herz
dröhnte, meine Atmung viel zu laut, viel zu schnell ging.


Erst als ich Elias
Hand in meinem Rücken spürte, bemerkte ich, dass der Boden unter mir schwankte,
wie ein Schiffsdeck bei Sturm. Haltsuchend umklammerte ich seinen Oberarm, versuchte
den Schwindel, der mich fast in die Knie zwang, zu bekämpfen, während ich mit
schreckgeweiteten Augen zu ihm aufblickte und das grausam amüsierte Lächeln
sah, das seine Lippen hob und seine Augen verengte.


Er hatte es gewusst!
Der Anruf. Seine Wut. Die Nervosität, die ihn seit Tagen umgab. Er hatte sich
ein Spiel daraus gemacht. Ein weiterer Moment, um mich zu quälen.


Doch ich sah nicht
nur sein triumphierendes Grinsen. Ich sah auch die Angst, die er zu verbergen
versuchte, kurz bevor er seinen Blick abwandte, um den Ehrengast, den König,
Lucien, willkommen zu heißen.


Immer noch starr vor
Schreck, sah ich zu, wie Lucien gemächlichen Schrittes in den Saal trat. Seine
ganze Person strahlte Autorität und Macht aus. Er war ein verdammt gutaussehender
Mann, dessen mysteriöse, verwegene Aura ihn nur noch attraktiver machte. Sein
kinnlanges, schwarzes Haar glänzte wie Samt und umrahmte seine hohen
Wangenknochen und seinen starken Kiefer. Es waren jedoch seine eisblauen Augen,
die alle Blicke auf sich zogen.


Augen, in denen ich
einst versunken war, in denen sich Stunden wie Minuten anfühlten, und Blicke,
wie liebkosende Berührungen.


Doch diese Augen
schienen mich nun nicht zu sehen. Schenkten mir nicht die kleinste Beachtung
und so zwang ich mich dazu, meinen Blick abzuwenden.


Stattdessen sah ich
nun die Frau an seiner Seite. Eine große, schlanke Vampirin, die ein vages
Gefühl von Erkennen in mir hervorrief, und während ich noch darüber nachdachte,
wo ich sie schon einmal gesehen hatte, fiel mein Blick auf ihre Hand, die auf
Luciens dargebotenem Unterarm lag, wo ihr Daumen in einem stetigem Rhythmus
über sein Handgelenk strich.


Eifersucht schoss
durch meine Adern, noch bevor sich auch nur der Gedanke daran gebildet hatte.


Ohne mir darüber
bewusst zu sein, wurde mein Griff um Elias Arm stärker. Nicht um Halt zu
suchen, sondern um den verdammten Impuls zu unterdrücken, auf sie loszugehen.
Ihr diesen stolzen Ausdruck, den sie wie eine Trophäe vor sich hertrug, aus dem
Gesicht zu schlagen.


Das leise Fauchen,
das aus meiner Kehle trat, erschreckte mich dermaßen, dass ich von meinen
Mordgedanken abkam und stattdessen die bekannten Gesichter musterte, die sich
nun vor der sich schließenden Tür positionierten.


Nicolai, Zanuk und
Riccardo. Drei von fünf Schwarzen Kriegern, die mit Lucien in London lebten.
Krieger, mit denen ich zusammengelebt, gekämpft und manchmal auch gelacht
hatte.


Krieger, die unter
den Vampiren zwar hochgeschätzt, aber noch mehr gefürchtet waren. Denn sie
galten als skrupellose Killer, ohne Moral und nur mit einem Ziel: Deadwalker
jagen und ohne mit der Wimper zu zucken, zu töten.


Doch ich wusste es
besser, denn ich hatte die Männer kennengelernt, die sich hinter dieser, nach
außen getragener Kälte, verbargen.


Und plötzlich wurde
mir bewusst, dass ich nie die kleinste Chance hatte, ein neues Leben zu leben.
Dass nicht Elias Taten oder die Umstände die mich umgaben, mein Dasein in eine
Hölle verwandelten, sonder die Tatsache, dass ich mein altes Leben nie hinter
mir gelassen hatte. Denn ich hatte zwar alles zurückgelassen, doch auf seltsame
Weise hatte ich jeden Einzelnen mitgenommen, in mir, in meinem Herzen.


Und diese Erkenntnis
traf mich nun in Form von Schmerz, der bei jedem Schritt, den die Krieger näher
kamen, in die Mitte des Saales, wo ich immer noch wie gelähmt Elias Arm
umklammerte, heftiger an mir zerrte.


Erneut kehrte Stille
ein. Eine Stille die gefüllt war mit der Ausstrahlung von Überlegenheit und
Kraft der riesigen Männer, die plötzlich den ganzen Raum beherrschten.


Luciens Blick glitt
unbeeindruckt über die Menge und blieb schließlich auf Elia hängen, der nun
seine Hand, die immer noch auf meinem Rücken ruhte, langsam sinken ließ. Ich
hingegen, war unfähig mich zu bewegen. Merkte nur nebenbei, wie Elia meinen
Griff aus seinem Jackett löste und mit einfühlsamer Stimme, die so gar nicht zu
diesem Mann passte, sagte: "Du kannst mich jetzt loslassen,
Herzchen."


Mein Blut rauschte
in meinen Ohren. Ich spürte die Blicke der Krieger auf mir, während Lucien mich
nicht zu bemerken schien.


Natalie! So hieß
seine Begleitung. Ich hatte sie schon einmal kurz gesehen. Im Anwesen der
Krieger, wo Lucien ihre Hände gehalten hatte, mit einer Vertrautheit, die
zwischen uns nie entstanden war. Ihr abschätzender Blick glitt über meinen
Körper und wurde schließlich abfällig, ja sogar herablassend, bevor sich unsere
Augen begegneten und ein schadenfrohes Lächeln ihre Mundwinkel hob.


Das war der Moment,
indem ich beschloss, dass ich diese Frau nicht kennen musste, um sie zu hassen.
Definitiv nicht!


"Lucien, es
freut mich außerordentlich, dich in meinem Haus begrüßen zu dürfen." Elias
Stimme war höflich und ehrerbietend, doch wieder vernahm ich eine Spur von
Angst, die darin mitschwang. "Und vor allem freut es mich zu sehen, dass
du deinen Status nun auch in aller Öffentlichkeit trägst!"


"Freu dich
nicht zu früh, Elia!" Lucien zeigte keine Gefühlsregung, doch ich sah, wie
Elia sich kurz versteifte, und spürte die Macht, die Lucien seinem Gegenüber zu
Teil werden ließ, bevor er sich einfach abwandte und durch die Menge schritt.


Elia klatschte in
die Hände und rief: "Musik!", woraufhin die Klänge des kleinen
Orchesters, die erdrückende Stille verdrängten und das Stimmengemurmel der
vielen Gäste wieder einsetzte.


Erst jetzt bemerkte
ich, dass ich die Luft angehalten hatte. Angestrengt füllte sich meine Lunge
mit Atem, während meine Gedanken und Gefühle Amok liefen und mir klar wurde,
dass es mit meiner Selbstbeherrschung und Disziplin vorbei war. Das Zittern
meiner Hände ließ sich nicht mehr verbergen und der Boden unter mir schwankte
erneut.


Ich musste hier
raus!


Fast panisch, Elias
Protest ignorierend, eilte ich Richtung Ausgang. Doch bereits nach wenigen
Metern stoppte ein fester Griff meine Flucht. Es waren Asrons Finger, die sich
um mein Handgelenk legten und mich sanft aber entschlossen an einem Weiterkommen
hinderten. "Würdest du mit mir an der Bar etwas trinken?" Seine
Stimme war freundlich, ließ jedoch keine Wiederrede zu.


Mein Atem ging
schnell und in meinem Kopf drehte sich alles. "Asron, ich schaff das
nicht!", flüsterte ich mit brüchiger Stimme.


Er zuckte kurz
zusammen, als meine wirren Gedanken auf ihn einströmten. Ich war nicht im
Stande, meine innere Barriere wieder zu errichten.


"Reiß dich
jetzt zusammen!",
ertönte der barsche Befehl in meinem Kopf. Mit diesen Worten ging er vor und
zog mich mehr oder weniger hinter sich her.


Ich achtete nicht
auf die Leute, an denen wir vorbeikamen. Aber es waren sowieso alle auf den
König fixiert, der nun von unzähligen Vampiren umzingelt wurde, die ihm ihre
Wertschätzung darbringen wollten.


Asron bestellte zwei
doppelte Whisky und hielt mir ein Glas hin, das ich zitternd entgegennahm und in
einem runterkippte. Der Barmann stellte keine Fragen und schenkte nach.


"Warum hast du
mir das nicht gesagt?" Meine Worte sollten eine Anklage sein, doch das
Beben in meiner Stimme ließ sie wie ein Wimmern klingen.


"Hätte das
etwas geändert?"


Ich konnte den Laut,
der sich vor lauter Entrüstung aus meiner Kehle schlich, nicht mehr zurückhalten.
"Oh ja! Ich wäre einem nervlichem Zusammenbruch nicht so nahe wie ich es
gerade bin!"


"Du musst jetzt
stark sein! Dich wieder einkriegen!"


"Mich wieder
einkriegen? Wie denn?" Ich kippte das nächste Glas.


"Du musst dich
zusammenreißen!"


"Du wiederholst
dich."


Er seufzte leise. "Mia,
sammel dich und mach weiter wie bisher."


"Wie bisher?",
stieß ich hervor. "Lucien ist hier, verdammt noch mal! Wie soll ich da
weitermachen wie bisher?" Meine Stimme wurde ungewollt etwas lauter.


Die Verzweiflung
hatte mich fest im Griff und zerrte an mir, als wolle sie mich in Stücke
reißen. Die Vergangenheit überrollte mich in einer rasenden Geschwindigkeit.
Mein Herzschlag donnerte gegen meine Brust und die enge Korsage schnürte mir
die Lunge ein.


Asrons Blick
schweifte kurz über die Bar, wo das leise Klirren von Gläsern und Flaschen
verriet, dass mir meine Telekinese entglitt, bevor seine fast violetten Augen
auf die meinen trafen.


"Ich muss hier
raus!", flüsterte ich, und auf sein "Geh!", eilte ich los.


Doch wieder wurde
mein Fluchtversuch gestoppt. Diesmal von Elia. "Wo willst du hin?"


"An die frische
Luft!", gab ich zurück.


"Kommt nicht in
Frage! Du bleibst!" Seine Stimme war leise aber schneidend.


[bookmark: OLE_LINK2][bookmark: OLE_LINK1]Die Wut stieg rasend schnell in mir hoch. Seine
Worte, sein Tonfall, seine bloße Präsenz, zerrten an dem seidenen Faden, der
meine Kontrolle noch aufrecht erhielt. Ohne mir darüber bewusst zu sein, stand
ich plötzlich direkt vor ihm. Sein leichtes Zurückzucken floss in Form von
Genugtuung durch meine Adern, bevor ich den leichten Duft seiner Angst in mir
aufnahm und flüsterte: "Du hast viele Fehler begangen, Elia, aber wenn du
mich jetzt nicht vorbei lässt, wird das dein Größter sein!"


Sein schneller
werdender Atem strich über mein Gesicht, bevor er seinen schockierten Blick
wieder unter Kontrolle brachte und einen Schritt zur Seite trat. "Vergiss
unsere Vereinbarung nicht!", zischte er halblaut und gab einem Wachposten
das Zeichen mir zu folgen.


Als die Tür zum Saal
hinter mir geschlossen wurde, rannte ich los. Ich nahm den Gang zum Haupthaus,
ignorierte Max Rufe und flüchtete durch die Hintertür in den Garten, bis zu dem
angrenzenden Wald, wo ich keuchend stehen blieb.


Lucien! Hier! Das
durfte nicht sein. Wie grausam war das Schicksal, mich in eine Hölle zu zwingen
und mir dann den Himmel zu zeigen, den ich nie wieder erreichen konnte?


Die plötzliche
Übelkeit ließ mich würgen. Alles drehte sich und meine Welt drohte
einzustürzen. Ein Baum bewahrte mich vor dem Sturz. Die alte Rinde bohrte sich
in meine Handflächen, doch mein Griff wurde noch stärker. Ich hieß den Schmerz
willkommen, denn er erdete mich, hielt mich in der Gegenwart. Ich spürte das
warme Blut in meinen Handflächen, roch den süßen Duft meiner Verzweiflung, die
ich nicht länger verbergen konnte.


"Mia?"
Leise drang mein Name in mein Bewusstsein, klopfte an meinen Verstand und
erinnerte mich daran, dass ich nicht alleine war.


"Der Anblick
des Königs hat ihr wohl den Atem genommen.", hörte ich den Wachposten
sagen, der noch immer auf der Veranda stand und den ich völlig vergessen hatte.
"Da ist sie nicht die Einzige. Einige Weiber sind in Ohnmacht
gefallen."


"Du kannst
jetzt wieder reingehen. Ich übernehme.", verkündete Max.


"Aber der
Sire..."


"Geh!",
kam der Befehl.


Ich hörte ein
verächtliches Schnauben. Dann Schritte die sich entfernten, bevor Max näher
kam. "Mia. Ist alles in Ordnung?"


Nun, mit mir
alleine, versuchte Max nicht, seine Sorge zu verstecken. Sie war in seiner
Stimme zu hören und ihre leichte Energie streifte meinen Rücken.


"Ich brauch nur
etwas frische Luft!", antwortete ich mit möglichst viel Überzeugung, während
mein Blick auf meinen blutverschmierten Händen ruhte, die Zeugnis meines
Kontrollverlustes waren. Er konnte es nicht riechen, dafür hatte ich früh genug
gesorgt. Aber er würde es sehen, unvermeidlich. "Könntest du mir bitte etwas
zu trinken holen? Ein Glas Whisky vielleicht?"


Er schien kurz zu
zögern, fragte sich vielleicht, warum ich ihm immer noch den Rücken zuwandte,
doch schließlich meinte er: "Aber sicher. Bin gleich wieder da."


Mit dem Zufallen der
Terrassentür, kam mein erleichtertes Ausatmen. Nun war es an der Zeit mich am
Riemen zu reißen und meine Nerven wieder unter Kontrolle zu kriegen, damit ich
einigermaßen klar denken konnte.


Wie jedesmal bei
einem inneren Aufruhr, begann ich meine Vitalfunktionen wieder auf Normal zu
stellen. Mein Herzschlag und meine Atmung nahmen den vertrauten ruhigen
Rhythmus an, den ich ihnen mental aufzwang. Auch mein viel zu hoher
Hormonspiegel ebbte schön langsam ab.


Nun galt es noch
meine Gedanken zu ordnen und einen Weg zu finden, wie ich diesen ganzen Schlamassel
überstehen konnte, ohne dabei durchzudrehen.


Tatsache war, Lucien
war hier und ich konnte nichts daran ändern. Allein seinen Namen in Gedanken
auszusprechen, tat weh und als sich nun Bilder aus der Vergangenheit in meinen
Kopf schlichen, krampfte sich mein Herz zusammen. Mit aller Kraft unterdrückte
ich den Drang, meine Hände gegen meinen Brustkorb zu pressen, in dem Schmerz
aufflammte. Ein längst vergessen geglaubter Schmerz, der mir fast die Tränen in
die Augen trieb. So lange hatte ich ihn unterdrückt, verdrängt, um wenigstens
den Anschein, zu leben, nach außen zu tragen.


Doch nun erkannte
ich, wie sinnlos diese Bemühungen waren. Sie waren nur eine weitere Lüge. Denn
manche Wunden heilten einfach nie. Und nun, mit Luciens Erscheinen, begann mein
gebrochenes Herz wieder zu bluten.


"Die Party
findet drinnen statt, oder bevorzugst du es noch immer, alles im Alleingang zu
machen?"


Schlagartig war ich
wieder in der Gegenwart. Ich spürte die erdrückende Energie, die sich von
hinten näherte und kannte auch deren Besitzer.


Mühsam zwang ich meinen
Körper in eine gerade Haltung und ließ meine Hände sinken. "Nicolai!"
Meine Stimme hatte wieder etwas an Selbstbewusstsein gefunden und klang nicht
mehr allzu brüchig.


"Ah, du hast
uns also noch nicht ganz aus deinem Gedächtnis gelöscht!" Sein Tonfall war
wie immer, nüchtern und sachlich. Doch ich kannte diesen Mann und in ihm
brodelte die Wut.


"Was willst du?"


"Was ich will?",
wiederholte er nonchalant. "Nichts! Ich folge nur einem Befehl, und der
lautet, sicher zu stellen, dass du diesmal nicht einfach so abhaust! Schließlich
gibt es noch jemanden, der auf eine Erklärung wartet!"


"Ich bin nicht
ohne Erklärung abgehauen.", sagte ich ruhig, doch innerlich versetzte mir
meine eigene Lüge einen Stich.


"Schwachsinn!",
zischte er und der Hauch von Energie, der ihm mit diesem Wort entwich, verriet
nicht einmal ansatzweise seinen Zorn.


Langsam drehte ich mich
um, und sah dem Krieger, der mich einst aus dem Anwesen in London jagen wollte,
in die Augen. Die faszinierenden goldenen und rötlichen Strähnen seines
kinnlangen Haares, schimmerten im Mondlicht und verleiteten einem dazu, es
länger zu betrachten. Doch die dunkle Aura, die ihm stets anhaftete, hinderte
jeden daran, einen längeren Blick auf ihn zu werfen.


Nicolai war mir nie
gut gesinnt gewesen. Desto mehr wunderte mich der schmerzliche Ausdruck, der
kurz über sein Gesicht huschte, bevor er wieder diese stoische Gleichgültigkeit
an den Tag legte, die er in Wahrheit nicht empfand.


"Du kannst dir
die Mühe sparen, ich hatte nicht vor, irgendwohin zu gehen!", erklärte
ich.


Das Grau seiner
Augen wurde dunkler. "Verzeih mir, aber aufgrund von vergangenen
Tatsachen, fehlt deinen Worten die Glaubwürdigkeit!"


Ich verdrängte den
Anflug von Scham, den seine Feststellung in mir auslöste. Definitiv war Nicolai
wütend auf mich, wenn ich auch nicht wusste warum. Dieser Krieger hatte mich
nie gemocht, war sogar eher feindselig mir gegenüber gewesen. "Nennst du
mich etwa eine Lügnerin?"


Er trat näher, wobei
ich all meine Selbstbeherrschung aufbringen musste, um nicht zurückzuweichen.
"Das, Mia, lässt sich ganz schnell feststellen.", flüsterte er mit
unheilvoller Stimme. "Sag mir, wie süß ist der Schmerz, der durch die
Trennung zu Lucien hervorgerufen wird? Wie laut sind die Schreie deiner Seele
nach deinem Gefährten? Wie dunkel ist dein Herz, ohne deine zweite
Hälfte?"


Jedes Wort schien
wie ein Dolch auf mich einzustechen und dennoch schaffte ich es, irgendwie,
einfach nur dazustehen, während er die Wahrheit in meinem Gesicht suchte.


Doch auch ohne eine
Antwort, schien er meinen Schmerz zu sehen - vielleicht in meinen Augen, den
Spiegeln der Seele, die drohten sich mit Tränen zu füllen -, denn sei Blick
wurde etwas weicher, seine bedrohliche Energie flaute ab und sein Ausdruck
zeugte von Erkenntnis.


Eine Erkenntnis, die
nur jemand teilen konnte, der dasselbe Leid, dieselbe Qual erlebt hatte. Der
den Schmerz kannte, den die Trennung einer Seele hervorruft. Der wusste, wie es
sich anfühlt, einen Seelengefährten zu verlieren.


Dieses Wissen war
es, das mich fast dazu veranlasst hätte, etwas zu erwidern, und zwar die
Wahrheit, in Form von: "Es ist die Hölle auf Erden!". Doch genau in
diesem Moment hörten wir beide das Klicken einer Waffe, die entsichert wurde.


Bevor ich noch
reagieren konnte, stand Nicolai schützend vor mir, verbarg mich hinter seinem
Rücken und zog mich mit einer Hand näher an sich ran, während er mit der
anderen bereits seine Waffe gezogen hatte und in die Richtung zielte, aus der
das Geräusch gekommen war.


Ich spürte seine
unbändige Kraft, die durch seinen zwei Meter großen, aus Hundertprozent Muskeln
bestehenden Körper strömte. "Lass die Waffe fallen oder du bist tot, bevor
du dich dazu entschlossen hast den Abzug zu betätigen!" In seiner Stimme
schwang eine Drohung mit, die durch seine mitgeschickte Energie noch verstärkt
wurde.


Plötzliche Stille
breitete sich aus und sogar der Wald schien den Atem anzuhalten.


Vorsichtig lugte ich
an Nicolai vorbei, um einen Blick auf die Gefahr zu erhaschen, und erstarrte
vor Schreck. Max stand mit seiner Handfeuerwaffe im Anschlag vor der
Terrassentür, in der anderen Hand hielt er ein volles Whisky Glas.


"Max!", stieß
ich hervor. Einerseits erleichtert, da keine Bedrohung bestand, andererseits
angespannt, da Nicolai keiner war, der leere Versprechungen machte und niemand
unbestraft eine Waffe auf diesen Krieger richtete.


Doch Max schien sich
der Gefahr, der er gegenüberstand, nicht bewusst zu sein, denn er verstärkte
den Griff um seine Waffe und zischte: "Lass sie los!"


Sein Mut war schon
fast eine Bewunderung wert, wäre diese Heldenhaftigkeit nicht gleichzustellen
mit absoluter Dummheit.


Selbst Nicolai
schien verblüfft, denn anstatt zu schießen, was ich durchaus erwartet hätte,
knurrte er: "Junge, ich bin keiner der sich gerne wiederholt!"


"Max, steck die
Waffe ein!", sagte ich in seine Richtung und versuchte mich gleichzeitig
aus Nicolais Arm zu befreien. "Du kannst mich jetzt loslassen. Max ist ein
Freund!"


Nur langsam ließ Nicolai
seinen Arm sinken, wobei er Max nicht eine Sekunde aus den Augen ließ. Kein
Wunder, dieser hatte die Waffe noch immer schussbereit. Dummkopf!


"Zum Teufel
noch mal, steckt jetzt beide eure verdammten Knarren weg, bevor noch jemand
verletzt wird!", sagte ich in einem Befehlston, den Nicolai sehr wohl
kannte, Max jedoch von mir so nicht erwartet hatte.


Trotz Nicolais
Brummen, ging ich auf Max zu und nahm ihm das Glas aus der Hand.


"Du kennst
diesen Schwarzen Krieger?" Immer noch stierte er Nicolai an, dessen Geduld
schon fast zu Ende war.


"Ja ich kenne
diesen Schwarzen Krieger.", sagte ich und drückte den Lauf seiner Waffe zu
Boden. "Und der fackelt nicht lange, also verkneif es dir das nächste Mal,
wenn dich wieder der Wahnsinn überfällt und du das Bedürfnis verspürst, eine
Waffe auf ihn zu richten!" Mein schneidender Tonfall kam daher, dass ich
mir Sorgen um Max machte. Diese Situation hätte böse enden können.


"Ich dachte du
bist in Gefahr!", sagte er nun etwas leiser.


"Ich weiß.
Danke Max, aber von ihm geht keine Gefahr für mich aus."


Max wollte etwas
erwidern, aber Nicolai kam zu uns und seine absichtlich projizierte Energie,
die Max ein Stück zurückdrängte, ließ ihn schlucken.


Max war nicht klein,
aber Nicolai überragte ihn um einen ganzen Kopf. "Wir sollten jetzt wieder
rein gehen, bevor sich noch mehr Schwachköpfe um deine Sicherheit sorgen, und
hier gleich ein Unglück geschieht!"


Ich nickte kurz,
leerte mein Glas und wollte gerade zurück ins Haus gehen, als Nicolai meine
freie Hand ergriff und meine blutverschmierten Handflächen musterte.


"Ich bin
gefallen.", murmelte ich.


"So ungeschickt
wie du bist!", gab er zynisch von sich und vereitelte meinen Versuch, mich
aus seinem Griff zu entwenden, indem er fester zupackte. Verärgerung wallte in
mir auf, wurde jedoch zu Verwunderung, als Nicolai mit seinen Fingern sanft
über meine Handfläche strich, als wolle er sich versichern, dass die Wunden
bereits verheilt waren.


Als er meinen Blick
sah, ließ er mich augenblicklich los. "Mach einen Abstecher ins
Badezimmer, bevor du wieder in den Saal gehst. Wir wollen doch nicht, dass die
Leute wissen, wie schlecht du in Highheels läufst." Mit diesen Worten
drängte er sich an mir vorbei und verschwand im Gebäude.


"Wo hast du
dich verletzt?", kam es von Max. "Und wieso kann ich dein Blut nicht
riechen?"


"Nicht jetzt
Max.", flüsterte ich eindringlich und folgte Nicolai schweigend.


Nachdem ich meine
Hände gewaschen und mein Kleid auf mögliche Spuren untersucht hatte, machte ich
mich auf den Weg zurück zum Fest. Ich ignorierte die fragenden Blicke der
anderen Gäste, die sich in dem Durchgang zum Ballsaal aufhielten und trat durch
die Flügeltür, die nun offenstand, um etwas frische Luft in den gefüllten Saal
zu lassen.


Alle Leute blickten
auf das Podest, wo das Orchester stand. Der Dirigent rührte in einer großen
Glaskugel, die mich an eine Tombolaverlosung erinnerte und zog einen kleinen
Zettel hervor, den er auffaltete. Ich war gerade auf dem Weg zur Bar, um mir
einen weiteren Whisky zu bestellen, als seine Stimme durch den Saal hallte.
"Es ist mir eine Freude ihnen den Namen der Dame zu verlesen, die die Ehre
hat, den Mitternachtstanz mit dem König zu tanzen." Gemurmel brach unter
den weiblichen Gästen aus.


Ich drängte mich an
drei ziemlich jung aussehenden Vampirinen vorbei, die sich aufgeregt an den
Händen hielten und hoffnungsvoll in Richtung Podium blickten.


Na ganz toll! Was
war Lucien? Das vampirische Äquivalent zu einem Teenieschwarm?


Die große Standuhr
Schlug zwölfmal, als ich an der Bar angelangt war und verärgert feststellen
musste, dass auch der Barmann das ganze Spektakel neugierig beobachtete.


Ich wartete, während
der Dirigent erneut etwas vor sich hinplapperte. Doch der Barmann schien mich
nicht zu beachten. "Entschuldigung, könnte ich bitte…" Ich verstummte
mitten im Satz, da meine Worte durch die plötzliche Stille der Halle hallten,
bevor der Barmann mir einen seltsamen Blick zuwarf, und in Richtung Orchester
deutete.


"Miss Callahan!",
ertönte die Stimme des Dirigenten.


Völlig erstarrt,
fühlte mich augenblicklich mehr als nur beobachtet. Wieder deutete der Barmann
in dieselbe Richtung. Die Stille im Saal schien nun auf meinen Schultern zu Lasten
und mich schier zu erdrückten.


Das konnte wohl
nicht wahr sein!


"Miss Callahan.",
hallte die Stimme des Dirigenten durch das Mikro. Er klang leicht nervös, als
hätte er meinen Namen schon des Öfteren gerufen. Ich zwang mich förmlich dazu,
mich umzudrehen und blickte auf die Menge, die alle auf mich starrten. "Darf
ich sie bitten vorzutreten!"


Kurz zog ich es in
Erwägung, mich einfach in Luft aufzulösen, was natürlich unmöglich war, aber
abhauen war möglich.


Doch meine
Entscheidung wurde mir abgenommen, als sich die Menge vor mir zu teilen begann.
Einen immer länger werdenden Gang bildete, der schließlich den Blick auf die
Tanzfläche und somit auf Lucien freilegte.


Hatte ich zuvor
Enttäuschung empfunden, da er mich nicht beachtet hatte, wünschte ich mir nun,
er würde seinen Blick abwenden. Seine blauen Augen waren wie Feuer auf meiner
Haut, brannten sich in meinen Körper, hielten mich gefangen und machten es mir
unmöglich, mich auch nur einen Millimeter von der Stelle zu bewegen.


Der ganze Saal
schien den Atem anzuhalten und beobachtete gespannt das Geschehen. Doch ich sah
nur den Mann am Ende des Tunnels, der mir mehr bedeutete als mein Leben, und
der nun einen Arm in meine Richtung streckte, als Aufforderung, zu ihm zu
kommen.


Es schien eine
Ewigkeit vergangen, bis ich meinen Körper dazu brachte sich in Bewegung zu
setzen. Das Raunen, das durch die Menge ging, wurde vom Orchester begleitet,
und die Musik schien auf meine Schritte abgestimmt, die mich immer näher
brachten.


Näher zu dem Mann,
den ich verlassen hatte. Näher zu dem Mann, der mein Seelengefährte war. Meine
Brust wurde eng, mein Herz raste und das Atmen war nur mehr eine mechanische
Aktivität die mich vor dem Ersticken bewahrte, während seine Energie immer
stärker wurde, sich in meine Seele stahl und eine vergessen gewollte
Vergangenheit an die Oberfläche katapultierten.


Nur mehr eine
Armlänge entfernt, blieb ich stehen. Seine dargebotene Hand wirkte einladend
und gleichzeitig beängstigend, denn sie bedeutete meinen Untergang.


Doch jetzt gab es
kein Zurück mehr, kein Entkommen. Langsam hob ich meinen Arm, zögerte kurz,
schloss die Augen, bevor ich meine kühle Hand schließlich in die seine legte.


Der Schmerz kam
augenblicklich, aus den Tiefen meiner Seele, die einen verzweifelten Schrei
ausstieß, als sie ihre zweite Hälfte fühlte, ohne die sie ein Jahr hatte verbringen
müssen.


Und da wusste ich
es. Ich würde dieses Leid, dieses Dahinvegetieren, nicht länger überleben, denn
ich war zu schwach, um den unerbittlichen Seelenschmerz, der nun drohte mich
völlig einzunehmen, erneut zu verdrängen.


Wie in Trance, ließ ich
mich in die Mitte der Tanzfläche führen. Versuchte mich daran zu erinnern, dass
ich, umzingelt von Leuten, nicht zusammenbrechen durfte. Stark sein musste,
obwohl ich innerlich ein Wrack war.


Der Schmerz in
meiner Brust wurde intensiver, als sich seine zweite Hand oberhalb meiner
Taille legte und seine Finger die nackte Haut auf meinem Rücken streiften.


Verbissen hielt ich
an meiner Barriere fest. Versuchte eine Distanz zu wahren, die weder körperlich
noch geistig möglich war. Erinnerungen strömten auf mich ein, schienen mich aus
der Gegenwart in die Vergangenheit zu ziehen, wo sie auf mich einschlugen, als
wollten sie mich meiner ganzen Fehler bestrafen.


"Wie es
scheint, beherrschst du den Tanz." Luciens tiefe Stimme katapultierte mich
in den überfüllten Ballsaal zurück, wo wir uns, genauso wie die übrigen Gäste,
zu der Musik bewegten.


"Der Walzer
kommt aus meinem Heimatland.", flüsterte ich fast unhörbar und kam prompt
einen Schritt aus dem Takt.


Lucien kaschierte
meinen Fehltritt mit einer Drehung. "Welche Umstände mögen wohl eine
Österreicherin nach New York bringen?"


Der Sarkasmus in
seiner Stimme ließ mich kurz zusammenzucken. Mein Blick war auf seine Brust
geheftet, doch ich musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass sein Ausdruck
genauso kalt war wie sein Tonfall. Irgendwie schaffte er es, im Gegenteil zu
mir, distanziert, oder besser gesagt, abweisend zu bleiben. Ja fast so, als
würde mein Wiedersehen ihn erzürnen.


"Das
Schicksal.", murmelte ich, ohne darüber nachzudenken.


Wieder machte er
eine Drehung und brachte somit mehr Abstand zwischen uns und den anderen
Tanzenden, bevor sein Griff fester wurde und er mit leisem, schneidenden
Tonfall meinte: "Ich dachte nicht, dass du so feige bist, und das
Schicksal als Sündenbock vorschiebst, wo es doch an dir war, freiwillig zu
wählen!"


Seine Worte und die
plötzliche Wut, die über seine Berührung auf mich überging, ließen mich nicht
nur aus dem Takt kommen, sondern über meine eigenen Füße stolpern.


Sein Griff wurde
noch fester - fast schmerzhaft - hielt mich gefangen und zwang mich förmlich
dazu, weiter zu tanzen. Ich konnte nicht anders, als ins Leere zu blicken, denn
mein Inneres wand sich vor Schrecken, Verwirrung und Schmerz.


"Es ist
unhöflich, dem König nicht in die Augen zu sehen, wenn man mit ihm tanzt!"


Der König? Seit wann
redete er von sich in der dritten Person? "Dann wird der König wohl
einsehen müssen, dass ich keine Höflichkeit besitze!", entgegnete ich
trocken. Der Klang meiner Stimme, die nun fest und anklagend war, erschreckte
mich selbst, denn ich wusste nicht wo sie herkam.


Ein kurzes
bedrückendes Schweigen begleitete unsere Schritte, lag wie eine schwere
Dunstglocke über uns, ließ mich kaum Luftholen, bevor seine nächten Worte einen
Keil mitten in mein Herz rammten. "Sieh mich an!"


Ohne es zu wollen,
befolgte ich instinktiv seinen Befehl. Denn genau das war es. Ein
gebieterischer Befehl eines Königs an einen Untertanen.


Fassungslos starrte
ich in seine eisblauen Augen, deren Kälte bis in meine Knochen vordrang. Nichts
darin erinnerte mich an den Mann, an den ich mein Herz verloren hatte, meine
Seele.


Und in dem Moment
wurde mir bewusst, dass dies nicht Lucien war, der mich unnachgiebig in seinem
Griff hielt, sondern der König der Vampire.


Ich versuchte den schmerzhaften
Kloß, der sich in meiner Kehle gebildet hatte, und der es mir unmöglich machte
zu sprechen, mühsam hinunterzuschlucken, als er sich ein Stück in meine
Richtung beugte. "Deine nicht vorhandene Höflichkeit mir gegenüber, hast
du ja vor einem Jahr bereits unter Beweis gestellt. Aber heute bin ich als
König hier, und ich lasse es nicht zu, dass du mich erneut demütigst. Haben wir
uns verstanden?!"


Ja, ich hatte
verstanden. Sogar deutlicher als mir lieb war. Ich sagte jedoch nichts. Konnte
nicht sprechen. Wollte nur mehr Distanz zwischen uns bringen. Sein Griff
verstärkte sich jedoch und ließ keinen Freiraum um zurückzuweichen. Ich kam mir
plötzlich klein und hilflos vor. Wie eine Beute in den Fängen eines Raubtieres.


Hatte ich mich
vorher bemüht, unbeteiligt zu wirken, so ging das nun wie von selbst. Vielleicht
war es eine Art Selbstschutz, der einen Schalter umlegte, damit man
unerträgliche Situationen ertragen konnte. Mein Blick schien durch Lucien
hindurch zu gehen und ich fühlte die Leere die sich in mir ausbreitete.
Teilnahmslos ließ ich mich durch die Musik tragen. Bemerkte nur nebenbei, wie
wir stoppten, Luciens Begleiterin ihn um den nächsten Tanz bat, ich mich kurz
verneigte - so wie es einem König gebührt -, und dann durch die Menge Richtung
Ausgang steuerte.


Das Nächste was ich
bewusst wahrnahm, war, dass ich in völliger Dunkelheit auf meinem Bett lag und
auf die Decke starrte. Stumme Tränen füllten meine Augen und liefen über meine
Schläfen, während Luciens schroffe Worte immer wieder durch meinen Kopf hallten
und der Anblick seiner kalten, gefühllosen Augen, eine unendliche Traurigkeit
in mir hervorriefen.


Diese Traurigkeit
verriet mir, dass ich trotz aller Umstände, trotz all des Schmerzes, immer noch
die Hoffnung in mir getragen hatte. Die Hoffnung, eines Tages zu ihm zurückzukehren.


Und nun wurde mir
bewusst, dass es diese Hoffnung war, die mich all das überstehen hat lassen,
die all die schrecklichen Dinge, die meine jetzige Existenz mit sich brachte,
irgendwie erträglich gemacht hatte.


Doch nun, der
Hoffnung beraubt, durch denjenigen dem sie galt, fühlte ich mich allein. So
allein wie nie zuvor in meinem Leben.
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Die Gäste waren alle
in den frühen Morgenstunden aufgebrochen und die Wachposten hatten ihre
Zuständigkeitsbereiche verlassen. Erst heute Abend würden alle wieder eintreffen.
Somit war Ruhe eingekehrt und der Weg, zu dem Privatsalon im Erdgeschoss, menschenleer.


Ohne anzuklopfen
trat ich ein und fand Elia vor dem Kamin stehend, in dem ein wärmendes Feuer
brannte.


"Du hast nach
mir geschickt." Meine Stimme war rau vom Weinen und auch mein Gesicht wies
noch Spuren eines schlaflosen, quälend langen Tages auf.


Er drehte sich
langsam zu mir um und musterte mich von oben bis unten. "Du siehst
schlecht aus!"


"Was willst du?"


Er kam auf mich zu
und sein Ausdruck verriet, dass er nur darauf wartete, dass ich zurückzucken
würde. Diesen Gefallen würde ich ihm jedoch nicht tun, nicht einmal in meinem
jetzigen Zustand.


"Ich dachte, es
wäre wieder an der Zeit, dich an unser Abkommen zu erinnern." Er deutete auf
den protzigen Couchtisch, auf dem einige Satellitenbilder lagen. "Und
daran, dass es Folgen hat, wenn du es brichst!"


Ich musste nicht
hinsehen, um zu wissen, wer auf den Bildern zu sehen war. Es war immer dieselbe
junge Frau, mit den dunkelbraunen Haaren und dem vertrautem Lächeln. Jedes
Bild, das Elia als Druckmittel verwendete, zeigte Sara.


Elia hatte einen
guten Zeitpunkt gewählt, mir dies unter die Nase zu reiben. Denn ich war
schwach geworden. Hatte Hoffnung aufkeimen lassen. Eine Hoffnung, die vor
kurzem zerstört worden war, und vielleicht hieß ich die Erinnerung deshalb
willkommen. Die Erinnerung daran, dass ein Fehler meinerseits, ein
Menschenleben kostete. "Ich habe nicht vor, unser Abkommen zu brechen."


Er trat noch näher
an mich heran und strich mir mit seinen Fingern über die Wange. "Lucien
scheint dich gestern etwas aus der Fassung gebracht zu haben."


Ich ignorierte den
Stich in meiner Brust."Ich wusste nicht, dass er König ist. Das hat
mich aus der Fassung gebracht!"


"Diese Ausrede
kauf ich dir nicht ab!" Seine Stimme wurde schärfer.


"Dein Problem!"


Seine Hand legte
sich um meinen Hals, sein Daumen strich über meinen Kehlkopf. Es war eine
Geste, die mich einschüchtern sollte, ihn jedoch erregte.


Ich rief ein Bild
von Sara in mein Gedächtnis. Ihr aufrichtiges Lächeln, das stets ihre
mandelförmigen Augen zum Strahlen brachte. Ihre Fröhlichkeit, die auf jeden in
ihrer Umgebung ansteckend war. Diese Gedanken ließen mich die demütigende
Haltung ertragen und gaben mir die nötige Kraft, Elia nicht in seine Schranken
zu weisen.


"Was ist damals
zwischen dir und Lucien gelaufen?", fragte er, während sein Finger über
die pochende Ader an meinem Hals strich und seine leicht ausgefahrenen Fänge im
Schein der matten Deckenleuchte aufblitzten.


"Nichts!",
entgegnete ich trocken. Elia wusste nichts über meine Beziehung zu Lucien, und
das sollte auch so bleiben.


Seine Augen
wanderten über mein Gesicht und suchten nach Anzeichen der Lüge, die ich ihm
gerade auftischte. Dann ging sein Blick zu meinem Hals, wo sein Daumen immer
noch Kreise zog. "Hat er je von dir getrunken?"


Erinnerungen schossen
durch meinen Kopf auf. Längst vergangene Worte hallten durch meinen Schädel. "Ich
habe Angst, Mia. Angst die Kontrolle zu verlieren. Angst, dem Ruf deines Blutes
nicht wiederstehen zu können! Nicht zu wiederstehen, dir mein Blut zu
geben!", "Weißt du, was passiert, wenn Seelengefährten voneinander
trinken? Sie binden sich aneinander, unwiderruflich. Sie teilen ein Leben,
Erinnerungen, Gefühle, manchmal sogar Gedanken. Niemals würde ich dir das
antun!"


"Niemals!",
flüsterte ich und schluckte die Erinnerung, die mir wie ein Kloß im Hals
steckte, hinunter.


Elias Gesicht kam
noch näher, ein widerliches Lächeln auf den Lippen, während er auf meinen Mund
starrte. Ich wusste, dass er mich küssen wollte, doch er wusste genauso gut,
dass ich das niemals zulassen würde. Und als seine Lippen nur mehr wenige
Zentimeter von meinen entfernt waren, drehte ich den Kopf zur Seite.


Ein Atemzug später trat
ein Knurren aus seiner Kehle und er schlug seine Fänge in meinen Hals.


Der jähe Schmerz,
der durch meinen Körper strömte, ließ mich nach Luft schnappen. Ich wusste, Elia
wollte mich leiden sehen. Er wollte mich bestrafen, für meine Abneigung, körperlich
intim mit ihm zu sein, für meine Auflehnung, für meine gestrige Drohung.


Doch so vehement,
hatte er dies noch nie zum Ausdruck gebracht.


Seine gierigen
Schlucke ließen mich zittern. Seine Finger bohrten sich mit festem Griff in
meinen Rücken und Schulter. Er saugte so stark, dass ich förmlich spüren
konnte, wie das Blut in Höchstgeschwindigkeit aus meinem Körper floss. Doch in
dem Moment war es mir egal, denn die Erinnerung an Luciens Versprechen, nie von
mir zu trinken, mich niemals zu der Seinen zu machen, ließ mich diese Situation
teilnahmslos ertragen.


Erst als mein
Herzschlag sich verlangsamte, mein Puls nur mehr ein leichtes, teils
unregelmäßiges Pochen war, und ich meine schwindende Kraft vernahm, wollte ich
ihn von mir wegdrängen, doch es war bereits zu spät, ich war schon zu schwach
und so packte er meine Handgelenke und verschränkte sie hinter meinem Rücken.


Die Energie, die er
mir mit meinem Blut entzog, ließ mich rasend schnell noch schwächer werden. Und
als er endlich von mir abließ, waren meine Gedanken in einen düsteren Nebel
getaucht. Müdigkeit zerrte an meinem Bewusstsein und eine beklemmende Lähme
hatte von mir Besitz ergriffen.


Aus dem Nebel heraus
merkte ich, dass mich Elia hochhob und auf seine Couch legte. Seine Hände
glitten über meinen Körper und verharrten auf meinen Brüsten.


"Nicht mehr
lange, und du wirst ganz mir gehören. Dein Geist, deine Seele und dein Körper!",
flüsterte er mir ins Ohr.


Ich wollte ihm
sagen, dass ich eher sterben werde, als dass ich dies über mich ergehen lasse,
doch meine Lippen bewegten sich nicht. Ich war nicht mehr Herr über meinen
Körper. Ich konnte nur daliegen und mich gegen die Dunkelheit, die an mir
zerrte, ankämpfen.


Eine weitere Stimme
drang an mein Ohr. "Sire, ein Abgesandter des Königs namens Zanuk will sie
sehen!"


Oh Gott, du musst
aufwachen, Mia! Mit aller Kraft versuchte ich meinen Geist dazu zu zwingen, mir
zu gehorchen. Doch die Beklommenheit, die mich festhielt, war nicht zu
durchbrechen.


"Er soll
eintreten!"


Zanuks Energie
erreichte mich, bevor seine schneidende Stimme die heiße Luft durchschnitt.
"Was geht hier vor?"


"Du hast uns
gestört, Krieger. So sieht es aus!" Auch Elias Stimme enthielt eine Drohung,
doch sie konnte sich nicht mit dem Zorn des Kriegers messen, der schon lange
bevor ich ihn kennenlernte, einen Groll gegen Elia hegte.


"Du nimmst zu
viel von etwas, was dir nicht gehört!"


"Du bist nicht
in der Position mir zu sagen, wie viel ich wann von meiner Frau trinke!",
donnerte Elia.


Ich kämpfte noch
verbissener gegen die Dunkelheit, als ich Zanuks Näherkommen spürte. Das Einzige
was ich jedoch zustande brachte, war ein leises Aufstöhnen.


"Fass sie nicht
an!", brüllte Elia. "Sonst werde ich von meinem Recht Gebrauch machen
und dich aus meinem Haus verbannen, um mein Eigentum zu schützen!"


Die wogende Energie,
die aus Richtung Tür auf mich einströmte, wurde schlagartig stärker. "Du
bist dabei, den Bogen zu weit zu spannen, Elia!"


"Sag was du mir
mitteilen wolltest und dann verschwinde!", fuhr Elia fort, doch ich spürte
die leise Unsicherheit in ihm.


"Es hat einen
Anschlag auf den König gegeben. Deshalb wird er heute Abend mehr Wachleute aus
seinen eigenen Reihen mitbringen!"


Elia zögerte kurz.
"Einverstanden!"


"Und Elia"
Zs Stimme bekam diesen gewissen Unterton, den anscheinend nur Krieger zustande
brachten, wenn sie kurz davor waren zuzuschlagen. "vergiss niemals, gegen
wen du dich gestellt hast!"


Als nächstes hörte
ich wie die Tür zugeknallt wurde und Stille trat ein. In meinem Schädel pochten
Zs Worte "Ein Anschlag auf den König", bevor mich die Erkenntnis, die
diese Aussage mit sich brachte, in die Dunkelheit stieß.


 


"Mia aufwachen,
es ist Zeit dich anzuziehen." Petsys Stimme drang leise an mein Ohr. "Mia."


Das helle Licht der
Deckenlampe in meinem Zimmer ließ mich blinzeln. Mein Kopf dröhnte und mein
ganzer Körper war mit einem tauben Gefühl durchzogen.


"Ist es schon
so spät?" Mein Mund war so trocken, als hätte ich eine Woche nichts mehr
getrunken.


"Ja, die
meisten Gäste sind schon eingetroffen. Wir müssen uns beeilen." Petsys
Blick huschte über mein Gesicht und ich wusste, dass sie so etwas wie Mitleid
für mich empfand. Sie würde nie etwas dergleichen sagen, aber ihr Ausdruck sprach
Bände. "Ich habe schon alles vorbereitet."


"Danke Petsy."
Ich mühte mich qualvoll auf und verdrängte den Schwindel, der mich befiel. "Ich
geh nur schnell unter die Dusche."


Mühsamen Schrittes
schwankte ich ins Badezimmer.


Elia hatte mir so
viel Blut ausgesaugt, dass ich nun, Stunden später, immer noch mit den Folgen
zu kämpfen hatte. Ich hatte mich geweigert, meinen Verlust an der Vene eines
Menschen auszugleichen und somit war ich wirklich erschreckend blass.


Heute war das Fest
zu Gedenken an Sachmet, die laut der Geschichte, den Fluch über die Vampire
gebracht hatte und sie in ewige Dunkelheit verbannte. Es war so etwas wie ein
Trauertag, an dem sich jeder daran erinnern sollte, dass es einst fast ihr
Schicksal gewesen wäre, zu den Kreaturen der Nacht zu werden, zu denen sie in
den Geschichten der Menschen verurteilt waren.


Ohne ein Wort, legte
Petsy mir den breiten Halsschmuck um, der Elias Bissmale vor neugierigen
Blicken verbergen sollte. Das schwarze Kleid hob meine bleiche Haut noch
deutlicher hervor. Meine kalten Hände steckten in schwarzen Samthandschuhen,
die genauso wie das Kleid, mit Edelsteinen verziert waren.


Nachdem Petsy mein
Haar hochgesteckt hatte, verließen wir gemeinsam mein Zimmer. Ich wollte nicht
alleine sein. Würde nur meinen Gedanken nachhängen und diese würden meine
Selbstbeherrschung schwächen. Du musst jetzt stark sein, sagte ich mir immer
wieder, während wir die Treppen vom zweiten Stock nach unten gingen.


Desto näher ich dem
Ballsaal kam, desto mehr kribbelte Luciens Mal auf meiner Hand. Er war also
schon hier. Ich atmete noch einmal tief durch und trat durch die Tür. Zu meinem
Leid, standen Lucien und seine Begleiterin direkt vor mir. Sie hatte ihre Hände
auf seine Brust gelegt und flüsterte ihm etwas ins Ohr, während ihre Lippen
seine Wange streiften. Dass seine Hände auf ihrem nackten Rücken lagen, gab mir
dann noch den Rest. Ich bog scharf nach links ab, um dem Anblick so schnell wie
möglich zu entkommen.


Dazu hast du kein
Recht, flüsterte ich zu mir selbst und rief mir meine heutigen Vorsätze in
Gedanken: viel Whisky trinken, wenig reden und immer lächeln! So würde ich auch
diesen Tag überleben. Irgendwie.


Als die Bar schon in
Sichtweite war und ich den Whisky förmlich schon riechen konnte, stellte sich
mir Zanuk in den Weg. Ich stoppte abrupt, konnte einen Zusammenstoß jedoch
nicht mehr ganz verhindern. Das Glas und die kleine Schatulle, die er in der
Hand gehalten hatte, fielen zu Boden.


"Kannst du
nicht aufpassen wo du hinläufst!", fuhr ich ihn an. Meine Nerven lagen blank
und bei der Erinnerung an das gestrige Szenario, das er mit ansehen musste,
stieg Scham in mir hoch.


"Das tut mir
wirklich leid.", sagte er ruhig. Dieser Krieger war nicht tollpatschig,
und sein Zusammenstoß war durchaus geplant. So überraschte es mich nicht, als
er mich mit festem Griff mit sich in die Hocke zog. "Ich muss mit dir
reden." Seine Stimme war leise, während er so tat, als würde er die
Scherben aufsammeln.


"Ist wohl nicht
der rechte Zeitpunkt für ein Schwätzchen!", gab ich genauso leise zurück
und hob eine Anstecknadel, in Form eines L auf, um sie näher zu betrachten.
"Ist das etwa Vampir-PR?", fragte ich sarkastisch.


"Du kannst
gerne eine behalten.", meinte er schroff. "Aber eigentlich brauchst
du sie nicht, da du das Zeichen des Königs für Ewig mit dir trägst."


Ich erwiderte nichts
und begann die verstreuten Stecker wieder in die Schatulle zu legen.


"Geh in dein
Zimmer. Ich komme nach."


Ich sah ihn
verwundert an. "Warum?"


Er schnaubte.
"Um zu reden!"


"Ich kann jetzt
nicht in mein Zimmer gehen. Von da komme ich gerade." Ich verschwieg den
wahren Grund, nämlich, dass Elia es nicht zulassen würde, dass ich nun wieder
verschwinde.


Ich legte den
letzten Anstecker in die hölzerne Schachtel, drückte sie Zanuk in die Hand und
erhob mich. 


Zanuks Blick war
eine Mischung aus Unglaube und Entschlossenheit. Ich wusste, dass ihm meine
Verweigerung gehörig gegen den Strich ging und wunderte mich kurz, dass er
keinen weiteren Versuch startete, mich in mein Zimmer zu bringen, bevor ich ihm
zunickte und entschlossenen Schrittes an ihm vorbeieilen wollte.


Da spürte ich das
leichte Ruckeln an meinem Körper, gefolgt von dem Geräusch reißenden Stoffes. Erschrocken
sah ich an mir hinab. Zanuks Fuß stand auf dem Saum meines Kleides, wo der
teure Stoff unter seinen massige Sohlen begraben, einen langen Schlitz aufwies.


Ich funkelte ihn
böse an, während in seinem Gesicht so etwas wie Genugtuung stand. "Das tut
mir furchtbar leid. Ich bin ja so ungeschickt. Jetzt musst du dich auch noch
umziehen, in deinem Zimmer!" Seine Unschuldsmiene ärgerte mich noch
mehr. Die Leute um uns herum schüttelten die Köpfe und flüsterten Wörter wie: "Keine
Manieren diese Krieger!", "Ungeschickter Tölpel!", "Das
schöne Kleid, man müsste ihn bestrafen".


Ich ignorierte diese
Hohlköpfe und eilte aus dem Saal. Natürlich lief ich direkt in Elias Arme.
"Wo willst du schon wieder hin?"


Ich schenkte ihm ein
Lächeln. "Ein Tollpatsch ist mir aufs Kleid gestiegen." Ich deutete
auf den zerrissenen Stoff, den ich mit einer Hand hochgerafft hatte, damit
niemand auf den Fetzen stieg, der wie eine angenähte Fahne hinter mir her
wehte. "Wegen diesem Idiot, muss ich mich jetzt nochmal umziehen!"


Mit
zusammengekniffenen Augen musterte mich Elia.


"Soll ich
bleiben?", fragte ich lächelnd.


"Nein, zieh
dich um und komm direkt wieder her!", knurrte er und schob mich förmlich
aus der Tür.


Ich eilte nach oben
und stellte zu meiner Überraschung fest, dass Ian nicht an seinem gewohnten
Platz stand. Vielleicht hatte Elia ihn abgezogen, um unten mehr Wachen zu
haben. Außer Atem schloss ich die Tür hinter mir und lehnte mich mit dem Rücken
dagegen. Mein Kreislauf war heute nicht gerade für solche Aktionen gerüstet.


Im nächsten Moment
tauchten Nicolai und Zanuk vor mir auf. Ich hatte schon so lange niemanden mehr
gesehen, der sich vor meinen Augen teleportierte, dass ich vor Schreck gerade
noch einen Aufschrei unterdrücken konnte. Ich kannte nur zwei Vampire, die
diese Fähigkeit besaßen. Nicolai stand gerade vor mir und der andere war
Lucien.


"Wo ist Ian?",
platzte es aus mir heraus.


Beide warfen sich
einen fragenden Blick zu.


"Du meinst
diese Knalltüte vor deiner Tür?", kam es von Z.


Ich nickte.


"Das war doch
nicht etwa ein Freund von dir?", fragte Nicolai mit sarkastischer
Stimme.


Ich musste nicht
weiter fragen, um zu wissen, dass ich Ian wohl nie mehr wiedersehen würde.
"Nein, war er nicht!", gab ich trocken zurück und ging Richtung
Kleiderschrank. "Was wollt ihr von mir?"


Nicolai
positionierte sich bei der Tür, während Zanuk hinter mich trat. "Auf
Lucien ist geschossen worden."


Bei Zanuks Worten
zuckte ich nur kurz zusammen. Im Grunde hatte ich ja schon mitbekommen, dass
jemand einen Anschlag auf ihn verübt hatte. "Ach ja? Ich habe ihn zuvor
unten gesehen. Er scheint wohl auf zu sein und sich mit seiner Begleitung gut
zu amüsieren!"


"Man kann hier
durchaus von Glück reden, dass wir in einem Auto saßen, das gepanzert war.
Maschinengewehre hinterlassen nämlich hässlich große Löcher, wenn sie auf
Fleisch treffen!"


Scheiße, das hätte
böse enden können!


Der Schreck saß tief
und ich traute mich nichts zu erwidern, da ich mir nicht sicher war, ob meine
Stimme mir gehorchte. Scheinbar ungerührt durchwühlte ich weiter meinen
Schrank.


"Wir glauben es
könnte Elia gewesen sein."


Ich schnappte mir
das mitternachtsblaue Kleid und kramte die passenden Schuhe heraus. "Wie
kommt ihr darauf? In New York wird dauernd an jeder Ecke herumgeballert. Es
könnte auch reiner Zufall sein." An so einen Zufall glaubte ich zwar
selbst nicht, aber Elia den König ermorden?!


"Elia scheint
ziemlich nervös zu sein, seid wir hier sind."


Ja, da hatte er wohl
recht. "Ist ja auch ein ziemlich bedeutendes Fest. Sehr viele mächtige
Vampire sind in seinem Haus und noch dazu der König!"


Zanuk packte mich
plötzlich am Arm und drehte mich zu sich um. "Du kannst den König auch
beim Namen nennen oder behandelst du ihn jetzt schon wie einen Fremden!"


"Ich erkenne
ihn nicht wieder, nein!", schoss ich zurück, ohne darüber nachzudenken.


"Dann sieh ihn
dir gut an, denn es ist dein Werk! Du hast ihn verlassen und auch wenn er es
nie zugeben würde, er hat diesen Schlag nie überwunden!" Sein Griff wurde
fester. "Und wenn wir schon beim Thema sind. Du, Mia, scheinst dich auch
geändert zu haben. Ich erkenne dich nicht wieder. Früher hattest du deinen
eigenen Kopf. Du hast dir nichts gefallen lassen und deine Freiheit über alles
geschätzt. Und jetzt!? Liegt dir so viel an Elia, dass du alles tust, was er
will?" Er sah mich prüfend an. "Wo ist die starke Kriegerin die ich
einst schätzte, der mein Respekt und meine Ehre galt?"


Innerlich krümmte
ich mich vor Schmerz und Scham. Zanuk Worte waren die reine Wahrheit und
niemand wusste das besser als ich selbst. Ich hatte mich verändert. Barg weder
Stärke, noch verdiente ich Respekt!


Bleib stark, Mia!
Saras Leben hängt davon ab.


"Du hast recht
Z. Ich bin nicht mehr die, die du einst kanntest. Und wenn du nur gekommen
bist, um mir diese Tatsache vorzuhalten, dann kannst du gleich wieder gehen."
Ruckartig entwand ich mich aus seinem Griff und ging zum Paravent, wobei ich
inständig hoffte, dass meine energischen Schritte, das leichte Schwanken meines
Körpers, kaschierten.


Ich kickte die
Schuhe von meinen Füßen und streifte meine Handschuhe ab, wobei mein Blick auf
die dunklen Male fiel, die Zanuks Griff hinterlassen hatten. Scheiße!


"Lucien will
mit dir reden!", hörte ich Nicolai sagen. Seine Stimme war ruhig,
gelassen, ja fast sanft. Doch seine Worte trafen mich wie ein Vorschlaghammer.
Unbewusst schnappte ich lautlos nach Luft. Mit Lucien reden, unmöglich! Die
kleinen Muster mit denen der Paravent verziert war, liefen langsam ineinander,
während meine Augen sie fixierten, mein Blick jedoch in die Ferne ging.


"Mia?"
Zanuks Schritte, die zögerlich näher kamen, holten mich aus der Starre.


"Wozu soll das
gut sein?", brachte ich mühsam hervor. Doch meine Stimme klang vehement
und selbstsicher.


Zs Energie, die
plötzlich auf mich einströmte, brachte mich ins Wanken. "Kreuz donner
wetter, mir ist scheiß egal ob du glaubst, dass es nötig ist mit Lucien zu
reden oder nicht. Aber eins garantiere ich dir, Mia. Du wirst dich mit ihm
treffen und wenn ich dich persönlich an deinen Haaren dort hin schleppen muss!"
Die leise Sorge, mit der er zuvor meinen Namen ausgesprochen hatte, war mit
einem Schlag verschwunden. Stattdessen traf mich sein Zorn, brachte meine Haut
zum Spannen und stach tief in mein Herz.


Er hatte jedes Recht
der Welt, böse auf mich zu sein. Sie alle hatten dieses Recht.


Und wenn ich mich
schon für mein Verhalten schämte, obwohl ich wusste, aus welchem Grund ich die
ganzen Demütigungen über mich ergehen ließ, dann konnte ich es ihnen nicht
verdenken, dass sie sich fragten, was mit mir nicht stimmte.


"Wie stellst du
dir das vor? Soll ich zu Elia gehen und sagen, dass ich mal kurz weg bin?"
Meine Stimme war nun eine witzige Mischung aus Belustigung und Traurigkeit, die
jedoch die Verzweiflung nicht verbergen konnte.


"Heute, wenn
das Fest vorbei ist, gehst du in dein Zimmer. Nicolai erwartet dich dann und
bringt dich zu Lucien, um gleich wieder hier her zu kommen und wache zu stehen.
Falls dich während deiner Abwesenheit wer aufsucht, wird er dich sofort
zurückholen oder andere nötige Mittel ergreifen!"


Meine Hände
zitterten. Nein, mein ganzer Körper bebte. Doch irgendwie schaffte ich es, mich
meines Kleides zu entledigen und in das neue zu schlüpfen, bevor ich noch
einmal tief durchatmete und vor Zanuk trat, dessen Blick nun wieder emotionslos
schien, und nicht verriet, dass er gerade eben noch außer sich vor Wut war.


"Elia kommt!",
sagte Nicolai ruhig, verließ seinen Posten an der Tür und kam zu uns, wobei
sein Blick kurz über meinen Körper glitt. "Ach übrigens, ich habe schon blutleere
Leichen gesehen, die mehr Farbe hatten als du!" Daraufhin nahm er Z am Arm
und beide verschwanden einfach.


Und das keine
Sekunde zu früh. Im selben Moment klopfte es an die Appartementtür, bevor diese
aufschwang und Max im Zimmer erschien.


"Ich sollte
sehen wo du bleibst.", sagte er entschuldigend.


"Ich krieg mein
Kleid alleine nicht zu.", sagte ich ruhig. "Kannst du mir bitte zur
Hand gehen?" Ich drehte ihm meinen Rücken zu und hoffte, dass er meine
Anspannung nicht bemerkt hatte.


Max nahm den
Reisverschluss und zog ihn hoch. "Du hättest nach Personal rufen können!"


"Das wollt ich gerade,
aber da bist du schon zur Tür rein." Ich schenkte ihm ein Lächeln.


"Gut. Weißt du
wo Ian ist?"


"Nein. Ich
dachte, vielleicht hat Elia ihm einen anderen Posten zugewiesen."


Ma Stirn legte sich
in Falten, bevor er in den Flur trat. "Lass uns gehen."


Erleichtert folgte
ich ihm. Er hatte nichts bemerkt, das hätte auch schief gehen können.


Mühsam quälte ich
mich durch die Stunden und versuchte so gelassen wie möglich zu wirken. Mein
schlechter Allgemeinzustand half mir dabei, nicht an all die Sachen zu denken,
die noch auf mich zukommen würden. Ich hatte jetzt schon Mühe, meinen Körper
aufrecht zu halten und dabei noch einen halbwegs ansehnlichen Anblick abzugeben.
Die Tatsache, dass mich sowohl die Schwarzen Krieger, als auch Elias Leute
unter Beobachtung hielten, half mir nicht gerade, meine Nerven zu beruhigen.


Kurz vor zwei Uhr
Morgens, brannten meine Füße vom Tanzen und meine Gliedmaßen fühlten sich an
wie weicher Gummi. Milde gesagt, war ich nahe einem Zusammenbruch.


Ich entschuldigte mich
bei der Gruppe, die sich gerade über die schlechten Zustände im Süden
unterhielt, und eilte zur Tür raus.


Zwei Gänge weiter,
lehnte ich mich ermattet an die Wand und kämpfte gegen einen Kollaps. Mein Herz
raste und versuchte das wenige Blut in meinen Adern durch meinen Körper zu pumpen.
Ich hatte mich geweigert, heute etwas zu trinken. Ich wollte Elia nicht die
Gelegenheit geben, mir erneut etwas abzuzapfen. Hätte ich meinen Körper
aufgefüllt, wäre ich höchstwahrscheinlich wieder auf Elias Couch gelandet und
darauf konnte ich wirklich verzichten. Nun hatte ich nichts, was er mir nehmen
konnte, ohne mich zu töten.


Abgesehen davon,
hasste ich es, Blut zu trinken. Bis vor einem Jahr, hatte ich nur von zwei
Leuten getrunken, und diese waren Männern meiner Truppe gewesen, die mir ihr
Blut freiwillig gaben, da ich verletz war und durch das Trinken schneller
heilte.


Bei dem Gedanken,
dass ich das letzte Jahr, an mehr Menschen gesaugt hatte, als mancher Wald
Bäume zählen konnte, stieg Ekel und Selbstverachtung in mir hoch. Was war nur
aus mir geworden? Hatte ich denn alle Vorsätze über Bord geworfen?


Ich merkte Elias
Näherkommen schon bevor er um die Ecke bog. Seine Aura war wie ein stinkender
Nebel, der mir bereits allzu vertraut schien.


Seine schmalen Augen
musterten mich argwöhnisch und seine in Falten gelegte Stirn war ein Vorbote
von Ärger. Er blieb nur knapp vor mir stehen und seine Ausdünstungen brannten
in meiner Nase wie Schwefel. In den letzten zwei Tagen war es mir immer
schwerer gefallen, seine Gegenwart zu ertragen. Was mir wieder einmal
aufzeigte, dass mir Luciens Anwesenheit mehr zusetzte, als ich zugeben wollte.


"Einer meiner
Männer hat behauptet du hättest dich mit einem Schwarzen Krieger unterhalten!"
Seine Stimme war leise aber anklagend.


"Ich dachte
einer meiner Aufgaben bestünde darin, die Gäste zu unterhalten.", gab ich
kühl zurück.


"Nicht diese
Gäste!"


"Ich wusste
nicht, dass du etwas gegen diese Gäste hast."


"Du wirst mit
keinem von denen auch nur mehr ein Wort wechseln! Hast du mich
verstanden?"


Nun platzte mir der
Kragen. "Wenn du schon von mir verlangst, dass ich hier anwesend bin, dann
kann ich auch reden mit wem und wann ich will!"


Plötzlich lag seine
Hand um meinen Hals und drückte mich gegen die Mauer in meinem Rücken. Ein
kurzer Laut des Schreckens trat aus meiner Kehle, als er mir die Luft
abschnürte. "Du bist in meinem Haus! Du bist meine Frau!"


"Ich bin nicht …
deine … Frau!", brachte ich krächzend hervor.


Sein
Gesichtsausdruck zeugte von unbändiger Wut. Ich sah noch, wie er seine Hand
zurückzog und im nächsten Moment spürte ich den Schlag, der meine Wange traf. Woraufhin
mein Kopf gegen die Mauer schlug, ich seitwärts taumelte, und mich schließlich
auf dem Boden wiederfand.


"Elia!", hörte
ich eine fremde Stimme sagen. Sie war ruhig und gefasst, und doch barg sie die
Macht, alles an sich zu reißen und von jedem, völligen Gehorsam zu verlangen.
"Wie ich mit Bedauern feststellen muss, scheinst du vergessen zu haben,
wie man eine Frau behandelt!" Die Worte klangen, als würde man ein kleines
Kind tadeln. Harmlos mit einer Spur von Vertrautheit. Dennoch stellten sich mir
die Nackenhaare auf.


Mein Blick war auf
das Ende des Korridors gerichtet, wo ein Mann auf uns zukam. Sein langes,
glattes Haar, wirkte im Scheinwerferlicht weiß. Seine Gesichtszüge waren fast
zu fein für einen Mann und ließen ihn sehr jung aussehen. Doch wenn man seine grauen
Augen betrachtete, wusste man, dass dieser Eindruck täuschte, denn sie zeugten
von einer Weisheit, die einem glauben ließ, sie hätten die ganze Welt gesehen.


"Ich …",
begann Elia, bevor er durch eine einfache Handbewegung seines Gegenübers zum
Schweigen gebracht wurde.


"Gib acht was
du sagst, Elia! Du scheinst nicht Herr deiner Sinne zu sein. Hast du denn alles
vergessen, was ich dich einst gelehrt habe?" Er kam einige Schritte näher
und sah mich herablassend an. "Wer ist diese Frau?"


"Niemand!",
antwortete Elia.


"Wie niemand
sieht sie nicht aus!"


"Sie ist … unwichtig!"
Elias Stimme zitterte ein wenig und ich glaubte fast mich verhört zu haben.


"Dann geh!",
sagte der Fremde ruhig.


"Aber …"


"Geh, jetzt!"
Der Mann hatte seine Stimme nur um einen Hauch erhoben und doch vermochte diese,
die gleiche Wirkung zu erzeugen, als hätte er die Worte gebrüllt.


Elia verbeugte sich
leicht und mit einem letzten kurzen Blick auf mich, der mir versicherte, dass
dies noch ein Nachspiel haben würde, verschwand er schließlich. Immer noch am
Boden sitzend, musste ich einen erbärmlichen Anblick abgegeben haben und
bereute es doch tatsächlich, dass ich heute kein Blut getrunken hatte. Um
wenigstens ein klein wenig Würde zurückzuerlangen, wollte ich aufstehen,
scheiterte jedoch beim ersten Versuch. Beschämt stellte ich fest, dass meine
Muskeln mir einfach den Dienst versagten.


Der fremde Vampir
hielt mir seine Hand hin, die ich misstrauisch betrachtete, bevor ich ihm in
die Augen sah. Die Ablehnung darin war wie mit einem Schlag verschwunden und
ich hätte nie gedacht, dass blass graue Augen, eine dermaßen freundliche Wärme
ausdrücken könnten.


Nach kurzem Zögern
ließ ich mir von ihm auf die Füße helfen. Wobei dies eher sein Verdienst war,
denn meine Beine schienen ohne Kraft.


"Mein Name ist
Iljas. Ich muss mich für mein ehemaliges Clanmitglied entschuldigen."


Ich wollte etwas
erwidern, doch Iljas legte einen Zeigefinger über seine Lippen und deutete mir
so, ruhig zu sein. "Komm, lass uns da reingehen, dann kannst du dich einen
Moment setzen." Er öffnete die nächste Tür, die in einen kleinen
Aufenthaltsraum führte, und während ich auf meinen wackeligen Beinen eintrat,
sagte er in den Korridor: "Soul, geh und hol Kim!"


Ich ließ mich
erschöpft auf die mit rotem Samt bezogene Bank sinken, während Iljas zu dem
kleinen Kühlschrank mit den Getränken ging und kurze Zeit später mit einer
Stoffserviette, gefüllt mit Eiswürfeln, zu mir trat. "Kühl deine Wange
damit."


"Danke!"


"Keine Ursache!"


Der Wickel fühlte
sich kühl auf meiner unnatürlich heißen Haut an, während ich Iljas beobachtete,
wie er mir gegenüber Platz nahm.


Sein hellblondes
Haar und seine helle Haut standen in scharfem Kontrast zu seinem tiefschwarzen
Anzug. Und nun, da er nonchalant in dem großen Ohrensessel saß, die Beine
überkreuzt, die Fingerspitzen aneinandergelegt, und mich aus diesen grauen
Augen ansah, erinnerte er mich irgendwie an Brad Pitt im Film "Interview
mit einem Vampir". Nur das Iljas ... perfekter aussah. Ja, der perfekte
Vampir, so wie ihn sich Menschen vorstellten.


Die Andeutung eines
Lächelns huschte über sein Gesicht, bevor er ernst wurde. "Warum hat dich
Elia geschlagen?"


"Ich wusste
nicht, dass Elia dafür einen Grund bräuchte.", gab ich zurück, und erntete
ein leichtes Nicken.


"Warum hast du
dich nicht gewehrt?"


Meine Schwäche, wenn
auch offensichtlich, würde ich nicht in Worte fassen, also stellte ich
meinerseits eine Frage, die sich jedoch eher wie eine anklagende Feststellung
anhörte. "Du hast Elia zum Vampir gemacht?"


"Alter schützt
vor Dummheit nicht!", kam es prompt, wobei sich seine Mundwinkel hoben, was
als spöttisches Lächeln durchgehen könnte.


Mit seiner Aussage hatte
er wohl recht. Und nicht nur das, sie machte ihn auch irgendwie sympathisch.
Das Eingestehen von Fehlern, war wahrlich eine seltene Fähigkeit unter
Vampiren.


"Warum hast du
kein Blut zu dir genommen?", fragte er gerade heraus.


Ich verlagerte den
Eiswickel auf meinem Gesicht. Die Lüge, die ich parat hatte, lag mir schon auf
der Zunge. Doch seltsamerweise wollte ich diesen Mann nicht anlügen. Sein Blick
ruhte auf mir, freundlich und irgendwie wissend, als könne er in mein Inneres
blicken.


Ich hatte das
Bedürfnis, ihm zu sagen, dass ich es verabscheute, und, dass ich Elia nicht die
Genugtuung geben wollte, erneut von mir zu nehmen. Doch das konnte ich nicht
und so schien es mir besser, einfach zu schweigen.


Er nickte mir kurz
zu, als hätte er meine Absichten verstanden. "Du bist momentan nicht in
der Verfassung zu teleportieren!"


Ich sah ihn verwirrt
an. Wusste er etwa, dass mir heute noch ein Gespräch mit Lucien bevorstand?


Wieder nickte er,
als würde er meine Frage in meinem Kopf beantworten. Instinktiv verstärkte ich
meine innere Barriere, für den Fall, dass auch dieser Vampir in der Lage war
Gedanken zu lesen.


Nun huschte ein
kurzes Lächeln über sein Gesicht, das ihn sehr jung wirken ließ. Er war nicht
gutaussehend im herkömmlichen Sinn. Seine feinen Gesichtszüge und die vollen
Lippen ließen ihn etwas zu feminin wirken und sein großer schlanker Körper, war
eher hager als muskulös. Doch seine Aura machte dies alles wieder wett. Es war
eine Mischung aus Macht und Wissen, die ihn auf gefährliche und mysteriöse
Weise attraktiv machten.


Mit der Aussage
bezüglich, zu schwach zum Teleportieren, hatte er völlig recht. Schon jetzt fiel
es mir schwer, eine aufrechte Sitzposition zu halten. Nach dem Teleportieren
würde ich höchstwahrscheinlich zusammenbrechen, wenn dies nicht sogar schon
vorher passiert.


"Lucien würde
ein Fernbleiben nicht hinnehmen und ihm den Grund für deine Schwäche zu sagen,
würde ihn rasend machen."


Nun hatte ich allen
Grund ihn misstrauisch anzusehen. Woher wusste er all diese Einzelheiten? Ich
kannte diesen Vampir nicht und auch seinen Namen hatte ich nie zuvor gehört.


Asrons Warnung, dass
ich hier bei diesem Fest in Gefahr sein könnte, kam mir wieder in den Sinn. Nun
fühlte ich mich unbehaglich und rutschte etwas tiefer in die Kissen. Ich
verlagerte mein Gewicht, sodass ich notfalls schnell an das Messer kam, das in
einem Lederhalfter an meinem Oberschenkel befestigt war.


"Mia, ha nu
anijae, ho ne un Sidhja!”, sagte er in der Alten Sprache. "Hab keine Angst,
ich bin ein Freund."


"Warum nimmst
du an, dass ich mich mit dem König treffen würde?" Ich versuchte die Frage
so zu formulieren, dass ich, falls nötig, nicht sagen müsste, ich hätte je
behauptete, dass seine Angaben richtig waren.


"Von Lucien.",
gab er zurück.


Mein Misstrauen war
noch nicht verschwunden, doch ein Klopfen an der Tür hinderte mich daran, noch weitere
Fragen zu stellen.


Iljas erhob sich.
"Kommt rein!"


Ein großer Mann mit
Irokesenschnitt, hielt einer zierlichen jungen Frau die Tür auf.


"Danke Soul,
warte bitte draußen. Falls du Elia siehst, sag ihm, ich will ihn heute nicht
mehr sehen, ansonsten werde ich ihn daran erinnern, wie es ist der Schwächere
zu sein!"


Der mit dem Iro
nickte ihm zu und schloss die Tür.


"Kim, danke
dass du gekommen bist!" Elia nahm die Hand der Frau und tätschelte diese vertraut.


"Wie immer du
wünschst.", antwortete sie und machte einen Knicks.


Mir durchaus
bewusst, dass Iljas Augen auf mir ruhten, konnte ich dennoch meine instinktive
Reaktion auf Kims Erscheinen nicht unterdrücken.


Ich wusste sofort,
dass sie ein Mensch war. Ihr Geruch stieg mir in die Nase und ließ mein Herz
heftiger schlagen, währen sich meine Eingeweide schmerzlich zusammenzogen. Das
Rauschen ihres Blutes dröhnte in meinen Ohren und meine Kehle brannte. Der
Durst, der mich schon lange quälte, wurde mit ihrem Eintreten so heftig, dass
ich kurz nach Luft schnappte und mir instinktiv an den Hals griff, während mein
Zahnfleisch schmerzhaft pochte.


"Kim, wärst du
so nett und würdest Mia von dir trinken lassen?"


Kim war also eine venarja,
eine freiwillige Blutwirtin. Nicht mehr viele Vampire hatten Blutwirte. Meistens
stammten diese Menschen aus einem alten Geschlecht, welche schon seit
Generationen bei den Vampiren lebten und diese Sitte an ihre Nachkommen
weitergaben.


Kim schenkte ihm ein
Lächeln und wandte sich dann an mich. "Es wäre mir eine Freude!" Mit
jedem Schritt den sie näher kam, wurde der Drang sie zu schnappen und meine
Zähne in ihren Hals zu schlagen, stärker, bis er mich schier überwältigte.


"Nein!", stieß
ich hervor, was sowohl mir selbst, als auch Kim galt, und rutschte erschrocken
ein Stück weiter weg.


Ich konnte sie nicht
beißen. Mein Hunger war zu groß, und mit ihm war die Gefahr, sie zu verletzten
oder zu viel von ihr zu nehmen, zu real. Sie wirkte so zerbrechlich und klein,
und so verdammt Jung. Eher ein Mädchen, als eine Frau.


Verwundert sah sie
zuerst mich an und dann Iljas, der ihr deutete weiterzugehen.


"Mein Blut
schmeckt gut. Alle sagen, es sei süß." Ihre Stimme war hell wie ein
Glöckchen und es lag keine Angst darin.


Ich wusste, dass ihr
Blut süß war, ich konnte es riechen. Konnte den Geschmack schon auf meiner
Zunge spüren, die wie ein Stück ausgedörrtes Leder in meinem Mund lag.


"Mia, du
beleidigst sie, wenn du ihr Geschenk nicht annimmst!", hörte ich Iljas
Worte, während ich den Blick nicht von ihrem Hals abwenden konnte.


"Ich will nich…"
Ich konnte nicht weiter sprechen, denn meine Stimme begann rauer zu werden, und
ich wusste, dass meine Worte in einem Knurren enden würden.


"Bitte, nimm!"
Kim setzte sich neben mich und legte den Kopf zur Seite.


Nun sah ich das
Pochen ihrer Ader. Die verführerische Mulde unter ihrem Ohr, die mich wie ein
Magnet anzog. Tränen traten mir in die Augen. Ich wollte es nicht. Wollte nicht
diesen Hunger verspüren, wollte nicht Blut trinken müssen. Wollte sie nicht
verletzten. Doch jeder Wiederstand war zwecklos. Keiner konnte gegen seine
Natur ankämpfen, nicht wenn man etwas zum Leben brauchte.


Ich nahm meine ganze
verbliebene Willenskraft zusammen und versuchte die vampirische Hälfte in mir,
die sich auf den Hals stürzen und in gierigen Schlucken trinken wollte, im Zaum
zu halten. 


Langsam näherte ich
mich ihrem Hals, legte eine Hand an ihre Schulter und stützte mit der anderen
ihren Kopf. Das Rauschen des Blutes war nun so laut, dass sich mein Herzschlag
dem ihren anpasste. "Ich danke dir!", flüsterte ich, bevor ich meine
Zähne, so sanft wie mir nur irgend möglich, in ihren Hals vergruben.


Der Geschmack, den
ich im nächsten Moment vernahm, ließ meine ganzen Nerven zucken. Sie schmeckte
so süß wie ein reifer Pfirsich. Unschuldig. Rein. Die Gier, kräftiger zu
saugen, ließ meinen Körper zittern. Mit tränenden Augen, versuchte ich kleine,
gleichmäßige Züge zu nehmen und schenkte ihr dabei ein Gefühl der Wärme und
Geborgenheit. Niemals würde ich jemanden, ob beabsichtigt oder nicht, solche
Schmerzen zumuten, wie Elia sie mir aufdrückte, während er von mir trank.


Mit jedem Schluck
nahm der Schmerz in meinem Inneren ab. Meine Eingeweide entspannten sich und das
Brennen ließ langsam nach. Als das Fegefeuer in mir einer erträglichen Hitze
gewichen war, verschloss ich meine Bissmale und rückte ein Stück zurück.


"Danke!",
sagte ich mit aller Höflichkeit, die ich aufbringen konnte, während ich den
Laut des Protests, den meine instinktgesteuerte Natur ausstoßen wollte, da der
Hunger noch immer präsent war, unterdrückte.


"Du hast nicht
genug genommen. Ich konnte deinen Hunger spüren!", entgegnete sie mit
aufrichtiger Sorge.


"Es ist genug.
Ich will dir nicht wehtun oder dich schwächen."


Sie blickte
hilfesuchend zu Iljas, der sich ein Stück zurückgezogen hatte, und stand nach
kurzem Zögern schließlich auf.


Als sie gehen wollte
hielt ich sie am Arm zurück. "Warte!" Ich nahm eines meiner diamantenbesetzten
Armbänder ab und hielt es ihr hin. "Bitte nimm das."


Sie sah mich erschrocken
an. "Das kann ich nicht annehmen.", flüsterte sie fast unhörbar.


"Doch, bitte.
Es ist ein Geschenk!", beharrte ich.


Iljas trat vor und
legte eine Hand auf Kims Schulter, wobei seine grauen Augen auf mir lagen.
"Sie hat dir gerne ihr Blut gegeben."


"Ich weiß. Doch
ich nehme nie, ohne auch etwas zu geben!"


Iljas sah mich
fragend an und auch Kim sah etwas verblüfft aus.


"Aber du
trinkst doch auch von normalen Menschen, die sich dann an nichts mehr
erinnern können?" Seine Worte waren eine Mischung aus Frage und
Feststellung.


Ich sah verlegen zu
Boden. Noch nie hatte ich jemanden von meiner Art Bezahlung erzählt. Eine
Vampirin die für Blut bezahlt, würde als Schande bezeichnet werden.


Dennoch flüsterte
ich: "Ich stecke ihnen immer Geld in die Tasche. Ich weiß, es ist nicht
das gleiche, als würden sie es freiwillig machen, aber so fühle ich mich nicht
ganz so schlecht."


Darauf gefasst, dass
ich seltsame Blicke ernten würde, sah ich wieder zu Kim und hielt ihr erneut
die Kette hin. "Bitte nimm sie. Sie bedeutet mir nichts, aber wenn du sie
nimmst, dann bedeutet mir das etwas!"


Doch anstatt
Verwunderung, oder einen Ausdruck, der besagte, dass ich irre war, in ihrem
Gesicht zu sehen, hatte sie plötzlich Tränen in den Augen. Im nächsten Moment
kniete sie vor mir nieder, sagte Worte in der Alten Sprache, die ich nicht
verstand und küsste meinen Handrücken. Dann eilte sie zur Tür hinaus.


Ich sah ihr
verwundert nach. "Warum weint sie? Ich habe doch hoffentlich nichts
Falsches gemacht oder sie beleidigt?"


"Nein, im
Gegenteil. Du hast ihr eine große Freude bereitet. Du weißt es nicht, aber für
eine venarja, ist es das größte Geschenk, wenn man ihr für ihre
Blutspende dankt. Mit deinem Geschenk hast du ihr noch dazu deinen Respekt
bekundet. Sie wird dich so schnell nicht vergessen!"


"Es ist schön,
wenn es noch jemanden gibt, den man mit Kleinigkeiten glücklich machen kann.",
flüsterte ich mehr zu mir selbst, als zu Iljas.


"Du hast wieder
etwas Farbe im Gesicht. Geh nun in dein Zimmer und ruh dich aus. Ich werde
dafür sorgen, dass dich heute niemand mehr belästigt!"


So wie er das Wort "Niemand"
betonte, gab es keinen Zweifel daran, dass er damit Elia und seine Leute
meinte.


"Danke für
deine Hilfe!"


Er schenkte mir ein
Lächeln. "Keine Ursache. Unsre Wege werden sich bald wieder kreuzen. Und
jetzt geh, du brauchst noch etwas Schlaf!"


Als ich an ihm
vorbeiging, meinte er noch: "Und Mia, vergiss nie welche Seele in dir
wohnt!"


Ich erwiderte nichts
darauf und eilte durch das leere Treppenhaus in mein Zimmer.


Nachdem ich geduscht
und das Kleid gegen Jean und Pulli getauscht hatte fühlte ich mich etwas
besser. Meine Nervosität hätte mich eigentlich wach halten sollen, doch sobald
ich mich auf dem Bett niedergelassen hatte, war ich auch schon eingeschlafen.
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"Mia, wach auf,
wir sind da!" Jemand flüsterte mir leise ins Ohr und holte mich so aus
einem tiefen, traumlosen Schlaf.


Blinzelnd schlug ich
die Augen auf und sah Nicolai direkt über mich gebeugt. Was zur Folge hatte,
dass ich ruckartig zurückwich, mein Kopf unsanft gegen etwas Hartes stieß, ich
wieder nach vor schnellte und nur knapp Nicolais Gesicht verfehlte.


"Verdammt!",
stieß ich hervor und rieb mir den Hinterkopf. "Musst du mich so
erschrecken?"


"Dich
erschrecken?", sagte er ernst, es schien jedoch, als würde er sich ein
Schmunzeln verkneifen. "Ich hab zwei Mal versucht dich zu wecken. Doch du
warst wie weggetreten! Da habe ich dich einfach teleportiert, doch nicht mal
das hat dich aus deinem Schlaf gerissen!"


Verwirrt blickte ich
mich um. Ich hatte nichts bemerkt. Nichts! Doch definitiv waren wir nicht mehr
in meinem Appartement. "Wo sind wir?" Mein Blick glitt über moderne
Polstermöbel in creme-weiß, cappuccinofarbenen Vorhänge mit Rankenmuster,
passend zu der Tapete - alles in allem, ein wirklich geschmackvoll
eingerichtetes Wohnzimmer.


"Das ist nicht
wichtig. Lucien erwartet dich."


Bei seinen Worten
vollführte mein Herz einen außerrhythmischen Sprung. Mühsam versuchte ich
gelassen zu wirken. Was schwer fiel, da meine Hände zitterten, als ich in einer
nervösen Geste mein Haar aus dem Gesicht strich. Schließlich brachte ich ein
leises: "Wo ist er?", zustande.


"Die Tür raus,
links den Gang entlang. Folge der Musik. Ich geh zurück und pass auf, dass
keiner etwas von deiner Abwesenheit mitbekommt." Mit diesen Worten und
einem letzten Blick, in dem so etwas wie Sorge stand, teleportierte er sich und
ich war allein.


Jetzt gibt es kein
Zurück mehr, sagte ich mir immer wieder, und dennoch saß ich nach geraumer Zeit
immer noch an derselben Stelle. Denn ich wollte nicht mit ihm reden. Wollte ihm
nicht gegenübertreten. Nicht nachdem was bei unserem Wiedersehen vorgefallen
ist. Ich wollte diese Kälte in seinem Blick nicht noch einmal sehen. Konnte sie
nicht noch einmal ertragen. Denn sie war es, die mich meiner Hoffnung beraubt
hatte. Eine Hoffnung, die mich ein ganzes verdammtes Jahr lang über Wasser
gehalten hatte, und jetzt war ich kurz vor dem Ertrinken.


Doch es gab kein
Zurück mehr, denn Lucien würde nicht gehen, ehe er nicht, laut Nicolai, eine
Erklärung erhalten hatte, und Z würde seine Drohung wahr machen und mich, wenn
nötig, an den Haaren zu ihm schleppen.


Mit dem Gedanken,
dies einfach schell hinter mich zu bringen, stand ich schließlich auf,
durchquerte den Raum und trat in den Korridor hinaus. Ich folgte den Klängen
der leisen Klaviermusik, die auf seltsame Weise traurig anmuteten. Meine Füße
trugen mich, während mein Kopf sich alle Szenarien ausmalte, die gleich folgen
könnten.


Das Mal, das ich
durch meine langen Ärmel verdeckte, pulsierte auf meiner Haut und Luciens
Energie wurde mit jedem Schritt in Richtung Musik stärker. Vor einer hölzernen
Flügeltür endete mein Weg. Trotz aller Bemühungen, zitterte meine Hand, als ich
die eiserne Klinke nach unten drückte, die schwere Tür nach innen öffnete und
in den von Musik erfüllten Raum trat.


Vieles hatte ich
erwartet, doch auf den Anblick der sich mir bot war ich nicht vorbereitet.


Seit ich Lucien
kannte, wusste ich, was brennende Eifersucht war. Und nun schoss sie durch
meine Adern, als wolle sie meinen Körper in Flammen setzen.


Am anderen Ende des
leeren Raumes stand ein schwarzer Flügel, dem Luciens Hände diese wunderschöne
Melodie entlockten. Doch es war die Frau, seine Begleitung, die hinter ihm
stand, ihre Arme auf seinen Schultern, ihre Daumen, die kleine Kreise auf
seinem Hemd beschrieben, die den Drang in mir hervorrief, zu ihr zu eilen und
sie von ihm wegzuzerren.


Mühsam wiederstand
ich. Ermahnte mich, dass ich kein Recht dazu hatte, dass ich nie wieder das
Recht haben würde, diesen Mann für mich zu beanspruchen. Und so stand ich
einfach nur wie erstarrt da.


"Lass uns
allein.", hörte ich Lucien sagen, woraufhin diese brünette Barbiepuppe
ihre Liebkosung beendete, sich lasziv nach vor beugte und ihm etwas ins Ohr
flüsterte, bevor sie sich zu mir umdrehte.


Ihr Blick, aus
diesen kornblumenfarbenen Augen, war stechend. Eine unmissverständliche Warnung
einer Frau, ihrem Mann nicht zu nahe zu kommen. Doch auch wenn alles in mir
nach Gegenwehr schrie, schaffte ich es, einfach geradeaus zu blicken. Ich
wollte sie nicht sehen. Wollte mir nicht vorstellen müssen, was diese
übervollen Lippen alles geflüstert; diese grazilen Hände alles berührt hatten.
Wollte nicht daran denken, was Lucien mit diesem überaus weiblichen Körper
alles getan hatte.


Das leise Klacken
der sich schließenden Tür in meinem Rücken klang viel zu laut in meinen Ohren.


Nie hatte ich in
Luciens Gegenwart Angst verspürt. Im Gegenteil, seit ich diesen Mann kannte,
fühlte ich mich in seinem Beisein immer sicher und geborgen. Doch nun war da
dieses seichte Gefühl von Unbehagen, das durch meinen Körper kroch und mich zum
Schwitzen brachte, während meine Augen auf seinem breiten Rücken ruhten und ich
einzuschätzen versuchte, in welcher Gefühlslage er war.


Seine Schultern
schienen entspannt, bewegten sich im Einklang mit der Musik, die er mit
fließenden Bewegungen dem Klavier entlockte. Sein Blick folgte dem Gleiten
seiner Hände über die Tasten. Ein Bein angewinkelt, das andere unter dem
schwarzen Flügel ausgestreckt. Alles in allem wirkte er locker, und auch irgendwie
... abwesend.


Unentschlossen was
ich tun sollte, wie ich mich verhalten sollte, wischte ich meine feuchten Hände
an meiner Jean ab und trat zögerlich ein paar Schritte in seine Richtung.


Seine Musik wurde langsamer,
fast träge. Sie war wunderschön, hätte ich mich darauf konzentrieren können.
Doch ich hörte nur die Stille hinter den Klavierklängen, die es so zwischen uns
nie gegeben hatte.


Unser Schweigen war
stets angenehm gewesen, erfüllt mit Ruhe, aus der man Kraft schöpfen konnte.
Doch nun hatte es einen bitteren Geschmack. War wie eine Wand, die zwei
Menschen, die sich einst kannten, trennte und zu Fremden machte.


In dem Versuch,
diese Mauer zu durchbrechen, flüsterte ich: "Ich wusste nicht, dass du
Klavier spielst."


"Du weißt
vieles nicht über mich.", entgegnete er trocken, wobei sein gleichmütiger
Tonfall den Wall zwischen uns noch verstärkte.


Doch auch wenn seine
Worte mich traurig stimmten, musste ich mir in dem Moment eingestehen, dass er
Recht hatte. Ich kannte ihn nicht, hatte ihn vielleicht nie gekannt und würde
auch nie die Gelegenheit erhalten, ihn kennen zu lernen. Der Gedanke, dass ich
Hoffnung in einen Mann gelegt hatte, der mir nun fremd und unnahbar erschien,
schmerzte. Und ich wollte schon den Rückzug antreten, als mich seine nächsten
Worte erstarren ließen.


"Was willst du,
Mia?"


Es war nicht die
Frage an sich, sondern die Art, wie er meinen Namen aussprach. Dieses vertraute
Flüstern. Diese drei Silben, die begleitet von Zuneigung über seine Lippen
traten. Und während ich auf seinen Rücken starrte und seine Worte - mein Name
-, meine Seele berührten, spürte ich das leichte Ziehen in meinem Körper,
diesen kurzen Funken, der aus dem Nichts kam und der doch so viel bedeutete.


"Du wolltest
mit mir sprechen.", flüsterte ich, und es schien, als würde der leise
Hoffnungsschimmer, der so unerwartet in mir aufgekeimt war, begleitet von den
Klängen des Klaviers durch den leeren Raum treiben, bis hin zu Lucien, dessen
Musik mit einem letzten tiefen Ton verstummte.


Langsam drehte er
sich um. Hob seine langen Beine mit einer geschmeidigen Bewegung über die Bank,
stützte seine Hände neben sich auf das schwarze Holz und sah mich schließlich
aus seinen eisblauen Augen an. "Früher wusstest du immer genau, was du
willst. Hast du deinen eigenen Willen abgegeben, als du damals Seattle
verlassen hast?" Er machte eine Pause in der sich mein Herz zusammenzog.
"Ich frage dich also nochmals: Was willst du?"


Sein scharfer
Unterton forderte eine Antwort. Doch ich konnte nicht sprechen. Konnte nur in
seinen Augen forschen, auf der Suche nach Etwas, das sich nicht benennen ließ.
Etwas, das mir verriet, dass ich mich nicht geirrt hatte. Dass er zuvor meinen
Namen ausgesprochen hatte, wie früher, fast so, als hätte sich zwischen uns
nichts geändert. Fast so, als würde er noch etwas für mich empfinden.


Doch schließlich,
nach einer gefühlten Ewigkeit, musste ich den Blick abwenden, da ich diese
ausdruckslose Kälte, vor der ich mich gefürchtet hatte und die mir in der Seele
wehtat, nicht mehr ertragen konnte.


Mühsam schluckte ich
den Schmerz der Enttäuschung hinunter. Schalt mich innerlich dafür, dermaßen
naiv zu sein. Schalt mich dafür, dass ich vergessen hatte, was alles auf dem
Spiel stand und flüsterte schließlich: "Ich kann dir diese Frage nicht
beantworten."


Meine Antwort kam
nicht etwa daher, dass ich seine Frage nicht beantworten wollte. Sondern
weil ich es wahrhaftig nicht konnte. Denn plötzlich wusste ich selbst
nicht mehr, was ich wollte. Was ich wirklich wollte. Alles war so verworren.
Meine Gedanken. Meine Gefühle. Träume und Hoffnungen eines ganzen Jahres, waren
in den letzten Tagen einfach zerstört worden. Weg!


"Kannst du,
oder willst du nicht?", hörte ich ihn fragen.


Es waren einst meine
Worte, die er nun an mich richtete. Und ich antwortete mit den Worten, die er
einst mir als Antwort gegeben hatte. "Das kommt auf dasselbe hinaus."


Stille trat ein. Es
war wieder eine dieser unangenehmen Stillen, die schwer auf einem lastete. Doch
ich ertrug sie. Musste sie ertragen. Nutzte sie sogar, um meinen Panzer hochzufahren
und meine Barriere zu stärken. Zu der Gleichgültigkeit zurückzukehren, die mein
einziger Schutz war.


Scheinbar ungerührt,
sah ich zu, wie er aufstand und begann im Raum auf und ab zu gehen. Eine Geste,
die mich an Lucien erinnerte, an den, der er einst war.


In seiner schwarzen
Anzughose und dem schwarzem engen Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellenbogen
hochgekrempelt war, sah er unglaublich gut aus. Er war das perfekte Ebenbild
eines Mannes. Der Traum einer jeden Frau.


Der tiefe V
Ausschnitt zeigte seine glatte Brust, wo die Ausläufer seiner verschnörkelten
Tätowierung, die seinen gesamten linken Oberkörper bedeckte, sich deutlich von
seiner gebräunten Haut abzeichneten. Sein Haar fiel ihm leicht ins Gesicht,
glänzte wie schwarzer Samt im Mondlicht.


Er sah genauso aus,
wie vor einem Jahr - anziehend, attraktiv - ... und doch war er nicht derselbe.


Seine Aura war eine
düstere. Immer schon gewesen. Doch nun schien ein Schatten ihn zu umgeben.
Kalt. Unbarmherzig. Gefährlich. "Was ist mit dir geschehen?",
flüsterte ich in Gedanken. Doch gleichzeitig hallten die Worte leise durch den
Raum.


Erschrocken starrte
ich auf Lucien, der augenblicklich in seiner Bewegung verharrte. Ich wollte
diese Frage nicht stellen, nicht laut aussprechen. Doch sie hatte sich einfach
so über meine Lippen gestohlen, in dem verzweifelten Versucht zu ergründen, wo
der Mann aus meiner Erinnerung war.


"Was mit mir
geschehen ist?", stieß er hervor, und sein Blick, aus diesen stechend
kühlen Augen, die mich unbarmherzig fixierten, ließ mich zurückweichen.
"Du fragst, was mit mir geschehen ist?" Sein Näherkommen hatte etwas
Bedrohliches an sich. Seine Schritte waren viel zu bedacht. Schleichend. Die
eines Raubtieres, das sein Opfer erwählt hat und nur auf den richtigen Augenblick
wartet - auf den Moment der Flucht -, um zuzuschlagen. "Ein Jahr, Mia! Ein
ganzes, verdammtes Jahr, musste ich warten, um mich zu vergewissern, dass es
dir gut geht! Denn du hast mich ausgesperrt!" Seine Worte waren
schneidend, schienen die Luft um uns herum in Wallung zu bringen, genauso wie
mein Blut. "Und nun wagst du es vor mir zu stehen, und mich zu fragen, was
zum Teufel nochmal mit mir geschehen ist?" Seine Hände ballten sich zu
Fäusten, als würde er sich vorstellen, mich zu packen und gegen die nächste Wand
zu klatschen.


Doch nicht diese
Geste, nicht seine Worte, nicht sein herrischer Tonfall, waren es, was mir
Angst machte. Es war dieses kurze Aufblitzen, dieser Bruchteil einer Sekunde,
in der die Kälte in seinen Augen verschwunden war, verdrängt von Emotionen die
sich nun auch in seine Stimme schlichen. "Ich war bereit, alles zu tun, um
dich in Sicherheit zu wissen. Doch du, du hast mich belogen und bist dann einfach
abgehauen!"


Erschrocken starrte
ich ihn an, war hin und hergerissen zwischen Gegenargument und Entschuldigung.
Schließlich brachte ich ein "Es tut mir Leid.", hervor, was ich
gleich wieder bereute.


Denn diese fast
unhörbaren Worte waren der Funke, der das Pulverfass zur Explosion brachte.
Blitzartig schlug seine Faust gegen die Wand und hinterließ ein fußballgroßes
Loch.


"Sag mir nicht,
dass es dir leid tut!", brüllte er. "Wage es nicht, dich zu
entschuldigen! Ich kann vieles ertragen, aber wage es nie wieder mich
anzulügen, Mia! Du hast keine Vorstellung davon, wie ich mich gefühlt habe, als
Elia mich anrief und du, DU mir am Telefon mitgeteilt hast, dass du mit ihm
gehst? Freiwillig?" 


Stumm stand ich da.
Sah zu, wie sein Körper bebte vor Wut, während ich versuchte, meine eigenen
Emotionen unter Kontrolle zu halten. Denn meine Instinkte waren hochgefahren,
wollten sich meinem Gegenüber anpassen. Wut mit Wut beantworten.


Er deutete anklagend
mit dem Finger auf mich. "Du hast mir gesagt, du gehst zum Orden
zurück!"


Das war zu viel. Das
sogenannte Tüpfelchen auf dem I. "Du hast gesagt, ich gehe zum
Orden zurück!", zischte ich leise, während mein Gehirn mir Bilder aus der
Vergangenheit zeigte. Bilder, die ich tief in meinem Inneren verborgen hatte.
"Ich habe dir nur nicht widersprochen!"


"Und genau das
hätte mich hellhörig machen müssen, denn deine Kooperation war ein Wiederspruch
in sich." Der Blick, den er mir nun zuwarf, zog mir fast die Füße weg.


In seinen Augen, die
starr auf meine gerichtete waren, regte sich etwas. Die Wut schien
verschwunden, von Erinnerungen verdrängt, die in einer längst vergessen
geglaubten Vergangenheit lagen, wo sie auch hätten bleiben sollen, um ein
qualvolles Leben, erträglicher zu machen.


"Was willst du
Lucien?" Meine Stimme war nur mehr ein Wimmern.


"Ich wollte
eine Erklärung von dir. Wollte dir ins Gesicht sehen, während ich dir die Frage
stelle: Warum?" Wieder kam er näher. "Ich wollte sehen, ob du nun
glücklich bist.", fuhr er fort. "Glücklicher, als du es mit mir
vielleicht sein würdest."


Ein Schmerz zog
durch meine Brust, während seine Worte durch meinen Kopf hallten, wo sich alles
zu drehen schien. Mein Herz zog sich bei seinem Anblick zusammen. Denn
plötzlich stand da nicht mehr der Krieger, der König, sondern der Mann, an den
ich mich voller Sehnsucht erinnerte, von dem ich mir wünschte, er würde mich in
die Arme nehmen und mich nie wieder loslassen. Mein Seelengefährte, den ich
über alles liebte.


Der Blick in seine
Augen - warme, klare Spiegel -, raubte mir den Atem. Sein unvergleichlicher
Duft hüllte mich in Vertrautheit, genauso wie seine Wärme, die durch seine Nähe
auf mich überging.


Seit Ewigkeiten
nicht mehr gefühlt, war dieser Moment fast zu intensiv, um ihn zu ertragen. Zu
schön, um wahr zu sein. Und kaum hatte ich diesen Gedanken, sah ich Sara vor
mir, ihr Leben, das von meiner Stärke abhing; hörte ich Elias warnende Stimme,
die mich daran erinnerte, dass mein Handeln Konsequenzen mit sich zog ...


Nein! Das durfte
nicht passieren!


Ich trat zurück. Sah
erst jetzt, dass Lucien eine Hand nach mir ausgestreckt hatte. Er im Begriff
gewesen war, mich zu berühren, und wich noch weiter nach hinten. Weg von ihm,
weg von dieser Anziehungskraft.


"Es hätte kein
wir gegeben!", brachte ich hervor. "Du hast mich weggeschickt.
Wolltest, dass ich zum Orden gehe!"


"Damit du in
Sicherheit bist!"


"In Sicherheit?
Vor wem, Lucien? Vor dir?" Meine Worte waren anklagend, denn die Qual der
Erinnerung nagte an meiner Beherrschung. War dabei alles zu zerstören. Mich zu
zerstören, denn erst jetzt vernahm ich meine eigenen Worte und die traurige
Wahrheit darin.


Ich war es, die ihn
verlassen hatte, doch er war es, der mich wegschickte. Er war es, der mich
stets weggeschickt hatte, auf Distanz hielt, ausgenommen einiger weniger
Momenten, die jedoch immer schmerzlich endeten. Und plötzlich schien mir seine
Nähe, sein Anblick, alles unerträglich. Ich wollte nicht mehr sehen, was ich
nicht haben konnte. Wollte nicht mehr fühlen, was ich nicht berühren konnte.
"Ich war in Sicherheit, Lucien. Und ich bin es auch jetzt! Du kannst also
wieder gehen!"


Ich spürte seine
Angespanntheit. Sie drängte als leichte Luftverdichtung gegen meinen Körper,
während er mich musterte. In meinem Gesicht forschte, als könne er meine
Gedanken einfach so dort ablesen. "Willst du von Elia weg?"


Seine Frage
irritierte mich. Ließ mich kurz zusammenzucken, nur für den Bruchteil einer
Sekunde, bevor ich einen verbitterten Laut ausstieß. "Wofür?"


"Wofür?",
wiederholte er, als könne er nicht glauben, was ich gerade ausgesprochen hatte.
Seine Stirn legte sich in Falten, seine Augen wurden enger.


Ich hielt seinem
Blick stand, wenn auch nur mit Mühe. Konnte den Zweifel in seinen Augen sehen.
Einen Zweifel, den ich im Keim ersticken musste, bevor er auf mich übersprang!
Zwanghaft rief ich mir in Erinnerung, dass der Preis meiner Freiheit - ein
Menschenleben -, zu hoch war, bevor ich mit zynischer, kalter Stimme fragte:
"Sag mir, wohin soll ich gehen?"


Gleichermaßen von
Angst und Hoffnung befallen, er möge die Worte: "Mit mir nach
Hause.", aussprechen, die sowohl Leben, als auch Untergang bedeuteten,
starrte ich ihn an, suchte nach einer Antwort, in dem Mann, der sich nun in
Schweigen hüllte. "Wohin, Lucien?"


Es schien eine
Ewigkeit zu vergehen, in der er ausdruckslos und unergründlich da stand. Ich
wusste nicht, ob er nach einer Antwort suchte, ob er seine Antwort überdachte,
oder ob er sie einfach nicht auszusprechen vermochte. Doch es war egal, denn
seine folgenden Worte:"Du musst zum Orden zurück. Nur dort bist du in
Sicherheit!", waren Fluch und Segen zugleich.


Denn die Erkenntnis,
dass er nicht meinetwillen, sondern nur wegen meiner Sicherheit gekommen
war, traf mich zwar tief, doch bestärkte auch den Gedanken, dass diese Hölle,
mit seinem Verschwinden, wieder leichter zu ertragen sein würde.


Ich schob den
Schmerz beiseite. "Nein Lucien! Wie ich schon sagte, ich bin hier sicher.
Und wie du siehst, geht es mir gut!" Meine eigenen Worte schmeckten wie
verquirlte Scheiße und ließen Galle in meinem Mund aufsteigen. Doch ich würde
nicht ein Gefängnis, gegen ein Anderes eintauschen. Denn jedes Leben ohne Lucien,
egal wo, wäre eine Qual.


Er nickte knapp,
sichtlich um Fassung bemüht, bevor ich zusehen musste, wie er körperlich wie
geistig wieder auf Distanz ging. "Ja, es scheint dir ja an Nichts zu
fehlen. Elia wirkt zufrieden. Was offensichtlich daher kommt, dass du dir so
große Mühe gibst, ihn zufrieden zu stellen!"


Ich hätte ihm sagen
können, dass Elia nie zufrieden wäre. Nicht solange er mich nicht in Besitz
genommen hatte, sein Eigen nennen konnte. Doch dazu kam es nicht, denn seine
nächsten Worte trafen mich wie ein Speer.


"Elia
behauptet, dass dein Blut süßer sei als Wein und deine Erregung, berauschender
als Blut! Außerdem hat Z mir von eurem Zusammensein erzählt, dass er
unglücklicherweise unterbrochen..."


Innerlich um
Beherrschung kämpfend, hörte ich ihn nicht mehr. Starrte nur zu Boden.
Versuchte den Schmerz zu verbergen. Und vor allem die Scham, die in mir
aufstieg.


Doch was mich
schwanken ließ, war die Abscheu, die plötzlich in seinen Augen lag, und die von
meinen Taten hervorgerufen wurde. Eine abgrundtiefe Abscheu, die sich wie Säure
in meine Adern fraß, sich tief in meine Seele brannte ...


Und in dem
Augenblick erkannte ich, wie dumm ich wirklich war. Dumm zu hoffen, dass mich
dieser Mann, nach all den Dingen die passiert waren, nach all der Scham, die ich
über mich ergehen habe lassen, noch wollen würde. Wie naiv ich war, zu glauben,
dass er für mich, nachdem ich ihn verlassen, gedemütigt, und mich einem anderen
Mann hingegeben hatte, noch etwas empfinden würde?


Etwas anderes als
Ekel!


Wie konnte ich nur
so dumm sein, zu glauben, zu hoffen, er wäre wegen mir hier, wo er doch immer
nur um meine Sicherheit bemüht war? Schließlich trug ich sein Zeichen. Das Mal
des Königs, das mich unter seinen Schutz stellte.


"Wie weit bist
du gegangen, Mia?", drangen seine Worte an mein Ohr, bevor ich geschüttelt
wurde, so heftig, dass mein Kopf vor und zurück wippte. Und da wurde mir
bewusst, dass ich völlig weggetreten war. "Wie weit?", wiederholte
er, während sich seine dunkler werdenden Augen bis in meine Seele bohrten, und
mir sagten, dass es kein Zurück mehr gab, dass es nie eins gegeben hatte.


"Zu weit,
Lucien.", flüsterte ich fast tonlos und wich zurück. Mein Körper begann
leicht zu zittern. Tränen brannten hinter meinen Lidern. Ich musste hier weg,
denn ich war kurz davor zusammenzubrechen.


Zwanghaft hielt ich
an dem Gedanken fest, dass Sara auch in Zukunft sicher wäre. Dass ihr Leben es
wert war, diese Hölle hier zu ertragen. Dass diese Hölle, mit Luciens
Verschwinden, wieder etwas leichter zu ertragen wäre.


"Du hättest nie
kommen dürfen!", brachte ich trotz des Knotens in meiner Kehle hervor.
"Du hättest mich einfach vergessen sollen! Du musst wieder gehen!"


Mit diesen Worten
rannte ich zur Tür und hoffte, dass Nicolai da war, um mich zurückzubringen,
und ich es bis in mein Appartement schaffen würde, bevor die Dunkelheit in
meinem Inneren nach außen drang.


Kurz vor dem Zimmer,
in dem ich erwacht war, hörte ich hinter mir ein ohrenbetäubendes Krachen, das
Bersten von Holz und gleichzeitig die falschen Töne eines Klaviers, das nun nie
wieder eine Musik von sich geben würde.


"Ist wohl nicht
gut gelaufen!", meinte Nicolai, kurz nachdem wir in meinem Appartement
angekommen waren.


Nein, es war
wahrlich nicht gut gelaufen. Doch immerhin hatte ich es bis in mein Zimmer
geschafft, noch keine einzige Träne vergossen und vor allem, ich stand noch
aufrecht. Noch!


Da er offensichtlich
auf eine Antwort wartete, schüttelte ich langsam den Kopf, bevor ich ihm den
Rücken zudrehte. Ich war nicht fähig etwas zu sagen. War nicht fähig irgendetwas
zu tun, außer mich darauf zu konzentrieren, weiter zu atmen.


Ich wusste nicht,
was er in meinem Gesicht gesehen hatte, doch ich war dankbar für den leisen
Seufzer den er ausstieß und der mir verriet, dass er nicht weiter nachbohren
würde. Zu mindestens nicht jetzt.


"Du
entschuldigst, wenn ich dich verlasse, aber ich muss einen mächtigen Vampir
wahrscheinlich davon abhalten, ein ganzes Haus zu zerkleinern.", erklärte
er ruhig.


Wieder nickte ich
mechanisch und spürte prompt seine Abwesenheit ... und als wäre sein
Verschwinden der Auslöser, knickten meine Beine ein und ich fiel auf die Knie.


Mein Kopf dröhnte,
als hätte wer einen Presslufthammer in meine Schläfen gepflanzt und mein Körper
begann unkontrolliert zu zucken, während ich mich immer wieder fragte, wann ich
in meinem Leben den Weg eingeschlagen hatte, der mit Seelenqualen gepflastert
war.


Denn genau das war
es. Ein beschissener Trampelpfad, gesäumt von Schmerz, der von einer Hölle in
die Nächste führte.


Langsam trübte sich
meine Sicht. Wurde von Bildern verdrängt, die sich auf Ewig wie dunkle Schatten
in meine Seele gegraben hatten. Tränen rollten stumm über meine Wange. Trafen
mit einem leisen Geräusch auf den blankpolierten Holzfußboden auf. Tropf,
tropf, tropf, ...


Das Zimmer begann
vor meinen Augen zu verschwimmen. Stattdessen sah ich Lucien. Seine Augen, die
voller Abscheu auf mich nieder blickten. Tropf, tropf, tropf, ...


"Dein Blut,
süßer als Wein, deine Erregung, berauschender als Blut!" Tropf, tropf,
tropf, ...


"Wie weit bist
du gegangen, Mia?" Tropf, tropf, tropf, ...


"Wie
weit?" Tropf, tropf, ...


"Zu
weit!", flüsterte ich zu mir selbst, bevor mein Kopf mit einem lauten
Geräusch auf dem Boden aufschlug.
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"Nur noch
diesen Abend!", flüsterte ich meinem Spiegelbild zu. "Das überlebst
du! Du bist stark. Nur noch ein paar Stunden durchhalten, dann sind alle wieder
weg!"


Ich sah in meinen
goldbraunen Augen die Lüge, die ich mir einzureden versuchte. Denn wenn ich
ehrlich zu mir selber war, musste ich mir eingestehen, dass ich alles andere
als stark war. Dass ich mich noch nie in meinem Leben so beschissen verletzlich
und schwach gefühlt hatte, wie gerade eben.


Einst war ich von
Deadwalkern entführt worden. 21 Tage lang hatten sie mich gefoltert, geschlagen
und misshandelt, ich war mehr tot, als lebendig.


Doch wenn ich nun die
Wahl gehabt hätte, hätte ich lieber die körperlichen Schmerzen einer Folter
ertragen, als die Emotionen und Gefühle, die mich nun innerlich zu zerreißen
schienen. Am liebsten wäre ich einfach verpufft. Aus und vorbei. Einfach weg.
Alles vergessen. Nichts niemals geschehen.


Doch so sehr ich es
mir auch wünschte, es geschah kein Wunder. Es tat sich kein Loch auf, um mich
zu verschlingen.


Und nach endlosem
Dasitzen und Schweigen, stand ich schließlich auf und machte mich auf den Weg
nach unten, zum Fest, zu Ehren des ägyptischen Königs Ra, der laut Geschichte,
den Fluch der Vampire in ewiger Dunkelheit zu verweilen, gemildert hatte, und
ihnen das Recht gab, im Licht zu gehen, solange sie ihren Blutdurst unter
Kontrolle hatten.


Es war somit das
größte Fest, das Vampire feierten - vergleichbar mit dem Weihnachtsfest der
Menschen. Das ganze Haus war mit Blumen geschmückt, deren Duft mir dermaßen
penetrant in die Nase stieg, dass mein ohnehin schon leicht flauer Magen, sich
einmal um die eigene Achse zu drehen schien.


Ich tat vielleicht
gut daran, noch etwas frische Luft zu schnappen, bevor ich unter die prüfenden
Blicke der Gäste trat.


Mit selbstsicheren
Schritten passierte ich die unzähligen Wachposten, die neben Blumengestecken
und Girlanden, mehr als nur deplatziert wirkten und trat durch die Tür im
Untergeschoss ins Freie.


Kühle Nachtluft
wehte um meine nackten Schultern und bauschte den Rock meines Kleides, den ich
vorsichtshalber hochraffte, damit der Saum nicht schmutzig wurde.


Erst als das
Stimmengemurmel aus dem Gebäude nicht mehr zu hören war, blieb ich stehen und
erlaubte es mir, ein Mal tief durchzuatmen. Ich fühlte mich ermattet und
ausgelaugt. Körperlich wie seelisch. Seit ich heute aufgewacht bin, hatte ich
so ein komisches Gefühl, das mich quälte. Anfangs hatte ich es auf das gestrige
Gespräch mit Lucien geschoben. Doch das war es nicht. Es fühlte sich irgendwie
anders an. Wie der Vorbote von Unheil.


"Was ist los,
Mia. Beginnt deine Fassade zu bröckeln?" Nicolais Stimme kam aus dem
Nichts, bevor er aus den Schatten der hohen Bäume trat.


"Hast du es dir
zur Aufgabe gemacht, immer dann aufzutauchen, wenn ich das Haus
verlasse?", schoss ich zurück und ärgerte mich über meine
Unaufmerksamkeit.


"Da muss ich
dich enttäuschen. Du bist mir sozusagen vor die Füße gelaufen. Ich gehe
Patrouille."


"Na dann will
ich dich nicht bei deiner Arbeit stören." Ich kam nur ein paar Schritte,
bevor sich seine Finger um meinen Oberarm schlossen.


"Was ist los
mit dir, Mia?"


Erschrocken zuckte
ich zurück. Nicht wegen seines festen Griffes, sondern wegen der Sorge, die
durch seine Berührung auf mich überging. "Was soll mit mir los sein,
verdammt!" Ich rieb über meinen Arm, um dieses unangenehme Kribbeln zu
vertreiben.


"Ich kauf dir
deine stoische Gleichgültigkeit nicht ab!", sagte er mit seiner gewohnt
kühlen Stimme. Doch auch wenn dieser Krieger äußerlich völlig gefühllos wirkte,
war Nicolai der Innbegriff einer tickenden Zeitbombe, denn in ihm tobte das
Chaos.


"Schimpft der
Esel den anderen Langohr!", zischte ich und warf ihm einen anklagenden
Blick zu.


"Hör auf mit
dem Scheiß."


"Womit soll ich
aufhören, Nicolai! Sofern ich mich erinnern kann, hattest du nie etwas für mich
übrig, also fang nicht jetzt damit an!" Meine Worte waren mehr als nur
abweisend, ja fast schon beleidigend, doch ich ertrug seine Sorge nicht und
würde ich nicht mit Wut reagieren, würde ich den Schein meiner Gelassenheit
nicht mehr länger aufrecht halten können.


"Weißt du was? Du
hast recht. Ich konnte dich nicht leiden. Aber diese Tatsache beruhte darauf,
dass ich von Anfang an wusste, dass du eine Frau bist, die man mögen müsste."
Seine Worte waren, gelinde gesagt, ein Schock, und ich konnte nicht anders, als
ihn verwirrt anzustarren. "Du hast etwas an dir, Mia, das in jedem einen
gewissen Beschützerinstinkt weckt. Du scheinst jeden in deinen Bann zu ziehen!
Sieh dir Elia an. Er ist besessen von dir! Und diese Fähigkeit, ist der wahre
Grund, warum ich von Anfang an eine ablehnende Haltung dir gegenüber
eingenommen hatte! Denn sie ist gefährlich. Du bist gefährlich! Du stiehlst
dich in die Herzen anderer, und damit hast du die Macht, andere zu verletzten! So
wie du es schlussendlich getan hast!"


Seine Worte trafen
mich wie Ohrfeigen, doch sein letzter Satz, war ein Schlag in die Magengrube.
"Spar dir die Worte, Nicolai.", brachte ich mühsam hervor.


Doch er schien mich
einfach zu ignorieren. "Und trotz all meiner Bemühungen, hast du es
geschafft, dass ich dir Respekt entgegen bringen musste.", fuhr er fort.
"Du hast eine Stärke und einen Kampfgeist bewiesen, der so manchem
Schwarzen Krieger fehlt."


Dachte ich vorher,
seine Worte hätten mir einen Schlag in den Magen verursacht, gruben sie nun
tiefe Furchen in meine Seele.


Nicolai war keiner,
der irgendjemandem Komplimente machte und würde es auch in Zukunft
wahrscheinlich nicht mehr tun. Seine Worte hätten mich ehren sollen! Doch sie
führten lediglich dazu, dass ich mich schlecht fühlte, noch schlechter als ich
es je für möglich gehalten hätte. Ich fühlte mich schmutzig und benutzt.
Beschämt, da ich all die schrecklichen Dinge zugelassen hatte. Schwach, da ich
keinen Ausweg fand.


Ich schluckte schwer
an dem Kloß in meiner Kehle. Doch trotz all dieser Gedanken, trotz all der
hochsteigenden Gefühle - oder gerade deshalb -, sagte ich kalt: "Bist du
nun fertig?"


Seine Augen begannen
sich zu verdunkeln. Eine Reaktion, die mir verriet, wie aufgewühlt er innerlich
war, auch wenn er äußerlich noch immer gelassen wirkte. "Ich weiß, dass du
deine Gleichgültigkeit nur spielst, Mia. In Wirklichkeit sehe ich, wie traurig
und zermürbt du bist. Wie schwer es dir fällt, deinen Panzer aufrecht zu erhalten."


Ich sagte nichts
dazu. Ermahnte mich nur innerlich, keinen Fehler zu machen. Meine, im letzten
Jahr eisern auferlegte und aufs äußerste perfektionierte, Gefühlskälte
beizubehalten, die jeden glauben ließ, ich sei unbeteiligt dessen, was um mich
herum geschieht.


"Keine Ahnung
wovon du sprichst.", sagte ich unbeteiligt und setzte mich wieder in
Bewegung.


"Nur ein Wort
von dir, Mia, und wir holen dich hier raus!"


Ein Wort, dachte
ich, nur ein Wort. "Es gibt kein Zurück mehr. Nicht für mich!",
flüsterte ich gegen den Wind der versprach meine Tränen zu trockenen, noch
bevor sie meine Augen verlassen würden.


"Es gibt immer
einen Weg!" In seiner Stimme lag so viel Überzeugung und Zuversicht, dass
ich nicht anders konnte, als stehenzubleiben und mich, nach kurzem Zögern, zu
ihm umzudrehen.


Was sich
augenblicklich als großer Fehler entpuppte.


Denn vor mir stand
nun kein Krieger mehr. Nicolai hatte seine kühle Fassade abgelegt, und es
schien, als würde ich ihn das erste Mal sehen. Richtig sehen!


Ich sah den Mann,
der wahre Traurigkeit und Schmerz erfahren hatte, dessen Grundmauern bis auf
die letzten Steine abgerissen worden waren, und der nun versuchte, mich vor dem
gleichen Schicksal zu bewahren.


"Ich kann es in
deinen Augen sehen.", flüsterte er. "Du verdrängst den Schmerz,
genauso wie ich. Doch lass dir gesagt sein, er wird nie vergehen!"


Ich konnte die
Wahrheit seiner Worte in seinen Augen sehen. Den Schmerz, die Qual, die er,
nach wer weiß wie vielen Jahren des Verlustes, immer noch spürte.


"Wie weit
bist du gegangen, Mia?",
hallte Luciens Stimme durch meinen Kopf, während ich die Abscheu in seinen
Augen sah.


"Zu
weit!"


"Ich habe schon
zu Lucien gesagt, dass es mir gut geht, und, dass ich hier in Sicherheit bin!
Also könnt ihr getrost wieder nach Hause fahren!", sagte ich ruhig und ging
zurück zum Haus.


Ohne zu zögern,
betrat ich den vollgefüllten Ballsaal, meine ganz persönliche Hölle, wo
Vergangenheit und Gegenwart nur darauf warteten, mich unter der Last der
Gefühle zu zerquetschen.


Alle waren in
ausgelassener Stimmung und das Stimmengemurmel bog fast die hohe Decke.
Möglichst unauffällig, bahnte ich mir einen Weg durch die Menge, begrüßte dann
und wann bekannte Gesichter vom Vortag und behielt stets meine gute Miene.
Zwischen planlosem Geplänkel, Handküssen und Bekundungen, wie bezaubernd ich
heute wieder aussehen würde, machte ich immer wieder Abstecher zur Bar, um meinen
nicht vorhandenen Alkoholspiegel aufzufüllen.


Luciens Energie,
gepaart mit Elias Blicken und Berührungen, war eine Mischung, die fast
unerträglich auf mir lastete. Immer wieder musste ich feststellen, dass sich
Schweißtropfen auf meiner Stirn und Dekolleté bildeten, wo sie sich einen Weg
zwischen meinen Brüsten nach unten bahnten.


Dazu kam noch diese
verdammte Unruhe! Die sich keine Minute legte und mich innerlich zu einem
nervlichen Wrack machte.


Stunden später,
konnte ich keine Sekunde mehr ruhig stehen. Mein ganzer Körper schien zu
vibrieren. Aufgeladen mit Unbehagen, dessen Ursache ich nicht ausmachen konnte.
Nervös blickte ich zum tausendsten Mal über die Scharr von Gästen, die
ausgelassen tanzten oder sich in kleinen Grüppchen unterhielten und lachten.
Mir fielen ein paar neue Gäste auf, die ich die zwei Tage zuvor nicht gesehen
hatte. Dies konnte jedoch auch daran liegen, dass meine Aufmerksamkeit an den
vorangegangenen Tagen etwas in Mitleidenschaft gezogen war.


Lucien stand ein
gutes Stück von mir entfernt. Obwohl ich ihm aus dem Weg zu gehen versuchte,
schien es mich immer wieder in seine Nähe zu ziehen. Ich ignorierte seinen Arm,
der um seine Begleiterin gelegt war, und auch ihr stetiges Flüstern in sein
Ohr, und sah mich nach seinen Kriegern um. Sie waren alle im Saal verteilt und schienen
niemanden unbeobachtet zu lassen. Auch Asrons Leute waren hier. Und zusammen
mit Elias Wachen, waren das mehr als genug.


Im Grunde wirkten
alle unbeschwert und fröhlich. Auch Elia, der nun auf mich zukam, war nicht
angespannter als sonst.


Und obwohl nichts,
wirklich Garnichts, einen Grund zur Sorge bereitete, bekam ich dieses Gefühl
des näherrückenden Unheils nicht los. Im Gegenteil, es wurde immer drängender.


"Du wirkst
nervös!", sagte Elia.


Ich würdigte ihm keines
Blickes und beobachtete stattdessen weiterhin die Menge. "Sind deine
Wachen alle auf ihren Posten?", fragte ich etwas forsch.


"Vielleicht
sollte ich mehr Wachen vor deiner Tür postieren. Würdest du dich dann sicherer
fühlen?" Sein verärgerter Tonfall gefiel mir nicht. Wusste er etwa, dass
ich heute Morgen nicht in meinem Zimmer gewesen war?


"Vielleicht.",
entgegnete ich, ohne ihn anzusehen und ohne mir wirklich Gedanken darüber zu
machen, was ich antwortete. Mein Blick ging unruhig hin und her. Irgendetwas
stimmte nicht und ich konnte beim besten Willen nicht ausmachen was es war.


"Was ist los?"
Nun klang auch seine Stimme leicht besorgt und er folgte meinen Blicken.


"Ich weiß es
nicht!", antwortete ich wahrheitsgemäß.


Meine Brust wurde
mir immer enger und das Gefühl, dass gleich etwas Schreckliches passieren würde,
überkam mich so schnell, dass ich meinen Atem anhalten musste, um einen Schrei
des Entsetzens zu unterdrücken. Von völliger Verzweiflung gepackt, sah ich mich
hecktisch um, drehte mich um die eigene Achse, ließ keinen Winkel, auf der
Suche nach der Gefahr, aus, und dann ...


Es dauerte nur
Hundertstel von Sekunden, in denen ich wie erstarrt dastand, mich fragte, wie
es sein konnte, dass niemand die Gefahr bemerkt hatte, bevor alles in den Hintergrund
rückte und meine Instinkte die Führung übernahmen.


Adrenalin schoss
durch meine Adern, schärfte meine Sinne und ließ mich nach vor stürmen.


Wie leise
Hintergrundmusik hörte ich das Schreien und Schimpfen der Leute, die von mir
zur Seite gestoßen, oder einfach überrannt wurden. Aus den Augenwinkeln sah
ich, wie Wachpersonal in meine Richtung zu kommen versuchte. Als wäre ich die
Bedrohung. Idioten!


Hektisches Getümmel
machte sich breit. Meine ganze Konzentration galt jedoch dem Mann, der aus den
Schatten getreten war, mit einer Waffe im Anschlag, dessen Lauf genau auf
Lucien zielte.


Alles dauerte nur
Sekunden, doch es kam mir wie eine verdammte Ewigkeit vor. Gerade als ich mich
auf ihn stürzte, hörte ich den Schuss. Mit einem gezielten Schlag katapultierte
ich ihm die Waffe aus der Hand und riss ihn zu Boden. Ich betete dafür, dass
ich schnell genug war und er sein Ziel verfehlt hatte.


Im nächsten Moment zerriss
mir das Dröhnen einer Explosion fast das Trommelfell. Ungläubig sah ich, wie
der hintere Teil des Saales in die Luft ging. Flammen schossen hervor, Mauerbrocken
und Trümmer flogen durch die Gegend. Diese Ablenkung kostete mich einen
kräftigen Kinnhaken, bevor ich dem Mann unter mir einen Schlag gegen die Schläfe
verpasste, wonach er bewegungslos liegen blieb. Eine weitere Explosion
erschütterte den Boden, diesmal hinter mir.


Innerhalb weniger
Sekunden war das totale Chaos ausgebrochen. Alle liefen durch die Gegend,
wollten fliehen, wussten nicht wohin. Allein der Umstand, dass ich mich am Rand
der Menge befand, rettete mich davor, einfach überrannt zu werden. Seltsam
erschöpft, mühte ich mich auf die Beine, sah mich nach Lucien um, und fand ihn
schließlich, mit schreckgeweiteten Augen und bleichem Gesicht, wie er
regungslos dastand und mich anstarrte. Er schien unverletzt. Erleichterung
machte sich in mir breit. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, bevor ein
dumpfer Schmerz mich durchzog, meine Beine einfach einsackten und ich unsanft
auf die Knie schlug. Verwirrt blickte ich an mir hinab. Sah das Blut an meinen
Händen, das Blut an meinem Kleid, das sich kreisförmig, rasend schnell rot
färbte.


Plötzlich lag
Luciens Hand auf dem klaffenden Loch in meiner Brust. "Halt durch!",
hörte ich seine Stimme von weit her, während ich wie gebannt in seine Augen
starrte und mir wünschte, dort etwas anderes als Schmerz zu sehen.


Ich wollte ihm
sagen, dass es in Ordnung war. Dass das Weglaufen nun ein Ende hatte. Dass ich
soviel ungeschehen machen würde, wenn ich nur könnte. Das mir vieles so
unendlich leid tat.


Doch kein Wort trat
über meine Lippen. Und dann, nicht mehr fähig mein Bewusstsein zu halten,
kippte ich in die Dunkelheit.


 


Stimmen drangen an
mein Ohr, schrieen durcheinander, hallten durch meinen Kopf, der sich seltsam
leer anfühlte. Alles fühlte sich seltsam an. War ich bewusstlos gewesen? Wie
viel Zeit war vergangen?


Wortfetzten
erreichten mich, schienen jedoch nicht bis in mein Hirn zu dringen. "Wir …
sie wegbringen … raus hier…!", "…blutet zu stark…" Jemand rüttelte
an meinem Körper. Schüsse fielen.


Ich spürte wie sich
wer über mich beugte, wie ich an einen Körper gezogen wurde, doch ich fühlte es
irgendwie nicht.


"Mia, … bei uns!"
Der Lärm war erdrückend. Ich konnte nicht klar denken, wusste nicht mehr wo ich
war. Bilder von Luciens Tod schossen durch meinen Kopf, zerrten an mir. "...
bei mir!", hörte ich wieder jemanden rufen. Lucien? Sara tauchte vor
meinem inneren Auge auf. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich ihr
unschuldiges Leben gefährdete. "Bleib bei mir!", dröhnten nun Luciens
Worte an meinem Ohr. Die Verzweiflung in seiner Stimme ergriff von mir Besitz
und zerrte mich in einen Nebel aus Ereignissen und Gefühlen. Die Vergangenheit
stürzte über mir ein. Bilder aus meinem früheren Leben rasten durch mein Sein
und hielten mir vor Augen, dass ich jeden, der mir am Herzen lag und der sich
in meiner Nähe aufhielt, entweder verletzte oder in Gefahr brachte. "…muss
aufhören!", flüsterte ich in Gedanken. Der Schmerz und die Enge in meiner
Brust nahmen mir den Atem.


Die Erkenntnis, dass
Lucien wieder fast getötet worden wäre, überrollte mich wie ein
Schwertransporter. Niemals würde er in Sicherheit sein. Nicht solange ich an
seiner Seite war. "... das muss aufhören!", schrie ich in Gedanken.


"Halt durch,
bleib bei mir!", rief er. Ich wollte ihm sagen, dass ich nicht bleiben
konnte, niemals. Auch wenn ich es von Herzen wollte. Ich war eine Gefahr. Für
jeden, besonders für ihn. Wäre er nicht nach New York gekommen, hätte dieser
Anschlag auf ihn nie stattgefunden. "... weg von mir!". Ich wusste
nicht ob ich laut sprach oder mich irgendwer hören konnte.


Der Nebel wurde
dichter und raubte mir meinen kläglichen Rest von Bewusstsein, falls man
überhaupt von einem solchen sprechen konnte.


Im nächsten Moment
war alles um mich herum verschwunden. Eine angenehme Stille machte sich breit.
Kein Laut, kein Schmerz. Nicht einmal Kummer spürte ich. Mein Geist schien auf
einer Welle des Friedens zu schweben.


Und wenn dieser
Frieden der Vorbote des Todes war, dachte ich, dann müsste man das Sterben
nicht fürchten.


Eine Ewigkeit schien
ich zu treiben. In einem luftleeren Raum. Eingepackt in Watte. Wohlig weich und
warm, fernab der Realität. In einer anderen Welt.


Zufrieden. Behütet,
... bis auf dieses stetige Murmeln, das zu Geflüster wurde und schließlich zu
Worte, die nicht mehr zu ignorieren waren.


"…braucht Blut!"


"… mich dafür
hassen!"


"… ihr Tod."


Ich kannte die
Stimmen, konnte die eine nicht zuordnen, wusste jedoch, dass die andere Lucien
gehörte und wünschte mir, ich könnte den Schmerz und die Verzweiflung darin
einfach verschwinden lassen.


Ich wollte ihm
sagen, dass es mir gut ging. Keine Schmerzen, keine Trauer, nur Frieden. Doch
ich musste feststellen, dass diese seltsame Verbindung einseitig war. Ich hörte
zwar, konnte mich jedoch nicht mitteilen. Als hätte ich keinen Körper, sondern
würde nur aus Geist bestehen.


Luciens Stimme wurde
leiser, war kaum noch zu verstehen. "Sie will … nicht! … Elia bleiben … an
mich binden …verabscheut ..."


Es hätte mir egal
sein sollen, aber es ärgerte mich, dass ich immer nur Teile der Sätze hörte,
die sie sprachen.


Wieder wollte ich
etwas sagen, ihnen sagen, dass ich sie hören konnte. Doch nichts geschah.


Im nächsten Moment
zerrte etwas an meinem Geist. Ich wehrte mich dagegen, kämpfte gegen die
unsichtbare Macht, die mich nach unten zog. Doch ich fand keinen Halt. Da war
nichts, an das ich mich klammern konnte, um nicht in den Strudel zu geraten,
der mich mit sich riss.


Plötzlich spürte ich
eine unbeschreibliche Süße in meinem Mund, gepaart mit einem bekannten
maskulinen Duft. Ambrosia, der Trunk der Götter. Ich muss im Himmel sein,
dachte ich und lächelte über meine eigenen Gedanken. Doch diese Empfindung,
diese Seligkeit, dauerte nur einen Moment, denn plötzlich überrollte mich ein
unsagbarer Schmerz, der mich schreien ließ.


Höllenfeuer brannte
in meiner Brust, schoss durch meine Adern, in meine Glieder, zog mich schlagartig
aus dem wohligen Vakuum und katapultierte mich ins Leben zurück.


In die Wirklichkeit,
wo ich erschrocken die Augen aufriss und in die von Lucien starrte. Wie vor dem
Ertrinken gerettet, sogen meine Lungen Luft ein, pumpte mein Herz Sauerstoff in
meinen Körper, während Luciens blutiges Handgelenk aus meinem Sichtfeld
verschwand und sein erleichterter Ausdruck einer unaussprechlichen Traurigkeit
wich.


"Es tut mir
leid, Mia. Ich wollte nicht, dass es soweit kommt.", flüsterte er mit
gebrochener Stimme, und bevor ich noch realisieren konnte, was gerade geschah,
strich seine Hand über mein Gesicht und schickte mich ins Nichts.
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Wenn man aus dem
Schlaf aufwacht, geschieht das gewöhnlich ohne Übergang, fast augenblicklich.
Genauso wie bei einer Trance.


Doch so war es
nicht!


Das erste was ich
hörte war das Rauschen meines Blutes, das angetrieben von meinem Herzen, durch
meine Gefäße strömte. Mein Körper fühlte sich irgendwie schwer an, und doch
leicht, als würde ich auf Wattewolken schweben. Beim Versuch meine Finger zu
bewegen, vernahm ich die leichte Taubheit in meinen Gliedern. Meine Gelenke
waren viel zu steif - als hätte ich sie tagelang nicht bewegt -, und ich
erwartete schon fast ein Knacken zu hören, als ich langsam mein Knie
anwinkelte. Doch es bewegte sich ohne Geräusch. Ich hatte keine Schmerzen,
nicht die leiseste Andeutung davon. Angestrengt versuchte ich mich daran zu
erinnern was passiert war, aber da waren nur Bildfetzten, zusammenhanglose
Ausschnitte, die ich nicht zuordnen konnte. Menschen die schreiend
durcheinanderliefen. Explosionen. Feuer. Blut. Soviel Blut!


Der Gedanke daran
ließ mich schlucken. Meine Kehle war trocken, als hätte ich tagelang nichts
getrunken. Doch seltsamerweise fühlte ich keinen Durst. Nicht das kleinste
Gefühl von Hunger, das normalerweise an meinen Eingeweiden zog und in meinen
Adern pochte.


Langsam versuchte
ich meine Augen zu öffnen, wollte raus aus dieser Dunkelheit, die mich
plötzlich einengte. Doch meine Lider waren so schwer wie Sargdeckel, ließen
sich nur einen Spalt öffnen. Ich sah eine Kommode, einen Tisch und Stühle, und
ein Fenster, bevor helles Sonnenlicht in meinen Iritiden brannte und mich dazu
zwang, meine Augen fest zu schließen.


"Du siehst
besser aus. Das Rasten hat dir gut getan." Schlagartig war ich wach. Saß
kerzengerade auf dem Bett, kampbereit, wobei mein Körper vor Anstrengung
zitterte und die weiche Matratze unter mir leicht bebte. "Immer schön
langsam. Du warst lange ohne Bewusstsein."


Ich kannte diese
Stimme. Sie war angenehm leise, mit einem freundlichen Unterton.
"Iljas?"


"Ich hab doch
gesagt, dass wir uns wiedersehen." Ich sah das leichte Heben seiner
Mundwinkel, bevor mich das Tränen meiner Augen wieder zum Blinzeln zwang.


Erschöpft ließ ich
mich in die Kissen sinken und versuchte das Brennen hinter meinen Lidern mit
Druck meiner Handballen zu mindern.


"Deine Augen
müssen sich erst an das Licht gewöhnen. Lass ihnen Zeit."


"Wie lange habe
ich geschlafen?"


"Du lagst fast
fünf Tage hier."


Nach so langer Zeit
hätte ich Durst verspüren müssen. Extremen Durst. Doch meine Lippen waren weich
und meine Kehle fühlte sich durch das Sprechen nicht mehr so rau an.


Wieder versuchte ich
mich daran zu erinnern was genau passiert war, und wieder waren da nur einzelne
Bilder die mir zeigten, dass Explosionen alles in die Luft gejagt haben und
Feuer, das sich rasend schnell ausbreitete, bis alles in Flammen stand. Aber
wenn das Anwesen in Schutt und Asche lag, wo war ich dann?


"Du bist bei
mir zu Hause. In Chicago und vor allem in Sicherheit" Seine Stimme war
beruhigend, doch seine Worte ließen mich erstarren.


Wenn ich hier war, bei
Iljas, dann war ich nicht bei Elia, und das hieß, ich hatte meine Abmachung
gebrochen und somit Saras Leben in Gefahr gebracht.


Das Lächeln, das
Iljas Gesicht Jungenhaft wirken ließ, verschwand, und zurück blieb eine ernste Miene.
"Du bist in Sicherheit und du musst dir auch um niemanden sonst Sorgen
machen, Mia. Du und auch Sara, ihr seid beide außer Gefahr!"


Schlagartig wurde
mir klar, dass ich keinen meiner Gedanken laut ausgesprochen hatte. "Du
kannst Gedankenlesen!", stellte ich anklagend fest und verstärkte
instinktiv meine Barriere.


"Deine Barriere
ist stark, Mia. Doch in meinem Haus gibt es keine Geheimnisse, und schon gar
nicht vor mir!" Er verließ seinen Platz am Fenster und setzte sich auf den
Stuhl, der neben dem Bett stand.


Keine Geheimnisse!
Wenn er von Sara wusste, wusste er auch von meinem Pakt mit Elia!


"Ja, ich weiß von
deinem Abkommen.", bestätigte er. "Und ich habe dem ein Ende gesetzt.
Du musst nicht mehr zu Elia zurück und Sara ist nicht mehr in Gefahr. Dafür
bürge ich!" Seine Worte waren aufrichtig, klangen wie ein Versprechen, und
hätten Erleichterung und Freude mit sich bringen sollen. Doch ich spürte nur
Scham.


Niemand sollte
wissen, welche Demütigungen ich über mich ergehen lassen habe, nur weil ich zu
schwach war, einen anderen Weg zu finden, um Sara zu schützen.


"Du glaubst du
bist schwach. Doch ich sehe eine Stärke in dir, die du selbst nicht sehen
willst. Du hast in deinem kurzen Leben so viel mitgemacht und bist nicht daran
zerbrochen. Im Gegenteil, du hast dich immer wieder aufgerappelt und bist noch
stärker geworden - eine Kriegerin. Aber nicht nur das! Im letzten Jahr hast du
auch noch selbstlose Nächstenliebe gezeigt. Du hast Entscheidungen aufgrund
deines Herzens getroffen, obwohl du wusstest, dass dein eigenes Herz dabei
brechen würde. Du hast Demütigungen hingenommen, die du keinem Anderen zumuten
würdest, und doch hast du das alles über dich ergehen lassen, obwohl du immer
in der Lage warst, dem ein Ende zu setzen.


Und bei all dieser
Schmach, hast du immer noch auf andere geachtet, die geschätzt, die es Wert zu
schätzen sind und versucht Freude zu bereiten, obwohl du selbst nicht mehr
wusstest was es heißt sich zu freuen! Du bist alles andere als schwach, Mia."


"Du kennst mich
nicht!", flüsterte ich, während ich so tat, als würde die Träne, die über
meine Wange lief, von meinen schmerzenden Augen kommen, und sie schnell mit dem
Zipfel der Bettdecke weckwischte. "Du sagst ich besäße Nächstenliebe? Ich
habe alle verletzt die mir etwas bedeuten, habe alle immer in Gefahr gebracht."


"Ich werde
nicht versuchen dich davon zu überzeugen, dass du anderen nicht weh getan hast,
denn das hast du. Aber du darfst nicht vergessen, dass jeder die Fähigkeit hat
zu verzeihen und es da draußen immer noch Leute gibt, die für dich in den Tod
gehen würden! Leute die dich lieben!"


"Mich zu lieben
ist eine Dummheit, Iljas!" Wieder kam eine Träne. "Eine Dummheit vor
der man jeden bewahren muss!"


Ich bin es nicht wert
geliebt zu werden, dachte ich. Ich bin schwach. Zu schwach, um die die ich
liebe zu beschützen. Zu dumm, um Entscheidungen zu treffen, die keine schweren
Folgen für die Personen in meiner Nähe haben.


Plötzlich begann
Luciens Mal an meiner Hand zu brennen, und während ich noch darüberstrich,
Iljas einen fragenden Blick zuwarf und das Gefühl hatte, dass hier irgendetwas
nicht stimmte, kam der Schmerz. Ein scharfes Ziehen in meinem Kopf, das mich
aufstöhnen ließ, bevor mich ein Sog aus der Wirklichkeit zog.


Ich sah Lucien vor
mir. Er trug seltsame Kleidung. Eine Art Rock aus Leinen, darüber einen breiten
Gürtel, von dem länglich, geformte Platten hingen, die vielleicht als Schutz
dienten. Seine muskulösen Arme waren mit goldenen Reifen verziert, die sich in
unterschiedlichen Abständen von seinem Handgelenk bis zu seinen Schultern
zogen. Sein nackter Oberkörper war blutverschmiert, zeigte etliche tiefe
Schnittwunden. Seine tätowierte Seite hob sich stark von seiner Haut ab und die
Verschnörkelungen schienen zu pulsieren.


Sein Ausdruck war
mörderisch, doch da war auch eine Spur von Trauer in seinen dunklen Augen.


"Nicht nur,
dass dein Entschluss denen die Hoffnung nimmt, die deinen Schutz
brauchen.", sagte er mit tiefer Stimme. "Du verrätst auch noch
denjenigen, der dir am nächsten steht?" Stille trat ein, bevor er mit den
Worten: "Eines Tages wirst auch du verstehen was Gnade ist! Finaje dasu
staret, sisal!", ein riesiges Schwert erhob und mit einem Zischen
durch die Luft schwang.


Ein jeher Schmerz in
meiner Schulter ließ mich aufschreien. Im nächsten Moment starrte ich in Iljas
besorgte Augen.


"Scht, Mia. Es
ist vorbei." Sein Unterarm drückte mich in die Matratze und mit einer Hand
hielt er mein Handgelenk, fast so, als hätte er einen Schlag von mir abgewehrt.


"Was ist
passiert?"


Langsam ließ er mich
los und trat zurück. "Du erinnerst dich an das Fest?"


Ich nickte. Versuchte
die einzelnen Bilder in meinem Kopf zusammenzusetzten, während ich mühsam die
Erinnerung verdrängte, die nicht meine zu sein schien.


"Ich sah diesen
Mann mit einer Waffe in der Hand. Ich bin auf ihn losgestürmt und habe ihn zu
Fall gebracht. Dann ..." Mir stockte der Atem. Da war so viel Blut!
Überall. Auf meinen Händen, auf meinem Kleid.


"Die Kugel, die
eigentlich für Lucien bestimmt war, traf dich in die Brust. Du hast sie
abgefangen. Du wärst fast gestorben, Mia. Du warst dem Tod näher als dem Leben.
Es gab nur eine Möglichkeit, dich am Leben zu behalten. Du musstest Blut trinken,
mächtiges Blut!"


"Luciens Blut!",
flüsterte ich, denn nun kam die Erinnerung und mit ihr kam der Durst, der mich
wünschen ließ, es noch einmal zu schmecken. Diese Süße und zugleich
herb-maskuline Versuchung in mir aufzunehmen. Augenblicklich begann mein
Zahnfleisch zu Prickeln, doch es waren andere Empfindungen die mir Angst
einjagten. Es war dieses längst vergessen geglaubte sich nach ihm sehen, dieses
leise Ziehen in meinem Herzen, dieser Hoffnungsschimmer der in meiner Seele
brannte.


"Ja, er hat dir
sein Blut gegeben. Sein Blut war als einziges in der Lage, dich zurückzuholen."


Längst vergangene
Worte sickerten durch mein Gedächtnis. Luciens Worte: "Weißt du was
passiert, wenn Seelengefährten voneinander trinken? Sie binden sich aneinander.
Und nicht nur das! Mit deinem Blut in meinem Körper, teilst du dein Leben mit
mir. Erinnerungen, Gefühle, manchmal sogar Gedanken!"


"Luciens
Erinnerungen!", flüsterte ich und sah Iljas gespannt an.


"Du bist
Luciens wahre Gefährtin. Wir wissen nicht viel über Seelengefährten, und was
wir wissen, sind mehr Spekulation als Tatsache. Die Zukunft wird zeigen, welche
Auswirkungen sein Blut in deinem Körper hat. Doch gewiss ist, dass du ihn immer
spüren wirst. Du wirst instinktiv seine Nähe wollen. Du wirst seine Gefühle
kennen. Teils seine Erinnerungen sehen. Du hast nun eine Verbindung zu ihm, die
von Dauer und nicht rückgängig zu machen ist."


Meine Gedanken
überschlugen sich. Iljas Worte schockierten mich nicht so wie sie es vielleicht
sollten. Ich hatte Lucien schon vorher immer gespürt und seine Nähe mehr
gewollt als alles andere.


Doch Lucien wollte
eine solche Verbindung nie. "Niemand sollte mit meinen Erinnerungen
geplagt sein! Sie würden dich um den Verstand bringen! Tausende Jahre des
Krieges, des Leids, des Tötens!"


"Er ist der
Meinung, du willst ihn nicht mehr und deine Worte, als du ihm sagtest, dass du
bei Elia bleiben möchtest, haben seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Nun
glaubt er, dass du ihn für sein Tun verabscheust! Er glaubt, dass du ihn für
sein Tun hassen wirst, dass du diese Verbindung, hättest du eine Wahl gehabt,
nie für gut geheißen hättest. "


"Niemals würde
ich Lucien hassen oder verabscheuen!", stieß ich hervor. Doch er
verabscheut mich, dachte ich im Stillen. "Ich kann mich an meine Worte
nicht erinnern."


"Das weiß ich!
Nur leider denkt er etwas anders."


Die Tatsache, dass
er nicht hier bei mir war, beunruhigte mich und nährte meine Gedanken, die in
meinem Inneren schmerzten. "Ist er deshalb nicht hier?"


"Er wird kommen,
wenn er bereit dazu ist. Er kommt schlecht mit dem Gefühl klar, das du in ihm
geweckt hast."


"Welches
Gefühl?"


"Angst!"
Er sprach das Wort aus, als würde es alles erklären. Mit einem Blick in mein
Gesicht, fügte er hinzu: "Lucien ist ein mächtiger Mann, Mia. Nicht umsonst
ist er unser König! Doch die Gefühle, die du ihm beschert hast, scheinen ihm
seine Grenzen aufzuzeigen. Nie hatte er Angst um jemanden verspürt. Aber seit
du in seinem Leben bist, scheint sie ihn zu verfolgen, und er muss erst lernen
damit umzugehen. Momentan ist er so etwas wie eine tickende Zeitbombe. Das
Geschehene lastet schwer auf ihm. Du musst ihm Zeit geben, sich über seine
Gefühle im Klaren zu werden."


"Wo ist
er?"


"In Seattle.
Die Krieger haben mögliche Verdächtige dort hingebracht. Das Anwesen ist für
die Verwahrung und Vernehmung besser geeignet als jedes andere."


"Geht es Asron
gut?"


Iljas nickte.
"Er war nicht im Gebäude, als die ersten Bomben hochgingen."


Ich erinnerte mich
nur verschwommen an das Geschehene. "Was ist danach passiert?"


"Es war
schrecklich!" Sein leiser Tonfall klang unheilvoll, und sein Blick ins
Leere verriet, dass das Geschehene ihn zutiefst erschütterte. "Als die
erste Bombe hochging, waren alle geschockt, doch mit der Zweiten und dem
darauffolgendem Feuer, brach das totale Chaos aus. Alle liefen durcheinander,
drängten zu den Ausgängen. Niemand half den Verletzten, jeder wollte nur seine
eigene Haut retten. Die vielen Leichen ..."


"Wie
viele?"


"Vielleicht um
die 200! Wir wissen es nicht genau. Das Feuer wütete die ganze Nacht. Nichts
ist mehr übrig ..."


Ich hörte ihn nicht
mehr. Hielt vor Schreck meine Hand vor den Mund. 200! Die Zahl schwirrte in
meinem Kopf wie eine ungreifbare Luftblase. Das es so schlimm war, hatte ich
nicht mitbekommen. "Das ist furchtbar!"


"Ja, das war
ein tiefer Schlag und noch dazu an unserem Ehrentag. Aber wir werden Schuldige
finden und diese werden zur Rechenschaft gezogen werden. Das mindert den
Verlust zwar nicht, aber vielleicht kann man dadurch einen erneuten Zuschlag
verhindern."


Bei dem Gedanken, an
all die Leute, die da waren und die mir etwas bedeuteten, schnürte es mir die
Kehle zu. Ich würde es nicht ertragen, wenn jemand von ihnen zu Schaden
gekommen war. "Ist jemand darunter den ich … kenne?", fragte ich
atemlos und rügte mich im selben Moment für diesen Gedanken. Vampire waren
gestorben. Männer und Frauen, die für jemand anderen vielleicht so viel
Bedeutung hatten, wie die meinen für mich. Und für diejenigen würde der Verlust
genauso schmerzlich sein.


"Schäme dich
nicht für deine Gedanken!" Wieder hatte er alles mit angehört. "Ich
weiß nicht, ob jemand unter den Toten war, der dir nahe stand. Aber da waren
vier Jungs, die in dem ganzen Durcheinander verzweifelt versucht haben, dich zu
finden."


Max, Logan, Chris
und Bruce!


"So haben sie
sich vorgestellt."


Ich sah ihn
hoffnungsvoll an. "Wo sind sie?"


"Bei Lucien,
sie helfen bei der Vernehmung der Verdächtigen."


Kaum hatte er
Luciens Namen ausgesprochen, begann mein Körper erneut seltsam zu reagieren.
Eine Sehnsucht stieg in mir auf und das Mal auf meiner Hand brannte wieder. Es
war, als würde sein Name ein Echo in meiner Seele verursachen. Sich nach ihm
Sehen, beschrieb das Gefühl nicht annähernd.


"Er wird
kommen. Glaub mir."


Ich kannte Iljas
nicht und doch vertraute ich ihm auf eine seltsame Weise. Doch mein Verstand
riet mir, einen Teil Misstrauen zu behalten. Zumindest solange, bis ich diesen
Mann besser kannte.


Ein Schmunzeln
huschte über seine Lippen. "Du wirst mich noch kennen lernen und auch ich
möchte dich kennen lernen. Ob du mir dann dein Vertrauen schenkst, ist deine
Entscheidung."


Ich sah ihn etwas
verärgert an. "Gibt es eine Möglichkeit, dich aus meinen Kopf zu halten?"


"Nein, die gibt
es nicht.", sagte er offen. "Ich würde mich ja dafür entschuldigen,
aber ich halte nichts von leeren Worten. Ich finde deinen Geist sehr
interessant und es freut mich, seit langem wieder in einem so hellen Kopf zu sein."


"Die Freude
ist dann wohl sehr einseitig!",
antwortete ich in Gedanken.


Zu meiner
Überraschung lachte er. "Siehst du, ich mag deine Direktheit! Und ich
glaube, auch wenn ich deine Gedanken nicht lesen könnte, würdest du mir deine
Meinung ins Gesicht sagen."


"Ja, kann schon
sein.", sagte ich etwas beschämt, da ich wusste, dass ich viel zu oft,
oder besser gesagt fast immer, sagte, was ich dachte.


Ausgenommen im letzten
Jahr, in dem ich nicht wirklich ich selbst war.


"Ich möchte,
dass du dich bei mir wohl fühlst. Mein Haus ist dein Haus. Du hast alle
Freiheiten. Wenn du etwas möchtest, dann gib einem meiner Bediensteten bescheid
und sie werden dir alles ermöglichen was in ihrer Macht steht. Aber lass uns
später reden. Dann zeig ich dir mein Haus und mein Anwesen. Bis dahin, ruh dich
noch ein wenig aus. In den Kästen findest du Kleidung und dein Bad ist da
drüben. Ich hol dich dann zum Essen."


"Danke für
alles."


"Keine Ursache!
Es freut mich dich hier zu haben."


"Iljas?"


Er hielt an der Tür
inne. "Ja?"


"Wie kommt es,
dass Lucien König ist und ich nichts davon wusste?"


Er sah mich einen
Augenblick lang an, als würde er überlegen wie viel er mir sagen sollte.
"Luciens Geschichte ist so alt wie er selbst und von so mächtigen Schatten
geprägt, dass sie die Welt verdunkeln könnte. Er war nicht immer König. Und
würdest du ihn fragen, würde er dir sagen, dass er als Krieger erschaffen wurde
und nicht dazu gemacht, sein Volk zu regieren." Iljas stieß einen leisen
Seufzer aus, bevor er fortfuhr. "Doch das Schicksal tut selten etwas, was
wir vorhersehen können, und so ist der Tag gekommen, an dem Lucien zum König
wurde. Doch er hat diesen Status nie nach außen getragen. Was vermutlich der
Grund dafür ist, dass du nie davon erfahren hast."


Seine Worte warfen
nur noch weitere Fragen auf und führten mir wieder einmal vor Augen, wie wenig
ich über den Mann wusste, der in meinem Körper zu pulsieren schien.


"Warum
jetzt?", fragte ich vorsichtig. "Du sagtest, er habe seinen Status
nie getragen? Warum jetzt?"


Wieder schien er zu
überlegen, ob er meine Frage beantworten sollte. "Weil es die einzige
Möglichkeit war, uneingeladen auf dem Fest zu erscheinen."


"Aber er hätte
sich auch anderweitig über mein Befinden erkundigen können. Er hätte nicht
auftauchen müssen!"


"Er ist nicht
nur gekommen um dich zu sehen, Mia. Er ist gekommen, um dich zu sich zu
holen!"


Meine Gedanken
überschlugen sich und schienen sich in den Falten auf Iljas Stirn
widerzuspiegeln. "Er hat gesagt, dass er mich zum Orden der Wächter bringen
würde! Er wollte mich nicht zu sich holen!"


"Hat er
das?", stieß Iljas hervor, woraufhin ich nickte.


"Er meinte: Das
sei der Ort, wo ich am sichersten wäre."


"Du musst
lernen, in dem Mann zu lesen, der in dir wohnt, anstatt auf Worte zu hören, die
von einem Krieger, einem König kommen, der seine Verletzlichkeit nie nach außen
tragen darf!"


Lange nachdem Iljas
das Zimmer verlassen hatte, schienen seine Worte noch im Raum zu hängen.


Der Mann, der in
dir wohnt.
Dieser einfache Satz wollte nicht aus meinen Gedanken weichen. Ich wusste, dass
diese Worte wahr waren. Doch diese Wahrheit nun auch zu fühlen, deutlicher als
je zuvor, machte mir irgendwie Angst.


"Es tut mir
leid, Mia. Ich wollte nicht, dass es soweit kommt." Er wollte es nicht! Wie denn
auch? Deutlich hatte ich noch die Abscheu in Erinnerung mit der er mich
angesehen hatte. Wahrscheinlich hat ihn sein Ehrgefühl dazu gebracht, mir sein
Blut zu geben. Er konnte mich schlecht sterben lassen. Seine Seelengefährtin,
die er nicht haben wollte. Wie kam Iljas darauf, dass Lucien mich zu sich holen
wollte? Er hatte kein Wort darüber verloren. Du musst lernen auf den Mann zu
hören, nicht auf den Krieger, der seine Verletzlichkeit nie nach außen tragen
darf.


Ich schob die
schweren Vorhänge zur Seite und blickte in die beginnende Abenddämmerung. Fünf
Tage war ich bereits hier? Ich hatte überhaupt kein Zeitgefühl. Wusste nicht
einmal welcher Tag heute war.


Die Aussicht bot nur
Grünland. Chicago, hatte Iljas gesagt. Also entweder waren wir nicht direkt in
der Stadt, oder aber Iljas Anwesen war so groß, dass man die umliegende Gegend
nicht zu Gesicht bekam. Ich wusste nichts über Chicago, hatte nur eine vage
Vorstellung davon, wo es sich auf der Landkarte befand. Wie war ich hierher
gekommen? Wer hatte mich umgezogen? Wer das ganze Blut abgewaschen?


Meine Hand strich
über mein Brustbein. Nichts deutete darauf hin, dass ich angeschossen worden
war. Der Schuss musste nahe am Herzen gewesen sein und ein großes Gefäß
verletzt haben, ansonsten hätte er mich zwar außer Gefecht gesetzt, jedoch nie
tödlich verletzt.


Mein Blick schweifte
durch das Zimmer. Es war schön, wenn auch etwas protzig. Viel Gold. Viel
schwerer Stoff. Nicht mein Stil, aber dennoch wohnlich.


Doch es war fremd.
Alles war mir immer fremd.


Wie oft konnte man
ein bekanntes Leben aufgeben, ohne dem Wahnsinn zu verfallen? Wie oft konnte
man einfach alles zurücklassen, ohne zu wissen wo ein Neubeginn startet?


In dem Versuch,
meinen trüben Gedanken zu entfliehen, ging ich ins Badezimmer.


Mit dem Betätigen
des Lichtschalters, gingen unzählige gedämpfte Lampen an. Ein Sternenhimmel
beleuchtete eine große Badewanne. Lampen, in Form von Kerzen, zierten einen in
die Wand eingelassenen Sims. Über dem Waschtisch, der aus zwei gleichen
Waschbecken aus weißem Milchglas bestand, hingen leuchtend orange Glaskugeln,
die wie glühende Ballons in der Luft schwebten. In der Dusche, die sicherlich
vier Mann beherbergen konnte, hingen matt leuchtende Stäbe von der Decke und
zauberten einen Lichtregen auf das Glas der Trennwand. Der ganze Anblick wurde
von glänzend weißem Marmor, der Boden und Wände zierte, abgerundet und war
einfach nur atemberaubend.


Ich genoss das heiße
Wasser auf meiner kühlen Haut. Roch an zig Flakons, die säuberlich aufgereiht
in einer Nische standen, und wählte den Rosenduft um mein Haar zu waschen.


Die Handtücher waren
genauso flauschig wie sie aussahen und fühlten sich sogar noch weicher an.


Paar fuß tapste ich
ins Schlafzimmer zurück und öffnete den Kleiderschrank, der randvoll war. Alles
brandneu und der jüngsten Mode entsprechend, sofern ich das beurteilen konnte.
Ich schlüpfte in eine schwarze Jean, zog ein cremefarbenes T-Shirt an und einen
dünnen Rollkragenpulli darüber.


Aus Gewohnheit
kontrollierte ich, ob ich mit dieser Kleidung mein Mal verstecken konnte und
zog die Ärmel etwas nach vor.


"Du musst
Luciens Zeichen nicht mehr verbergen.", hörte ich Iljas Stimme, die von
der Tür zu mir drang. Er trug eine maßgeschneiderte graue Hose und ein weißes
Hemd. Seine Haare wirkten in dem spärlichen Licht silbern und auch seine Augen
waren in einem hellen silbergrau.


Ich fühlte mich
ertappt. "Ja, ich weiß.", murmelte ich leise, versuchte ihm
zuzulächeln und schob meine Ärmel wieder zurück. "Kommt mir nur so seltsam
vor."


"Ist ja auch
verständlich. Elia hat aus gutem Grund verlangt, dass du es bedeckt hältst. Das
Zeichen des Königs, hätte wahrlich viel Aufmerksamkeit erregt."


Das Zeichen des
Königs! Wie blöd klang denn das. Für mich war es immer Luciens Zeichen und die Erinnerung
daran, wie ich darauf reagiert hatte, als ich plötzlich bemerkte, dass ich ein
L in einem Halbmond trug, ließ mich schmunzeln.


"Er hat mich
nicht gefragt, ob ich dieses Mal möchte. Ich war ziemlich sauer und habe ihn
beschimpft. Ich hab ihn sogar geschupst und ihn gefragt, was er sich zum Teufel
dabei gedacht hatte, mich zu brandmarken wie ein Tier."


Auch Ilja lachte. "Ja,
er hat mir diese Geschichte erzählt. Er hat gesagt, ich zitiere: Iljas, ich
habe noch nie so ein dickköpfiges, stures und aufbrausendes Frauenzimmer
getroffen!"


Als Iljas, Luciens
Stimme perfekt nachmachte, vermisste ich ihn schmerzlich. Mein Herz schien,
allein bei dem Gedanken an ihn, zuerst auszusetzten um anschließend wie wild
gegen meine Rippen zu schlagen. Überrumpelt von diesem unbekannten Gefühl, rieb
ich mir die Brust.


Iljas kam näher und
legte mir eine Hand auf die Schulter. "Er wird kommen!", flüsterte
er, bevor er meine Hand nahm. "Es gibt nicht viele, denen Lucien sein Zeichen
gibt. Und soviel ich weiß, bist du die Einzige, die das Mal mit dem Halbmond
trägt."


Ich blickte auf das pulsierende
Mal zwischen Daumen und Zeigefinger, das nur eine Spur dunkler als meine Haut
war. "Was meinst du damit?" Davon hatte ich zuvor noch nicht gehört.


"Das L
bedeutet, dass du unter Luciens Schutz stehst. Jeder der sich mit dir einlässt,
hat sich ihm gegenüber zu verantworten. Der Mond bedeutet, dass jeder der dich
mutwillig verletzt, durch den König sterben wird. Es ist sozusagen eine Warnung
an alle, dessen Nichteinhaltung ihr Todesurteil bedeutet."


Ich sah ihn
erschrocken an. Ich wusste, dass es eine Warnung an alle war und einem
Todesurteil gleichkam. Doch ich hielt das für eine Art Metapher. Leichtfertig
hingesagt, zur Abschreckung, sozusagen. "Du meinst, wenn mich jemand
absichtlich verwundet, dann bedeutet das seinen Tod?" 


"Für
gewöhnlich, ja!"


"Du machst
Witze, oder?"


Iljas Augenbrauen
gingen in die Höhe. "Ich bin nicht der Typ für Scherze."


"Willst du
damit sagen, dass ich ein Zeichen mit mir rumtrage, das jedem sagt: He Leute,
wenn ihr mir etwas antut, dann kommt der König und bringt euch um die
Ecke?"


"So ist es!"
Seine Stimme war beherrscht und trocken. Ich dagegen war fassungslos.


Dann kam mir Elia in
den Sinn. Er hatte mich ein Jahr lang schlecht behandelt. Doch bevor ich eine
Frage stellen konnte, verdüsterte sich Iljas Miene und er sagte in scharfem Tonfall:
"Elia hat sein Todesurteil in dem Moment unterzeichnet, als er glaubte,
sein Recht und somit dich einzufordern! Leider muss ich dir sagen, dass dein
Handeln ihm eine Fristverlängerung gebracht hat."


"Aber, als ich
von dem Raschka erfahren habe, habe ich Luciens Tod im Traum gesehen!",
entgegnete ich.


"Elia hätte
nicht die kleinste Chance gegen Lucien gehabt. Du kennst Luciens Macht nicht
einmal im Ansatz, vergiss das nie, Mia."


"Dann habe ich
die falsche Entscheidung getroffen? Ich bin umsonst mit Elia mitgegangen?"
Ich hatte Angst vor Iljas Antwort, obwohl seine Worte mir diese eigentlich
schon geliefert hatten. Doch ich musste es hören. Musste endlich eine Antwort auf
die Frage erhalten, die ich mir ein Jahr lang gestellt hatte.


"Manchmal
scheint uns das Schicksal Streiche zu spielen. Aber ich bin immer schon der
Meinung, dass alles im Leben einen Sinn ergibt. Wir erkennen diesen jedoch oft
erst im Nachhinein. Vielleicht offenbart uns die Zukunft einmal die Bedeutung
unserer Entscheidungen."


Ich dachte über
seine Worte nach und wollte schon dagegen reden, doch er stoppte mich mit einer
Handbewegung. "Lass uns jetzt nicht über solche tiefgründigen Sachen
grübeln. Lass uns Essen gehen!" Er führte mich zur Tür. "Kara, Kims
Mutter, ist schon ganz aufgeregt. Sie hat dir drei verschiedene Gerichte
gekocht, weil sie nicht wusste was du gerne magst. Wenn wir uns nicht beeilen,
kriegt sie bestimmt noch einen Herzinfarkt, weil ihr Fleisch zäh und ihr Gemüse
zu weich wird."


Während Ilja die Tür
in den Flur öffnete und hinaustrat, blieb ich wie erstarrt stehen. Hatte er
gerade gekocht gesagt? Ja, drei verschieden Gerichte, Fleisch und
Gemüse, das waren seine Worte. Und mir stellte sich nun die Frage, wie viel
dieser Mann wirklich über mich wusste.


"Du weißt, was
ich bin.", flüsterte ich fast tonlos.


Sein
Gesichtsausdruck wurde weich. "Mia, ich hab dir doch gesagt, dass es keine
Geheimnisse vor mir gibt. Ich weiß alles über dich und wahrscheinlich noch
einiges mehr als dir lieb ist. Mach dir keine Sorgen, du bist hier sicher.
Keiner will dir etwas anhaben. Alle hier werden dich schützen."


"Was ist mit
deinen Angestellten, mit den Leuten die noch hier wohnen?" Angst beschlich
mich. Schließlich war da noch irgendwer, der mir ans Leben wollte. Und so
idiotisch es auch klang, bei Elia fühlte ich mich sicher, da dort mein
Tarnzauber wirkte. Aber hier?


"Also
wirklich!", stieß Iljas hervor und schüttelte den Kopf. "Glaub mir,
mein Haushalt ist sehr loyal mir gegenüber. Und Mia, Kim hat dafür gesorgt,
dass dir dein Ruf vorauseilt. Alle, wirklich alle, sind gespannt darauf dich
kennen zu lernen." Sein Blick war eindringlich. "Und nein, sie wissen
nicht was du bist. Aber sie wissen um deine Eigenart, äußert gerne zu essen!"


Ich nickte ihm
unsicher zu und folgte ihm die prunkvolle Treppe nach unten. Auf halber Strecke
stieg mir schon ein verlockender Duft in die Nase. Es roch nach gegrilltem
Fleisch, Broccoli, warmen Käse und noch vielem mehr. Ich sog die Luft durch
meine Nase und konnte ein leises Aufstöhnen nicht verhindern.


Iljas beobachtete
mich belustigt, sagte jedoch nichts.


Wir traten in einen riesigen
Speisesaal, der eher an einen Rittersall erinnerte, nur viel moderner.


An einem Ende einer
langen Tafel ein einzelnes Gedeck aufgetischt war. Iljas zog den Stuhl hervor.
"Setz dich bitte."


Ich ließ mich nieder
und betrachtete das wunderschöne Silberbesteck, den Teller mit dem zierlichem
Goldrand, die sorgsam gefaltete Serviette, die frischen Rosenblätter, die die
weiße Tischdecke zierten und die Kerzen, die alles in ein angenehmes Licht
tauchten.


Iljas setzte sich
neben mich an das Kopfende der Tafel und musterte mein Gesicht. Ich konnte die
Freude und die Trauer, die mich gleichzeitig überfielen, nicht zurückhalten.


"Es ist schön
zu sehen, dass es dir gefällt.", sagte er mit ruhiger Stimme.


"Ich hatte
schon fast vergessen, wie es ist, an einem Tisch zu sitzen.", gab ich zu.


Es kam mir vor, als
wäre es schon Jahre her, dass ich ein richtiges Abendessen zu mir genommen
hatte. Die Tatsache, dass sich jemand solche Mühe machte, um mir einen netten
Abend zu gestalten, machte mich melancholisch.


Iljas nahm das kleine
Glöckchen, das neben dem Teller stand, und läutete damit. Im selben Moment trat
aus einer Schwingtür hinter mir ein Dienstbote heraus und verneigte sich.
"Sie haben geläutet, Sire."


"John, bitte
sag Kara sie möge anrichten!"


"Sehr wohl,
Sire!" Dann verschwand er auch schon wieder.


Etwas belustigt
betrachtete ich Iljas und dann das Glöckchen. Es kam mir grad so vor, als
würden wir eine Szene in einem Film drehen und dieser spielte wahrlich nicht im
Jahre 2010.


"Was ist?",
fragte er trocken.


"Ist das eine
Standardfrage?" Einer der alle Gedanken lesen konnte, müsste wohl niemals
eine Frage wie: "Was ist?", stellen.


Ein Schmunzeln zog
sich über sein Gesicht. "Alte Gewohnheit!", meinte er. "Willst
du Wein?"


"Ja, gern!"


Er schenkte den
Rotwein in zwei Gläser und hielt mir eines hin. "Auf einen neuen
Lebensabschnitt!"


"Weise
gesprochen!", meinte ich und stieß mit ihm an. Der Wein schmeckte ausgezeichnet.
Eine blumige Mischung. Weder zu trocken noch zu süß.


Wieder ging die Tür
auf und John kam zurück. Er war beladen mit Silbertabletts voller Essen. Da war
Roastbeef mit Bohnen und Bratkartoffeln, Nudelauflauf mit einer wohlriechenden
Tomaten-Basilikum-Sauce und gebratenes Hühnchen mit Reis und Broccoli. Dazu
noch verschiedene Salate und unterschiedliche Dressings.


"Ist das alles
für mich?", fragte ich und bewunderte die schön angerichteten Speisen.


"Ich erwarte
sonst keine Gäste!"


"Wenn ich von
allem nur ein bisschen esse, dann platze ich aus allen Nähten!"


"Du scheinst
ein wenig Fleisch auf deinen Rippen zu vertragen. Nimm so viel du willst!"


Unentschlossen was
ich als erstes probieren sollte, nahm ich eine kleine Portion Roastbeef, ein
paar Kartoffeln und ein wenig Salat. Es roch alles ausgezeichnet. Ich hatte so
großen Hunger, dass ich mich ermahnen musste, auf meine Tischmanieren zu achten
und nicht alles in mich hineinzustopfen.


Der erste Bissen des
zarten Fleisches brachte mein Gesicht zum Strahlen. Ich konnte mir ein
genussvolles: "Mmh", nicht verkneifen.


Ein Seitenblick auf
Iljas verriet mir, dass er mich noch immer beobachtete.


"Was ist?",
fragte ich nun und schalt mich gleich darauf, weil ich mit vollem Mund
gesprochen hatte.


Er lächelte. "Es
scheint dir zu schmecken!"


Ich schluckte den
Bissen runter, murmelte: "Es ist köstlich!", und steckte den nächsten
in den Mund.


Iljas nippte an
seinem Weinglas.


"Kann ich dir
nichts davon schmackhaft machen?", fragte ich etwas verlegen. Ich würde
mich nie daran gewöhnen, in der Gegenwart von Vampiren zu essen. Man aß stets
allein.


"Nein danke,
ich esse später."


Also lag ich vorhin
nicht so falsch, dass er der Typ Vampir war, der das Nuckeln an einem Hals, als
Essen bezeichnete.


"Nuckeln am
Hals klingt doch sehr abgedroschen, nicht wahr!"


Ich verschluckte
mich fast an den Bohnen. Hüstelte kurz und nahm einen ordentlichen Schluck Wein
um nachzuspülen. "Gewöhnt man sich eigentlich irgendwann einmal daran,
dass du einem in den Kopf schaust?"


"Ich glaube
nicht, aber ich gewöhne mich durchaus daran, was ich in den Köpfen so finde!"


Ok, so könnte man es
auch betrachten. "Wie ist das? Gedanken lesen, meine ich!"


"Anstrengend!",
antwortete er prompt.


"Anstrengend?",
wiederholte ich, während ich mir eine Gabel mit Huhn in den Mund schob.


"Ja. Bei mir
ist es eine Art Dauerberieselung. Ich habe diese Gabe ständig, kann sie nicht
ausschalten. Immer sehe und höre ich, was die Leute so denken."


"Was meinst du
mit sehen?" Dem Huhn folgten ein paar Bohnen.


"Wenn du jetzt
zum Beispiel an Lucien denkst…" Er beendete den Satz nicht, sondern musterte
mich, als könne er durch mich hindurch blicken, bevor sich seine Mundwinkel ein
wenig hoben und er meinte: "Er trägt eine schwarze Hose und ein schwarzes
tailliertes Hemd, das er an den Ärmeln hochgekrempelt hat. Seine Haare glänzen
im Licht und seine Augen strahlen in einem intensiven Blau."


Ich starrte ihn mit
offenem Mund an. Es war genau das Bild, das ich gerade von Lucien im Kopf
hatte.


"Ich lese nicht
nur die Gedanken", erklärte er. "sondern sehe auch die dazugehörigen
Bilder, die derjenige dabei vor seinem inneren Auge hat. Das Gefährliche dabei
ist nur, dass ich diese Bilder nicht immer beurteilen kann. Jeder hat seine
eigene Vorstellung von den Dingen. Jeder interpretiert seine Sicht der Dinge
und fügt diese unbewusst in seine Gedanken ein. Ist zum Beispiel jemand
Farbenblind und sieht Rot als Schwarz, dann würde er mir auch in seinen
Gedanken ein Schwarz vorspielen, obwohl es in Wirklichkeit vielleicht Rot ist.
Oder nehmen wir Lucien. Ich muss dir sagen, in Wirklichkeit sieht er gar nicht
so gut aus, wie du ihn dir vorstellst!"


Röte schoss mir in
die Wangen. Lucien war gutaussehend und sicherlich sah er noch ein Stück besser
aus, als in meinen Gedanken. Ich nahm einen Schluck Wein und schob eine Gabel
Reis hinterher. Das Essen war ausgezeichnet.


"Jetzt
verstehst du sicherlich, was ich mit einem interpretierten Gedanken meine."
Wieder hatte er dieses allwissende Schmunzeln auf seinen Lippen.


Mit dem Gedanken,
dass ich all meine Gedanken überprüfen müsste, bevor ich sie dachte, was
natürlich schwachsinnig war, tauchte plötzlich ein Bild von Iljas in meinem
Kopf auf.


"Hab ich
wirklich so volle Lippen?", fragte er gespielt erschrocken und befühlte
mit seinem Zeigefinger seinen Mund.


Sein Ausdruck war
dermaßen komisch, dass ich zwanghaft ein Lachen unterdrücken musste, mich dabei
verschluckte, hustete und sich ein paar Reiskörner auf Tisch und Teller
verteilten. Iljas Schmunzeln wurde breiter und ich konnte sehen, dass auch er
einem Lachen nahe war.


Hinter uns ging die
Flügeltür auf und der Kellner trat zu uns. "Kann ich ihnen behilflich
sein?"


Iljas hielt sich
vornehm die Hand vor den Mund. "Nein Danke John. Wir kommen zurecht."


Aufgrund von Johns
Blick, wurde mir klar, dass dieses Verhalten hier im Haus nicht angemessen
schien und so nahm ich die Serviette und tupfte vornehm meine Mundwinkel ab."Entschuldigung!"


"Du hast eine
lebhafte Fantasie!", meinte Iljas und schenkte Wein nach, während ich die
Körner, die sich über den Rand meines Tellers gestohlen hatten, wieder
einsammelte. "Es ist schon interessant, wie sich jeder sein eigenes Bild
von seinem Gegenüber macht. Manche Körperteile scheinen immer besonders
hervorzustechen."


Kaum hatte er diesen
Satz ausgesprochen, hatte ich auch schon ein Bild von Lucien und seinem
besonders hervorstechenden Körperteil im Kopf.


Nun war es an Iljas zu
husten, bevor er blitzschnell eine Hand hob und meinte: "Denk an einen
rosa Elefanten!"


Ich atmete
erleichtert auf, als das Bild verschwand und ein pummeliges rosa Rüsseltier in
meinem Kopf Gestalt annahm.


"Das kann ja
noch peinlich werden!", murmelte ich und leerte das Weinglas in einem Zug.


"Hab schon Schlimmeres
gesehen!", antwortete er kühl, doch der Schalk in seinen Augen verriet
ihn.


"Also, ich
beneide dich nicht um diese Fähigkeit!"


"Ja, manchmal
kann es recht nervenaufreibend sein. Man sucht dann des Öfteren die Einsamkeit,
um ein wenig Stille zu erhalten." Sein Blick ging an meiner Schulter
vorbei zur Tür, bevor er jemanden herbeiwinkte. "Komm rein!"


"Ich wollte
nicht stören, Sire!" Ich erkannte Kims Stimme und drehte mich zu ihr um.
Sie kam nur zögerlich näher.


"Du störst
nicht!", sagte ich und stand auf, um sie zu begrüßen. "Es ist schön
dich zu sehen." Ich wollte sie gerade in den Arm nehmen, als sie vor mir
auf ein Knie fiel, meine Hand küsste, und etwas in der Alten Sprache sagte.


Verdutzt sah ich zu
Iljas, doch der schien nichts Ungewöhnliches an ihrem Verhalten zu finden.


"Kim, bitte
steh auf, du musst doch nicht vor mir knien!", sagte ich peinlich berührt
und zog sie auf die Füße.


Langsam erhob sie
sich. Ihre Haltung blieb jedoch eine unterwürfige. Ich sah das glitzernde
Diamantarmband, das ich ihr bei unserer ersten Begegnung geschenkt hatte und
deutete darauf. "Du hast es noch!"


"Ich halte es
in Ehren.", flüsterte sie.


Ich lächelte ihr
aufmunternd zu. "Willst du dich nicht zu uns setzten und ein Glas Wein mit
uns trinken?"


Nun sah sie wirklich
erschrocken aus. Ihr Blick ging hilfesuchend zu Iljas, der ihr zunickte, als
würde er auf eine Frage antworten, die sie ihm im Kopf gestellt hatte.


Ihre angespannte
Körperhaltung und das Entsetzten in ihren Augen machten mir Sorgen. Ein
plötzlicher Gedanke keimte in meinem Kopf auf und ich fragte mich, ob sie hier vielleicht
schlecht behandelt wurde.


"Kim, Mia ist
nicht sehr vertraut mit den Bräuchen und Sitten einer venarja. Aufgrund
deines Verhaltens, hat sie nun die Annahme, dass ich dich schlecht behandeln
würde."


Ein Laut des
Entsetzten entfuhr Kim. "Niemals!", stieß sie hervor. "Iljas ist
ein guter Sire, wir alle schätzen ihn über alles." Sie nickte in seine
Richtung, wahrscheinlich um ihren Worten mehr Gewicht zu verleihen. "Es
tut mir leid, wenn ich einen falschen Eindruck erweckt habe. Es ist nur … dass …
es ist …"


"Ist schon gut
Kim.", half ihr Iljas, da sie anscheinend die Sprache verloren hatte. "Kim
kommt aus einer Familie, die schon sehr lange in meinem Dienste steht und somit
nach den alten Bräuchen und Sitten lebt. Venarjas haben ihre eigene
Vorstellung von Pflichterfüllung und Wertschätzung. Das was du tust, geht über
jedes Maß der Ehre hinaus die einer venarja je zuteil wird."


Ich sah ihn
verwundert an. "Habe ich etwas falsch gemacht?", fragte ich in
Gedanken.


"Nein, ganz und
gar nicht, Mia. Kim wird sich daran gewöhnen." Er nickte ihr wieder zu und
sie verneigte sich ein wenig.


Jetzt wünschte ich
mir wahrlich, in die Köpfe anderer schauen zu können, dann wüsste ich, was in
Kim vorgeht. "Iljas hat mir gesagt, dass deine Mutter dieses leckere Essen
gekocht hat.", versuchte ich vom Thema abzulenken.


Kim nickte.


"Wo ist sie?
Ich möchte mich bei ihr bedanken!"


Wieder dieser
erschrockene Blick. Ich seufzte innerlich und schalt Iljas dafür, dass er diese
Frau nicht nach den Regeln des zwanzigsten Jahrhunderts erzogen hatte.


"Sie ist noch
in der Küche.", kam schließlich die zögerliche Antwort. "Ich kann sie
holen, wenn du wünschst."


"Nicht nötig,
ich komm einfach mit." Ich lächelte ihr aufmunternd zu und deutete auf die
Tür, aus der sie gekommen war.


Iljas hüstelte
hinter mir. Ich wusste nicht, ob er sich verschluckt hatte, oder ob er ein
Lachen unterdrückte.


"Kommst du
auch?", fragte ich in seine Richtung.


Nun schmunzelte er. "Nein
geht nur. Dein Anblick wird genug Aufsehen erregen!"


Ok, das hieß also,
dass ein Gang in die Küche wahrscheinlich wieder über jedes Maß der Ehre hinaus
ging. Mir egal. Ich deutete Kim vorzugehen. Ihr Ausdruck war noch gleich
schreckhaft wie zuvor, aber sie tat wie ihr geheißen. Auf dem Weg zur Küche
warf mir Kim immer wieder verstohlene Blicke zu, als würde sie nicht glauben,
was hier gerade vor sich ging.


"Ich habe noch
nicht viel vom Haus gesehen, aber das was ich gesehen habe ist sehr schön."
Ich wollte irgendwelchen Smalltalk machen, um diese erdrückende Last von Kims
Schultern zu nehmen.


"Ja, ein sehr
schönes Haus."


"Bist du hier
aufgewachsen?"


"Ja."


Seltsamerweise fiel
es mir schwer, sich ein Kleinkind in so einem Umfeld vorzustellen. "Wie
alt bist du Kim?"


"19 Jahre.
Meine Schwester ist ein Jahr älter als ich."


Es gab also mehr von
ihnen und sie waren alle noch so jung. "Was ist mit deinem Vater?"


"Er ist
gestorben, als ich 2 Jahre alt war."


Instinktiv legte ich
eine Hand auf ihre Schulter. Sie zuckte nur ganz leicht zurück. "Das tut
mir leid."


Aus der Schwingtür vor
uns trat geschäftiger Lärm. Durch die Fenster im oberen Drittel, konnte ich die
Küche sehen. Bevor wir die Tür erreicht hatten, sagte Kim etwas lauter: "Mama,
Madam Mia kommt!"


Plötzlich trat
Stille ein. Kim hielt mir die Tür auf und als ich in die Küche trat, verbeugten
sich alle Anwesenden.


Eine kleine Frau kam
auf mich zu, den Kopf nach unten. Ihr Haar glich dem von Kim, ein sattes
Rotbraun, somit nahm ich an, dass dies ihre Mutter war. "Sie müssen Kara
sein."


"Ja das bin
ich, Madam."


"Ich wollte
ihnen für das köstliche Essen danken. Ich habe schon eine Ewigkeit nicht mehr
so gut gegessen. Das Roastbeef war bezaubernd, so zart, und die
Tomaten-Basilikum-Sauce, sie müssen mir unbedingt verraten, was sie da noch
hineingemischt haben."


Vorsichtig hob sie
ihren Kopf und betrachtete mich aus hübschen braun-grünen Augen. Sie war wohl
um die 40. Kleine Fältchen umspielten ihre Mundpartie und wurden nun tiefer,
als ein Lächeln ihre Lippen verzog. "Ingwer.", sagte sie leise.


"Ingwer?"


Sie nickte
aufgeregt.


"Einfach
ausgezeichnet. Das ist die beste Tomaten-Basilikum-Sauce die ich je gegessen
habe!"


Ein Strahlen
erhellte ihr Gesicht. Ohne Vorwarnung, ließ auch sie sich nun auf ein Knie
nieder und küsste meine Hand. Wie Kim zuvor, murmelte sie Worte, deren Sinn ich
nicht verstand. Die restlichen Menschen taten es ihr nach.


Ich war verlegen,
versuchte jedoch nicht, sie davon abzuhalten. Doch ich würde Iljas nach den
Bräuchen, nach denen sie lebten, fragen.


"Ich bin ja so
unhöflich. Ich habe ganz vergessen mich vorzustellen. Ich bin Mia.", sagte
ich in die Runde, die aus zwei weiteren Frauen und drei Männern bestand.


"Von
Unhöflichkeit kann keine Rede sein. Sie beehren uns im höchsten Maße mit ihrem
Besuch. Ich bin Kara, Kims Mutter. Das ist meine zweite Tochter, Kessi. Und das
ist Sue." Sie deutete auf ein bildhübsches Mädchen, das Kim zum
verwechseln ähnlich sah und auf eine etwas ältere Frau mit fast weißem Haar.
"Das ist Luis, Tom und Bastian.", fuhr sie fort.


Ich nickte allen zu,
die sich je bei ihrem Namen verneigten. "Es freut mich euch alle kennen zu
lernen."


"Es ist uns
eine Ehre sie bedienen zu dürfen.", sagte Kara.


In dem Moment ging
die Schwingtür hinter uns auf und John trat ein. "Entschuldigung, aber der
Sire lässt fragen, ob alles in Ordnung ist."


"Ja, alles
bestens.", antwortete ich. "Will jemand von euch ein Glas Wein mit
uns trinken?"


Ein paar schnappten
hörbar nach Luft. Kara nahm es mit Fassung. "So viel Ehre haben wir nicht
verdient.", antwortete sie.


Mir lag schon ein
Gegenargument auf der Zunge, doch ich verkniff es mir im letzten Moment. War
wohl auch einer ihrer Bräuche. Wenn ich noch länger blieb, würde ich da was
ändern müssen. Ich hatte keine Lust, immer nur alleine zu Essen. "Ok,
vielleicht ein andern mal.", sagte ich höflich. "Ich geh dann mal
wieder und leiste Iljas Gesellschaft."


Wieder verbeugten
sich alle, als ich mich zur Tür begab. Nun, wo mich keiner mehr sehen konnte,
musste ich einfach die Augen verdrehen, um meinen Gedanken mehr Ausdruck zu
verleihen.


Iljas hatte bereits
ein amüsiertes Grinsen auf den Lippen, als ich wieder den Speisesaal betrat.


"Ist dieses
Verhalten normal?", platzte es aus mir heraus und dachte an die Situation
in der Küche, wo alle freiwillig den Fußboden mit ihren Knien gewischt hatten.


Er schüttelte
langsam den Kopf. "Ich hab dir doch gesagt, dass dir dein Ruf vorausgeeilt
ist. Kim hat von ihrem ersten Zusammentreffen mit dir erzählt."


"Kann man das
irgendwie abstellen?"


"Nicht, wenn du
sie nicht beleidigen möchtest."


Ich seufzte. "Na
schön, dann muss ich mich wohl daran gewöhnen."


Mit diesem Satz
stellte sich mir dir Frage, wie lange ich wohl hier bleiben dürfte. Wenn Iljas
wollte, dass ich gehe, dann wüsste ich nicht einmal wohin. Da wurde mir
schlagartig klar, dass ich nicht nur kein zu Hause mehr hatte - was eigentlich
seit einem Jahr zutraft -, sondern, nichteinmalmehr einen Platz zum Wohnen.


Ich versuchte meine
Gedanken zu verdrängen, aber das war mir nicht möglich, also nahm ich mein
Weinglas und nippte daran, ohne Iljas anzusehen, der sicherlich bereits alles
gesehen hatte.


Zu meiner
Überraschung legte er seine Hand über meine. "Mia, du bist hier so lange
willkommen wie du möchtest. Mein Haus ist dein Haus. Und damit du dich auch
zurechtfindest, schlage ich nun eine Führung vor."


Meine Führung begann
im Untergeschoss, wo sich etliche Trainingsräume für das Wachpersonal - von dem
ich noch niemanden gesehen hatte -, und ein nicht unbeachtliches Waffenlager
befanden. Doch den Großteil des unterirdischen Gemäuers nahm eine riesige
Bibliothek ein. Ich hatte noch nie so viele Bücher in einem Raum gesehen. Nicht
einmal die Bibliothek im Orden der Wächter konnte hier mithalten.


"Interessant.",
murmelte Iljas und lotste mich weiter. Wir durchkämmten das Haus systematisch
von unten nach oben. Es war einfach nur riesig, und die vielen Gänge und Winkel
machten es einem fast unmöglich, sich alles zu merken. Allein das Erdgeschoss
hatte sicherlich mehrere hundert Quadratmeter. Speisesaal, Küche, weitere
kleine Bibliotheken, Wohnzimmer, Aufenthaltsräume, Büroräume und vieles mehr. Ich
hatte noch nicht einmal die Hälfte gesehen und mir schwirrte schon der Kopf.


"Das ist
wunderschön.", kommentierte ich, während ich mich in der großen
Eingangshalle im Kreis drehte und die Malereien auf der gewölbten Decke
betrachtete. "Es erinnert irgendwie an Leonardo Da Vincis Kunstwerk, in
der Sixtinischen Kapelle."


"Gut erkannt!",
sagte Iljas, während ich ihm einen fragenden Blick zuwarf. "Leonardo war
ein Meister seines Faches. Er hat mir einen Gefallen getan und diese Decke
bemalt."


Das gibt’s doch
nicht. Ein Kunstwerk dieses Ausmaßes in einem Haus eines Vampirs.


"Komm, hier
geht’s lang."


Mein Mund stand noch
immer offen, als ich ihm in den zweiten Teil des Erdgeschosses folgte.


Nach etlichen
weiteren Zimmern traten wir in einen riesigen Saal, dessen Südwand eine einzige
Glasfront war. Mondlicht erhellte den Boden, der ein kleines Meisterwerk - ein
Mosaik aus verschiedenfarbigen Holzstücken, die ein lebhaftes Muster bildeten
-, war. Auch die Wände waren mit Holz verkleidet, das filigran gearbeitete
Schnitzereien aufwies, die einen täuschend echtaussehenden Wald darstellten.
Die hohe Decke war es jedoch, die diesen Raum etwas Bezauberndes verlieh. In
einem tiefen Dunkelblau, das fast Schwarz wirkte, war sie mit unzähligen
Sternen bedeckt und wirkte fast wie der Nachthimmel selbst.


Mein Blick fiel auf
das schwarze Klavier, das in der Mitte des Raumes stand. Es erinnerte mich an
mein letztes Zusammentreffen mit Lucien, unser Gespräch, das nicht gerade gut
ausgegangen war.


"Spielst du?",
fragte ich und war erstaunt, welch herrliche Akustik hier herrschte.


"Nicht so gut
wie Lucien!", gestand er.


Mir wurde wieder
bewusst, wie wenig ich über Lucien wusste. Ich liebte einen Mann den ich nicht
kannte. Es gab wahrscheinlich zig Frauen, die mehr über ihn wussten als ich.
Meine Gedanken schweiften zu seiner Begleiterin und wieder einmal packte mich
die Eifersucht. Ich konnte nicht verhindern, mich immer wieder zu fragen, was
er das letzte Jahr getrieben hatte, im wahrsten Sinne des Wortes. Lucien lagen die
Frauen zu Füßen und wahrscheinlich hatte er immerzu ein paar an jeder der Hand.
Z gab einst zu, dass mächtige Vampire sehr ausgeprägte Instinkte hatten. Auf
meine Frage hin, wie diese Instinkte aussehen würden, sagte er schlicht und
einfach: Blut und Sex. Ich konnte mir also gut vorstellen, wie er das letzte
Jahr verbracht hatte.


"Eifersucht ist
ein seltsames Gefühl. Sehr mächtig. Ich habe es oft in den Gedanken Anderer
miterlebt und doch erstaunt es mich immer wieder, wie schmerzhaft es ist, wenn
es von einem Besitz ergreift."


Seltsam, mächtig und
schmerzhaft waren gute Begriffe, um das zu beschreiben was ich fühlte, wenn meine
Gedanken zu Lucien schweiften. Besonders seit ich sein Blut in mir trug.


"Woher kennst
du Lucien?", fragte ich.


Er schien kurz zu
überlegen was er mir antworten sollte, bevor er sich ans Fenster stellte und in
die Nacht blickte. "Ich kenne Lucien seit Ewigkeiten, doch unsere Wege
trennten sich. Erste im Mittelalter, um 1400, begegneten wir uns erneut. Es war
die Zeit, wo in Europa die Hexenverfolgung begann. Er befreite gerade zwei
seiner Schützlinge aus den Klauen der Menschen, die sie auf dem Scheiterhaufen
verbrennen wollten. Dein Vater und ich ...""


"Du kanntest
meinen Vater?"


"Ja. Wir haben
eine Zeit lang Seite an Seite gekämpft."


Alle schienen meinen
Vater zu kennen. Ich hätte ihn auch gerne kennengelernt. "Wie war er so?",
fragte ich und versuchte Iljas Blick auszuweichen, damit er meine Traurigkeit
nicht sehen konnte.


"Er war ein
guter Mann. Aufrichtig und Ehrlich. Er war auch ein guter Kämpfer und ein
gefürchteter Gegner. Jeder schätzte diesen Schwarzen Krieger mit seinem Sinn
für Moral und Gerechtigkeit. Außerdem war er verdammt Gutaussehend – eine
Eigenschaft die er dir vererbt hat, wie ich sagen muss."


Ich warf ihm einen
skeptischen Blick zu.


"Keine Sorge
Mia. Meine Gefühle zu dir bauen auf Freundschaft, nicht auf sexueller
Attraktivität."


Ich ging weiter den
Flügel entlang und ließ meine Finger über das kühle polierte Holz gleiten.


"Er wäre stolz
auf dich!", sagte er nun.


Ich hatte mir oft
die Frage gestellt, was mein Vater wohl über mein Leben sagen würde. Über die
Fehler die ich begannen hatte und die Tatsache, dass ich diejenigen, die mir am
Herzen liegen, im Stich ließ.


"Du hast
niemanden im Stich gelassen!"


"Ich habe
Lucien verlassen und ihn damit gedemütigt!" Meine Stimme war leise, doch
Iljas konnte sowieso meine Gedanken hören.


"Du hast ihn
verlassen weil du glaubtest, sein Leben hinge davon ab. Das ist eine Tatsache,
die er in seinem Zorn gerne in den Hintergrund schiebt, da er den Gedanken
nicht ertragen kann, dass jemand glaubt, ihn beschützen zu müssen. Außerdem
weiß ich sehr wohl von dem Umstand, dass er dich des Öfteren abgewiesen hat,
dass er mit aller Macht versucht hat, dich von ihm fernzuhalten. Es geschieht
ihm also ganz Recht, dass nun er derjenige ist, der leidet. Nun ist er an der
Reihe, sich mit seinen Gefühlen auseinander zu setzten."


Ich sah ihn
erschrocken an. "Du glaubst er leidet?"


"Ich weiß es!
Euer letztes Gespräch ist nicht gerade nach seinen Vorstellungen abgelaufen. Du
scheinst immer das zu tun, was gerade niemand erwartet. Außerdem hast du ihm
gesagt, dass du bei Elia bleiben willst. Er kennt den wahren Grund dafür nicht."


Ja, unser letztes
Gespräch war auch nicht nach meinen Vorstellungen abgelaufen. Auch ich hatte
mir des Öfteren ausgemalt - still und heimlich -, wie wohl ein Wiedersehen
aussehen würde. Doch bekanntlich kommt es ja immer anders als man denkt.


"Aber ich habe
nie gesagt, dass ich bei Elia bleiben will!", stellte ich richtig.


Iljas Augenbrauen
schossen in die Höhe. "Mia, man muss Worte nicht direkt aussprechen, um
sein Gegenüber etwas denken zu lassen. Auch du glaubtest, dass Lucien nicht
gekommen ist, um dich zu sich zu holen, nur weil er sagte, dass der Orden der
Wächter der sicherste Ort für dich sei."


Ein leises Seufzen
trat über meine Lippen - ein Zugeständnis, dass er Recht hatte.


"Noch dazu
glaubt Lucien, du verachtest ihn, da er dich an sich gebunden hat, ohne deine
Einwilligung!", fuhr Iljas fort. "Was man ihm im Grunde nicht
verübeln kann, nachdem was du im Delirium von dir gegeben hast."


Ich sah ihn fragend
an. Hörte Luciens leises Rufen in Gedanken. Immer wieder die Worte: "Mia
bleib bei mir!". Die Verzweiflung in seiner Stimme schnürte mir die Brust
zu. Was hatte ich ihm darauf geantwortet? Ich wusste es nicht mehr.


"…bei Elia
bleiben … weg von mir!", antwortete Iljas trocken.


"Oh mein Gott!"
Die Erkenntnis traf mich hart. Lucien musste glauben, dass ich etwas für Elia
empfand. Dabei hatte ich nur Abscheu für diesen Mistkerl übrig.


Plötzlich erinnerte
ich mich an unser misslungenes Wiedersehen. An den Moment, wo ich Luciens
Abscheu gesehen hatte, als er behauptete, ich würde mir Mühe geben, Elia zu
gefallen. Ich erinnerte mich an den Gedanken, dass er nur aus Pflichtgefühl
gehandelt hatte, meiner Sicherheit wegen, weil ich sein Zeichen trage.


Ja, vielleicht hatte
Iljas Recht in der Annahme, dass er gekommen war, um mich zu sich zu holen.
Doch wahrscheinlich hatte er seine Meinung geändert, als er sah, wie mich Elia
betatschte. Als er von Z hörte, wie Elia sich von mir nährte und dabei
Befriedigung erlangte.


Meine
Gedankenspirale drehte sich immer weiter, förderte Erinnerungen an die
Oberfläche, die ich längst begraben geglaubt hatte, und plötzlich schossen
Bilder meiner Entführung durch meinen Kopf. Bilder, die seit über zwei Jahren
der Vergangenheit angehörten. Erschrocken blickte ich zu Iljas, der wie starr
vor mir stand und durch mich hindurch zu blicken schien.


Ich fühlte mich
plötzlich nicht nur beschmutz, besudelt, unrein. Ich fühlte mich abstoßend!


Instinktiv wich ich
zurück, wollte mehr Distanz zu dem Mann schaffen, der nur Freundlichkeit für
mich übrig hatte. Bis jetzt.


Denn nun sah er
meine schreckliche Vergangenheit. Und früher oder später würde auch er Ekel
empfinden. Den Ekel, der nun in mir hochstieg. Ekel vor mir selbst, vor meinen
Taten, meinen Handlungen, meiner Schwäche. Verzweiflung packte mich, während
ich starr in Iljas Gesicht blickte, und immerwährend Erinnerungen durch mein
Gehirn brausten.


Erinnerung von Elias
Körper - der auf meinem lag, mich niederdrückte, sich an mir rieb, meine Brüste
knetete und schließlich Ejakulierte. Bilder von Männern, die mich nicht nur
folterten, sondern sich auch noch mit meinem Körper vergnügten. Abwechselnd und
immer wieder.


Und plötzlich kam
mir der vernichtende Gedanke. Dumpfer Schmerz schoss durch meine Knie, als sie
hart auf den Boden auftrafen.


"Hör auf damit!",
zischte Iljas und packte meine Hände. Sein Tonfall war streng. Seine Augen
geweitet. Seine Haut leicht fahl.


"Ich war nie
gut genug für Lucien!" Diese Worte zu denken, war schon schlimm. Sie
auszusprechen, war wie ein Schlag ins Gesicht. Ich könnte nie zu Lucien zurück.
Ich wusste nicht genau, ob er wusste, was damals mit mir geschehen war, in
meiner Gefangenschaft. Tate wusste es, da er in meinen Erinnerungen nach
Hinweisen gesucht hatte. Doch ich hatte ihm das Versprechen abgenommen,
niemanden etwas über meine Schändung zu erzählen. Hatte er es gehalten? Sicher,
denn wenn Lucien dies zuvor gewusst hätte, hätte er mich nie gewollt. Keiner
würde mich mehr wollen. Eine Träne lief über meine Wange. Der Gedanke, welche
Abscheu er empfinden musste, ließ mich zittern.


Plötzlich packte
Iljas mich bei den Schultern und schüttelte mich leicht. "Hör sofort auf
damit! Du bist nicht befleckt. Nichts was jemals mit deinem Körper geschah, hat
deinen Geist berührt!" Er schüttelte mich erneut. "Ich will nie
wieder hören, dass du denkst, du seist für jemanden nicht gut genug! Du bist zu
gut für alle die ich kenne! Du bist wahrlich reinen Herzens, Mia!"


Weitere Tränen liefen
aus meinen Augen. Ich hatte seine Worte nicht verdient, verdiente keine
Zuneigung!


Mein Verstand wollte
ihm wiedersprechen, doch die aufrichtige Freundlichkeit, die in Iljas Augen
stand, hinderte mich daran. Veranlasste mich sogar, meiner Schwäche nachzugeben
und so ließ ich zu, dass er mich in seine Arme nahm, mein Körper schwer gegen
den seinen lehnte und meine Tränen unaufhaltsam über meine Wangen strömten.
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Iljas führte seine
Hausführung täglich fort. Er zeigte mir die weiteren Stockwerke, in denen sich
vor allem Gästezimmer befanden. Die Angestellten wohnten in einem eigenen Haus,
das durch einen unterirdischen Tunnel mit dem Anwesen verbunden war.


Das unterirdische
Tunnelsystem war eine Eigenheit, die wohl jedes vampirische Anwesen aufwies. Es
diente dazu, unbemerkt nach draußen zu kommen und verband meist alle Gebäude
und Liegenschaften des kompletten Besitzes miteinander.


Das Grundstück, das
sein Haus einsäumte, war nicht nur riesig, es war gigantisch groß. Iljas selbst
wusste nicht genau, wie groß es tatsächlich war, meinte nur, so um die 40
Hektar. Bei seiner Antwort stellte sich mir augenblicklich die Frage, wie er es
bewerkstelligte, ein Areal von diesen Ausmaßen zu bewachen. Bis jetzt hatte ich
weder Patrouillen, noch einen Zaun oder andere Sicherheitsmaßnahmen gesehen,
die darauf schließen ließen, dass die Sicherheit in diesem Haus gewährleistet
war.


Doch eines stand
fest, ich fühlte mich in Iljas Gegenwart mehr als nur wohl. Ich fühlte mich
behütet. Und so stellte sich mir die Frage nicht, ob ich hier in Sicherheit
war. Denn auch wenn ich Iljas noch nicht lange kannte, vertraute ich ihm.


Wir verbrachten die
meiste Zeit der Nacht miteinander. Wir aßen gemeinsam, lachten und stellten uns
gegenseitig Fragen, um uns besser kennenzulernen. Für Gewöhnlich wurde ich schnell
müde und erschöpft. Iljas versicherte mir, dass das normal wäre, wenn man
bedachte, dass ich fast gestorben wäre. Eine Nahtoderfahrung steckt man
schließlich nicht einfach mal so weg.


Doch ich wusste es
besser.


Hatte ich den ersten
Tag hier in Chicago den erholsamsten Schlaf seit Ewigkeiten geschlafen, waren
die folgenden Tage schrecklicher denn je. Alpträume, in denen ich meine
Vergangenheit immer und immer wieder durchlebte, plagten mich, als hätte sich
eine Schneise aufgetan - ein Tor zur Hölle meines Unterbewusstseins -, das nur
dazu da war, mich in den Wahnsinn zu treiben.


Gott sei Dank war
Iljas Schlafzimmer in einem abgelegenen Teil des Hauses, und so hatte er von
meinen täglichen Alpträumen noch nichts mitbekommen. Und wenn es nach mir
ginge, sollte das auch so bleiben.


Die eine Rückkehr in
meine Vergangenheit, die Iljas miterleben musste, hatte mir gereicht. Nie
wieder wollte ich diesen starren Blick, diese Traurigkeit und dieses verdammte
Mitgefühl in seinen Augen sehen. Ich würde einen Weg finden, meine Gedanken für
mich zu behalten. Ich musste einen Weg finden, um Iljas auszusperren.


Doch auch wenn ich
die letzten Tage damit verbracht hatte, meine innere Barriere zu stärken, war
Iljas noch immer in der Lage, in meinen Kopf zu blicken.


Doch aufgeben kam
nicht infrage!


Auch jetzt saß ich
auf dem Schlafzimmerboden, vertieft in eine Meditation, und kämpfte gegen die
Müdigkeit. Doch der Schlafmangel der letzten Tage, hatte mir stark zugesetzt,
und so fiel mein Kopf immer wieder gegen meine Brust, während mein Geist
abdriftete und Bilder meiner Alpträume an die Oberfläche beförderte.


Diesmal war es
jedoch nicht meine Willenskraft, die mich wieder in den Wachzustand holte,
sondern das leise Klopfen an meiner Zimmertür.


Zu spät schnellte
mein Kopf nach oben, zu lange brauchte mein Geist, um in die Gegenwart zu
gelangen. Starr vor Schreck blickte ich auf Iljas, der in der geöffneten Tür
stand, bekleidet mit einer samtenen, dunkelblauen Pyjamahose und einem engen
weißen T-Shirt, und mit einem strengen Funkeln in den Augen auf mich
niederblickte. "Warum hast du nichts gesagt?"


Nun wusste er, wo
meine Schwäche herrührte. "Ist nicht so schlimm, ich träume ständig!",
sagte ich schnell und dachte an einen rosa Elefanten.


"Der Elefant
scheint dein ständiger Begleiter zu sein!", gab er anklagend von sich.


"Du warst es,
der mich auf dieses Maskottchen gebracht hat!" Ich fühlte mich ertappt und
wurde wütend.


"Wie lange
schon?"


Ich zuckte mit den
Schultern, wich seinem Blick aus und streckte stattdessen meine Beine, die vom
langen Sitzen taub waren.


Nach einer kurzen
Zeit der Stille, stieß Iljas einen leisen, resignierten Seufzer aus, schloss
die Tür hinter sich und begab sich zu meinem Bett. "Auf welcher Seite
schläfst du?"


Ich sah ihn verwirrt
an, deutete jedoch auf die rechte Hälfte, die seit Tagen unbenutzt war. Immer
noch unschlüssig, was er damit bezwecken wollte, sah ich zu, wie er die
Bettdecke zurückschlug und sich auf die linke Seite legte.


"Was machst du
da?", fragte ich, obwohl er meine Gedanken sowieso schon gelesen hatte.


"Ich leg mich
schlafen. Und du kommst jetzt auch ins Bett, du siehst ziemlich müde aus!"


Mir klappte der
Kiefer runter. "Du willst bei mir schlafen?"


"Ja! Wenn du
alleine bist, scheinst du keinen Schlaf zu finden. Wollen mal sehen, ob ich
dich vom Träumen abhalten kann."


Noch immer hatte ich
mich nicht von der Stelle bewegt. Meine Gedanken waren gerade etwas konfus.


"Mia, ich hab
dir schon einmal gesagt, dass meine Zuneigung zu dir nicht auf sexueller Natur
beruht. Sieh mich als Freund der deine Nähe schätzt!" Er schlug die
Bettdecke zurück. "Und jetzt komm. Ich beiße nicht!" Ein amüsiertes
Lächeln zeigte seine blendend weißen Zähne.


So wie ich Iljas in
den letzten Tagen kennengelernt hatte, wusste ich, dass er nicht viel Sinn für
Humor hatte. Er war durchaus einer, mit dem man lachen konnte, aber selbst
Witze zu machen, lag ihm fern. Somit wärmte sein Versuch mich aufzuheitern mein
Herz, und sein freundliches Schmunzeln, schob meine Bedenken beiseite.


"Wie willst du
das anstellen?", fragte ich skeptisch, während ich mich auf die freie
Seite legte und er die Decke bis über meine Schultern zog.


"Alle glauben
immer, dass meine Fähigkeit darin besteht, Gedanken zu lesen. Aber das stimmt
so nicht ganz.", erklärte er in leisem, einlullendem Tonfall. "Es ist
nur eine Nebenwirkung meiner eigentlichen Fähigkeit, Gedanken zu ... nennen wir
es manipulieren."


"Du kannst
Gedanken manipulieren?"


"Ja.
Normalerweise mache ich von meiner Fähigkeit keinen Gebrauch. Doch dein
Zustand, scheint besondere Umstände zu erlauben. Leg dich hin." Ich hatte
meinen Kopf gehoben, um ihn beobachten zu können, und legte ihn nun gehorsam
auf das Kissen zurück. "Schließ die Augen. Wollen doch mal sehen, ob wir
dir etwas Schlaf gönnen können."


Ich folgte seiner Anordnung,
dachte noch im Stillen, dass dies sicherlich nicht funktionieren würde, und
plötzlich war da nichts mehr. Mein Geist hatte sich einfach abgeschaltet.


Mitten in der Nacht
tauchte mein Bewusstsein einmal kurz an die Oberfläche. Ich spürte Iljas warmen
Körper, der sich gegen meinen Rücken schmiegte, das Gewicht seines Armes, der
um meine Taille lag und fühlte mich einfach nur geborgen, als er mir übers Haar
strich und die Worte: "Schlaf weiter, du bist hier sicher!", murmelte,
die mich wieder in den Schlaf wiegten.


Immer noch in einem
traumlosen Schlaf, hörte ich das Klopfen an der Tür, weigerte mich jedoch
darauf zu reagieren.


"Ja bitte!",
drang Iljas leise Stimme an mein Ohr.


"Sire, es tut
mir leid sie zu stören. Ich habe gesagt, dass sie noch im Bett verweilen und es
momentan sehr unpässlich ist, aber der Anrufer meinte, es sei äußerst wichtig!"


"Ist schon gut
John. Gib her."


Ich hörte das leise
Tapsen von Füßen, die über den Teppichboden auf uns zukamen. "Sire, soll
ich vielleicht das Frühstück für Madam Mia hier raufbringen?", fragte John
vorsichtig.


Ich nickte unter
meiner Decke und murmelte ein: "Bitte!"


Daraufhin hörte ich
Iljas leise lächeln. "Ja John, eine ausgezeichnete Idee."


"Sehr wohl!"
Wieder tapsende Geräusche auf dem Teppich, dann das leise Klicken der Tür die ins
Schloss fiel.


Ich zog meine Decke
etwas höher, wollte die Realität noch so lange wie möglich ausblenden. Wollte
nicht darüber nachdenken, ob es richtig oder falsch war, mich in den Armen
dieses Mannes so geborgen zu fühlen. Seine körperliche Nähe als Trost zu
empfinden und die Wärme, die von seiner Brust auf meinen Rücken überging, mehr
als nur willkommen zu heißen.


Hinter mir
verlagerte Iljas sein Gewicht und setzte sich auf. Noch im Halbschlaf gab ich
ein unstimmiges Murren von mir, woraufhin ich ihn erneut leise schmunzeln
hörte.


"Wer stört mich
zu so früher Stunde?", flüsterte er mit leicht belustigter Stimme.


"Wo ist
sie?", kam die Gegenfrage, die mich augenblicklich aus meinem
Dämmerzustand katapultierte.


Die Wut in Luciens Stimme
schien durch meinen ganzen Körper zu vibrieren und sich dort als Unbehagen über
jeden einzelnen Nerv auszubreiten, während ich Iljas anstarrte und mir wünschte
zu träumen.


"Neben mir. Willst
du sie sprechen?"


Bei seinen Worten
konnte ich spüren, wie das ganze Blut aus meinem Gesicht wich. Schlagartig
wurde ich mir meiner Situation bewusst. Ich schlug mir eine Hand vor den Mund,
um einen Laut des Entsetzens zu ersticken, sodass nur ein leises Quieken aus
meiner Kehle kam, während ich verzweifelt abwinkte. Ich konnte jetzt nicht mit
Lucien sprechen. Mein Körper zitterte vor Anspannung, wobei ich nicht sagen
konnte, ob es meine eigene Empfindung war, oder ob sie durch die Verbindung mit
Lucien hervorgerufen wurde.


Das Grinsen auf Iljas
Gesicht wurde breiter. "OK. Nein. Gut.", antworte er auf Fragen, die
ich nicht hörte, da ich zu beschäftigt war, meinen Gefühlsansturm unter
Kontrolle zu bringen. "Geht in Ordnung!"


Während meine
Gedanken verhängnisvolle Kreise zogen, sah ich zu, wie Iljas ein paar Tasten am
Telefon drückte. Nur nebenbei hörte ich, wie er Anweisungen gab, ein Zimmer
herzurichten, da er bald mit Besuch rechnete, bevor er das Schnurlostelefon auf
den Nachttisch legte, und sich wieder in die Kissen sinken ließ.


Meine Nacht war traumlos
und erholsam gewesen, doch jetzt dröhnte mein Kopf. Was hatte ich mir dabei
gedacht, mich neben einen fremden Mann niederzulegen. Dies noch als äußerst
angenehm und beruhigend zu empfinden. All die Erholung und Entspanntheit wirkte
nun wie Verrat. Er würde nicht mehr kommen. Nicht nachdem er wusste, dass ich
den Tag neben einem anderen Mann verbracht hatte.


"Die Eifersucht
ist mächtig, Mia. Glaub mir, er wird kommen!" Seine Worte hallten durch
meinen malträtierten Geist, klangen wie ein Versprechen, brachten Hoffnung mit
sich, die sogleich mit einem dunklen Schatten überzogen wurde, denn
augenblicklich wurde mir klar, dass ich mir noch keine Gedanken über ein
erneutes Zusammentreffen gemacht hatte. Was würde geschehen wenn er plötzlich
vor mir stand? So vieles hatte sich geändert.


"Manchmal muss
man die Dinge einfach auf sich zukommen lassen.", flüsterte Iljas, während
seine grauen Augen durch mich hindurch zu blicken schienen.


"Ich würde
gerne kurz allein sein.", flüsterte ich, und sah auf die gefalteten Hände
in meinem Schoß, um mit Entsetzten festzustellte, wie wenig ich am Leib trug.
Das hauchdünne, fast durchsichtige Negligee bedeckte schon recht wenig, doch
nun, zerknittert und verrutscht, lag der spitzenbesetzte V-Ausschnitt nur knapp
oberhalb meiner Brustwarzen.


"Natürlich.",
sagte Iljas taktvoll, stieg aus dem Bett, und verließ das Zimmer.


Als ich eine Stunde
später aus dem Bad trat, lag bereits der frische Duft von Kaffee in der Luft. John
hatte also Frühstück gebracht.


Iljas saß im Wohnzimmer
vor dem gedeckten Tisch und schenkte Kaffee ein. Wortlos nahm ich ihm gegenüber
Platz.


"Kara hat dir
heute Bagels gemacht. Du hast wohl erwähnt, dass du dieses süße klebrige Gebäck
lieben würdest."


"Sie ist sehr
aufmerksam!" Obgleich ich keinen Hunger verspürte, griff ich nach einem
Gebäckstück und biss in den dicken Zuckerguss.


Wie so oft ruhte
Iljas Blick auf meinem Hals, während er meinen Duft eine Spur zu intensiv in
sich aufnahm. Ich nahm einen Schluck Kaffee. Wartete, ob er auf meine Gedanken
reagieren würde. Doch er tat so, als würde er sie nicht wahrnehmen, deshalb
flüsterte ich: "Du fragst dich wie mein Blut schmecken mag!"


"Hast du auch
die Fähigkeit des Gedankenlesens?", gab er zurück.


"Ich bin nur
gut im Beobachten!", entgegnete ich und nahm einen Bissen, bevor ich ihn
ansah.


"Schuldig im
Sinne der Anklage!", meinte er und lächelte etwas verlegen.


Ich dachte daran,
wie es wohl wäre, Jemandem mein Blut zu geben. Jemandem, der mir nicht zuwider
war, der mir keine Schmerzen zufügen würde.


"Mia, nur weil
ich mich frage, wie wohl dein Blut schmeckt, heißt das nicht, dass ich von dir
trinken würde!"


Seine Worte waren
nicht böse gemeint und dennoch gab mir seine Antwort das Gefühl, auch auf ihn
abstoßend zu wirken.


"Das ist es
nicht! Du bist alles andere als abstoßend, glaub mir! Es ist nur, dass ich weiß,
welche Abneigung du gegen das Bluttrinken hast. Außerdem würde ich mir nicht
freiwillig Ärger mit dem König einhandeln!" 


Die Erinnerung an
das Einzige mal, a ich mein Blut jemandem angeboten hatte, tauchte in meinem
Kopf auf. Ich starrte in Luciens dunkle Augen, sah den Hunger und das Verlangen
darin, und flüsterte: "Ich will, dass du von mir kostest!"


Schneller als meine
Augen es erfassen konnten, hatte er so viel Abstand zwischen uns gebracht, wie es
der Raum nur zuließ. Sein: "Nein! Niemals!", hallte durch meine
Ohren, während Iljas leichte Berührung an meiner Hand, mich wieder auf die
Gegenwart konzentrieren ließ. "Es haben bis jetzt nur zwei Vampire von mir
getrunken und es war alles andere als angenehm!" Natürlich wurden meine
Worte von Bildern begleitet. "Ich habe Angst davor!",
flüsterte ich in Gedanken.


"Ist das der
Grund, warum du so ungerne von jemandem trinkst?"


Ich zuckte kurz mit
einer Schulter. "Möglich!" Doch in meinem Kopf braute sich bereits
die Wahrheit zusammen, die ich, wie ich wusste, nicht vor Iljas verbergen
konnte.


Ich hatte das
Bluttrinken von Anfang an verabscheut. Ich könnte mir selbst eine Lüge
auftischen und behaupten, der Grund dafür, sei die Tatsache, dass ich 27 Jahre lang
wie ein Mensch gelebt hatte. Doch ich wusste es besser. Es war die Angst davor,
die Kontrolle zu verlieren. Die Angst davor, von Instinkten kontrolliert zu
werden, die man nicht unter Kontrolle bringen konnte. Instinkte, die jede Art
von Gefühlslage in einen Rausch verwandelten, der alles andere als unangenehm
war. Doch es war nicht nur die Intensivierung von Emotionen, es war das Wollen
des elementarsten Verlangens aller Lebewesen, das mir Angst machte. Das
Verlangen den Hunger zu stillen.


Ein Verlangen, das
nach jedem Bluttrinken stärker zu werden schien. Wie eine Sucht, der man nicht
entkommen konnte, die einen drängte, mehr zu nehmen, weiter zu trinken, und die
Konsequenzen zu vergessen.


Es war dieser
unbeschreibliche Drang, der einem in die Blutgier trieb, und ich verabscheute
diesen Drang. Ich wollte nicht, dass mein Tun durch einen Instinkt kontrolliert
wurde. Ich wollte selbst Herr der Lage sein und mit meinem Verstand
Entscheidungen treffen.


Von Anfang an dachte
ich, Vampire verkörperten das Böse. Die Dunkle Seite. Das Grauen der Nacht. Und
immer noch nagt manchmal die Tatsache an mir, dass ich dieses Böse in mir
trage. Doch ich gebe mein Bestes, um diese Hälfte in mir zu unterdrücken. Nie
zu dem zu werden, das tief in mir schlummert und bei jeder kleinsten Schwäche
auszubrechen versucht.


Schlagartig wurde
mir klar, welche Richtung meine Gedanken eingenommen hatten. "Tut mir
leid! Ignorier mich einfach.", sagte ich leise und versuchte Iljas nicht
anzusehen.


"Schäm dich nie
für deine Gedanken, Mia. Dass du dieses Vorurteil hegst und dennoch jedem offen
gegenüber trittst, bevor du ein Urteil fällst, zeugt nur von innerer Stärke."


"Ich sehe
absolut keine Stärke darin, jemanden im Allgemeinen als böse zu betrachten,
Iljas. Noch dazu, wo ich es eigentlich besser weiß und selbst zu denen gehöre!"


"Sieh es mal
so: Du bist halb Vampir und halb Wächter. Ich finde du bist sehr diplomatisch
in dieser Hinsicht und viel zu streng mit deiner Selbstkritik. Vampire sind da
nicht so Vorurteilsfrei. Die meisten von ihnen verachten alle Wächter! Würden
sie am liebsten aus der Welt schaffen! Sie bezeichnen sie als das Böse, das
zerstört gehört."


Seine Worte
erinnerten mich mal wieder daran, dass Vampire und Wächter Feinde waren, seit
Menschen Gedenken. Die Aufgabe der Wächter war es, die Menschen vor dem "Bösen"
zu schützen, also auch vor den Vampiren, die sich wie Parasiten an den Hälsen
der Menschen gütlich taten.


Ich seufzte. "Danke
für den Wink mit dem Zaunpfahl! Ich bin also ein doppelt böser Bastard."
Ich versuchte zu lächeln, doch das wollte mir nicht gelingen. Denn der Gedanke,
nirgendwo hinzugehören, war kein angenehmer.


"Hast du schon
ein Mal daran gedacht, dass du vielleicht nur die guten Eigenschaften jeder
Spezies mitbekommen hast?" Er musterte mich eingehend.


Von gut war jedoch
keine Rede und somit wollte ich darüber auch nichts hören. "Wenn deine
Angestellten so loyal sind, warum wissen sie dann nicht, dass ich ein Mischling
ich bin?"


"Viel Wissen
macht Kopfweh!"


"Sagt der, der
alle Geheimnisse kennt!"


"Ich spreche
aus Erfahrung!"


"Du hast sie also
angelogen!", stellte ich fest. "Das sieht dir gar nicht ähnlich."


"Etwas zu
verschweigen ist nicht zwangsläufig eine Lüge. Außerdem habe ich es nicht für
nötig gehalten, sie über dieses kleine Detail zu informieren, da dein Geruch
dich als Vampir auszeichnet."


Nun sah ich ihn mit
hochgezogenen Augenbrauen an. "Jetzt bin ich wirklich überrascht, Iljas.
Da ist dir wohl etwas entgangen." Ich konnte mir ein spöttisches kleines
Lächeln nicht verkneifen, während ich meinen Geruch änderte.


Für mich war es im
letzten Jahr so zur Gewohnheit geworden, den Geruch eines Vampirs zu
verströmen, damit mich niemand als das identifizieren konnte was ich in
Wirklichkeit war, dass ich nun, da ich frei war, gar nicht mehr daran dachte,
wie ich rieche.


Iljas Blick wurde
argwöhnisch, bevor er sich in meine Richtung beugte und geistesabwesend meinen
Duft einatmete. "Faszinierend! Diese Mischung!"


Nur so als Spaß,
veränderte ich meinen Geruch erneut und nahm den eines Menschen an.


Plötzlich riss er
seine Augen auf und wich so weit wie möglich zurück. Seine Atmung beschleunigte
sich und seine Hände suchten Halt an der Stuhllehne. "Heilige Sch...
Schande!"


Augenblicklich ließ
ich meinen Duft verebben. "Entschuldige! Du hast wohl noch nicht gefrühstückt."


Seine Augen waren
eine Spur dunkler geworden und ich konnte den Hunger in ihnen sehen, bevor er
sie schloss und seinen angehaltenen Atem entweichen ließ.


"Dein Duft! Er
ist weg!", stellte er fest.


"Ich kann
meinen Duft beliebig verändern.", erklärte ich schließlich und wischte
meinen Mund an der Serviette ab. "Lucien hat gesagt, dass auch mein Vater
diese Fähigkeit hatte."


"Hm, davon
wusste ich nichts.", gab er zu, betrachtete mich noch einen Augenblick und
stand schließlich auf. "Ich dachte mir, du könntest mal etwas Abwechslung
gebrauchen. Wie wäre es mit einem Ausflug in die Stadt. Vielleicht zum Bummeln?"


Ich sah ihn etwas
Überrascht an, spürte jedoch die Vorfreude die in mir aufkeimte."Du
Bummelst?"


"Kim meinte:
Bummeln sei wie die Seele baumeln zu lassen!", erklärte er. "Also,
wollen wir unsere Seelen baumeln lassen?"


Ich nickte voller
Vorfreude und schwor mir, Kim dafür zu danken!
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"Ich versteh
wirklich nicht, wie du dir dieses pappige Zeug einverleiben kannst, das … wie
nennst du es gleich?"


"Kebap.",
schmatzte ich.


"Hast du dir
diese unhygienische Umgebung angesehen?" Iljas warf einen Blick zur Theke,
hinter der sich ein Kebapspieß im Kreis drehte, und schüttelte angewidert den
Kopf.


"Du stehst wohl
nicht auf Fastfood?"


Seine Lippe kräuselte
sich ein wenig. "Fastfood, wie ich diesen Begriff schon abstoßend finde."


Iljas war einer,
der, soviel ich wusste, nie auswärts aß.


"Diese eine
Blutkonserve, die mit dem kurzen Rock, schien dir jedoch gefallen zu haben!",
sagte ich und biss erneut in mein mit Rindfleisch gefülltes Fladenbrot.


Er sah mich mit
hochgezogenen Augenbrauen an. "Blutkonserve?", wiederholte er meinen
Ausdruck.


Ich musste
schmunzeln. "Ja. Du weißt schon, dieses blonde Büffet auf zwei Beinen.
Die, die dir nicht nur einmal zugezwinkert hat!"


Er ließ ein
entrüstetes Schnauben hören. "Keimschleuder!", glaubte ich zu hören
und war überrascht über so einen Ausdruck aus Iljas Mund.


"Keimschleuder?",
wiederholte ich meinerseits. "Iljas wo hast du dieses Wort aufgeschnappt?"


Nun schmunzelte auch
er. "Mir ist durchaus bewusst, dass ich im Jahre 2010 lebe. Auch wenn es
nicht den Anschein haben mag: Ich bin anpassungsfähig!"


Ja, da hatte er wohl
recht. Für unseren Stadtbummel hatte sich Iljas umgezogen. Nun saß er mit Jeans
und einem Kapuzenpulli vor mir. Seine langen weißgoldenen Haare hatte er zu
einem unordentlichem Knoten im Nacken zusammengefasst, was ihm eine gewisse
Ähnlichkeit mit diesem Geigenspieler, David Garrett, verlieh.


"Anpassungsfähig,
aber steht nicht auf Fastfood.", kommentierte ich und schob den letzten
Bissen in den Mund.


"Alles hat
seine Grenzen!", sagte er in seinem perfekt hochgestochenen Akzent, der
ihn als einen Edelmann aus vergangen Jahrhunderten auszeichnete.


Trotz seiner oftmals
steifen Haltung genoss ich die Zeit die Iljas mit mir verbrachte. Er gab mir
stets das Gefühl, geachtet zu werden und verstand in gewisser Weise meinen
seltsamen Sinn für Humor. Ich hatte schon lange Zeit nicht mehr so viel gelacht
wie mit ihm. Und es war wahrlich schön wieder zu lachen.


Nachdem ich mein
Cola ausgetrunken hatte machten wir uns auf den Heimweg.


Zu meiner
Überraschung ließ er mich mit seinem Porsche fahren. Dieses Auto hatte über 400
PS unter der Haube und war eine Sonderanfertigung mit allem Pie Pa Po.


Trotz anfänglicher
Startschwierigkeiten schaffte ich es schließlich diesen Flitzer durch die
Stassen von Chicago zu manövrieren. Auf der Landstraße hatte ich dann das
Vergnügen, so richtig Gas zu geben. Ich liebte den Rausch der Geschwindigkeit.
Eigentlich war ich eher der Motorradfreak. Aber der Porsche tat es zur Not
auch.


Ich nahm die scharfe
Linkskurve zum Anwesen mit 100 Sachen und brauste die lange Auffahrt hoch bevor
ich den Wagen stark abbremste und mit einem Schlingern zum stehen brachte.


Über das ganze
Gesicht strahlend sprang ich aus dem Auto und hielt Iljas, der etwas
zerknirscht auf dem Beifahrersitz kauerte, die Tür auf.


"Du siehst
blass aus!", sagte ich und versuchte ernst zu bleiben. Der Versuch
misslang.


"Du hast mich
gerade daran erinnert, dass auch einem Vampir schlecht werden kann."


"Ach komm
schon. Du hast nicht mal was gegessen."


Er sah mich aus
gespielt ernstem Blick an. "Hat dir eigentlich schon mal wer gesagt, dass
du keinen Respekt vor dem Alter hast, Mädchen!"


"Iljas, du
siehst aus wie keine 30. Da kann von Alter keine Rede sein!"


Nun zuckten seine
Mundwinkel wieder. "Sehe ich wirklich so jung aus?"


Ich nickte
bestärkend. "Absolut und rattenscharf!"


"Rattenscharf?"


"Jeap, die
Mädels stehen auf dich. So ziemlich jede hat heute einen zweiten Blick auf dich
geworfen."


"Hm, muss wohl
an meiner Frisur liegen?!", grübelte er und stieg aus dem Wagen, wobei er
meine Hand ergriff die ich ihm zur Hilfe anbot.


Ein leichtes Ziehen
in meiner Brust lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Eingangstür, wo John stand
und nervös mit seinen Händen wrang. "Sire, stimmt etwas mit dem Auto
nicht?"


"Nein John.
Alles bestens."


"Es klang
ziemlich laut.", stellte er mit einem besorgten Blick auf den Porsche
fest.


"Mia ist
gefahren!", sagte Iljas mit einem Seitenblick auf mich.


Ich beachtete ihn
jedoch nicht. Mein Blick war starr auf das Haus gerichtet. In meiner
Magengegend rumorte es und ein Zittern ging durch meinen Körper. Im selben
Moment, als mein Mal auf meiner Hand zu kribbeln begann, und ich verstand, was
hier vor sich ging, meinte Iljas: "Wir haben Besuch!" und zog mich
auch schon durch die Tür.


Der Protestlaut
blieb mir im Halse stecken, als ich Lucien sah, der in der Mitte der
Eingangshalle stand und starr auf uns blickte. Augenblicklich wurde meine Brust,
in der mein Herz wie wild zu schlagen begann, eng, wobei meine Atmung einfach
aussetzte.


Luciens Augen
schweiften über meinen Körper, hinterließen eine brennende Spur auf meiner viel
zu kühlen Haut, und blieben schließlich bei meiner Hand, mit der ich immer noch
Iljas umklammert hatte, hängen. Ich wusste, dass es angebracht gewesen wäre,
seine Hand loszulassen, doch die unterdrückte Wut, die plötzlich in mir
aufstieg, die nicht meine war und dennoch meine Adern zum pulsieren brachte,
zwang mich dazu, meine Finger noch fester um Iljas´ zu schlingen.


"Lucien, schön
dich zu sehen.", sagte Iljas höflich und verneigte sich leicht. "Wir
haben nicht so bald mit deinem Besuch gerechnet."


"Das sehe ich!",
gab Lucien zurück, wobei sein Blick nun zu Iljas wanderte und seine Augen sich
ein wenig verdunkelten.


Iljas hatte mir
gesagt, dass ich, durch Luciens Blut, seine Gefühle spüren würde. Ich glaubte
fälschlicherweise, dass ich ihn zuvor bereits in mir gespürt hatte. Doch was
ich nun fühlte, ängstigte mich. Seine Anspannung und sein Zorn, die auf mich
übergingen, als hätten wir eine direkte Verbindung, zerrten an meinem Inneren,
rüttelten an meiner Beherrschung, die meine Instinkte im Zaum hielt.
Erschrocken musste ich feststellen, dass meine vampirische Seite dabei war, an
die Oberfläche zu gelangen. Verzweifelt versuchte ich dagegen anzukämpfen.


Iljas drückte meine
Hand und warf mir einen wissenden Blick zu. "Mia, wieso gehst du nicht
hoch und machst dich etwas frisch, während ich mich mit Lucien unterhalte."


Irgendwie gelang es
mir die Treppe anzusteuern, und obwohl mir nach Rennen zumute war, sie
langsamen Schrittes nach oben zu gehen.


"Was geht hier
vor?", zischte Luciens, der sich nun nicht mehr die Mühe zu machen schien,
seine Wut zu unterdrücken, die wie das Echo seiner Worte in meinem Inneren
hallte.


"Was hast du
gedacht was passieren wird, wenn du unangemeldet hier auftauchst, während dein
Inneres vor Zorn erglüht?" Iljas Stimme war ruhig aber auch anklagend. "Dein
Blut verrät ihr deine Emotionen. Du hast ihr Angst gemacht, das müsstest du
doch wissen! Lass uns in den Salon gehen."


Ich hörte noch die
Schritte, die sich entfernten, bevor ich mein Zimmer erreichte und hinter mir
die Tür schloss.


Mein Inneres war wie
gelähmt. Ich war nicht vorbereitet gewesen und mir wurde bewusst, wie das alles
auf Lucien wirken musste. Zuerst das Telefongespräch mit Iljas, wo ich mit ihm
im Bett gelegen hatte, dann unser Eintreten, Hand in Hand, und noch dazu meine
Reaktion auf sein Erscheinen.


Scheiße!


Ich ging ins Bad und
spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht. Als ob das helfen würde!


Ich wusste nicht, ob
ich die Kraft aufbringen konnte, um Lucien entgegenzutreten. Nicht wenn seine
Gefühle mich dermaßen um Beherrschung ringen ließen. Außerdem wusste ich nicht,
was ich ihm sagen sollte, geschweige denn, was er hören wollte. Wie sollte es
nun weiter gehen? In den letzten Tagen hatte ich alles irgendwie verdrängt,
nicht über meine Zukunft nachgedacht. Mich nur immer wieder von der
Vergangenheit einholen lassen. Ich wusste nicht einmal was ich selbst wollte,
was ich erhoffte!


Zitternd ging ich
ins Wohnzimmer zurück und ließ mich in den Sessel fallen. Aus Gewohnheit begann
ich mich in eine Meditation zu vertiefen, die mir immer half, alles rund herum
zu vergessen und meine innere Mitte wieder zu finden. Doch nicht einmal diese
konnte dem Chaos in mir Einhalt gebieten.


"Mia?" Mein
Name und die Hand die sich auf meine Schulter legte, rissen mich in die
Wirklichkeit zurück. Iljas kniete vor mir und sah mich besorgt an. "Geht
es dir besser?"


Ich schüttelte
langsam den Kopf. "Ich glaub ich schaff das nicht."


Er nahm meine beiden
Hände in die seinen und sah mir tief in die Augen. "Mia, es ist Lucien der
da unten auf dich wartet. Lucien." Er betonte seinen Namen und ich spürte,
dass die Vertrautheit, mit der er ihn aussprach, ihre Wirkung zeigte. "Er
ist gekommen weil er sich Sorgen um dich macht. Weil du ihm etwas bedeutest. Du
glaubst ihn nicht mehr zu kennen, aber tief in deinem Herzen weißt du es
besser!"


"Seine Gefühle
sind so mächtig!", flüsterte ich.


Er nickte wissend.
"Ein Jahr hat er sie verdrängt, doch nun ist er nicht mehr im Stande
dazu."


Ich rieb mir
geistesabwesend über die Brust. "Sie schmerzen. Hier drinnen."


"Es ist nicht
dein Schmerz, Mia. Er ist derjenige der leidet."


"Ich will nicht,
dass er leidet." Meine Worte waren ein flehendes Wispern, während so etwas
wie Angst und Trauer in mir aufkeimte.


"Dann mach,
dass es aufhört!" Er hob mein Kinn an, damit ich ihm wieder in die Augen
sehen musste. "Mia, hör auf dein Herz, hör auf deine innere Stimme!"


Es waren dieselben
Worte, die einst meine Mutter immer zu mir gesagt hatte: "Hör auf deine
innere Stimme, me sijala!"


"Er wartet im
Salon auf dich.", sagte Iljas noch, bevor er das Zimmer verließ.


Geistesabwesend
strich ich über das Mal an meiner Hand. Warum zögerst du, fragte ich mich im
Stillen. Es ist Lucien, du kennst ihn. Doch das bevorstehende Zusammentreffen
behagte mir nicht. Und so sehr ich mir auch einzureden versuchte, dass ich
diesen Mann dort unten kannte, blieb die Tatsache, dass er mir irgendwie fremd
vorkam, dass er nicht mehr der war, den ich einst zurückgelassen hatte.


Doch keiner war mehr
der, der er vor einem Jahr gewesen war. Denn die Umstände hatten uns verändert.
Das Leben hatte uns verändert.


Zanuks Worte hallten
durch meinen Kopf: "Sieh ihn dir gut an, denn es ist dein Werk! Du hast
ihn verlassen und auch wenn er es nie zugeben würde, er hat diesen Schlag nie
überwunden!" Und das war der Moment, indem mir bewusst wurde, dass
nicht das Leben es war, das aus uns das gemacht hatte was wir nun sind, sondern
ich.


Es war meine
Entscheidung die uns in diese Umstände gedrängt hatte, die uns diese
Veränderung aufgezwängt hatte. Und wieder einmal hasste ich mich für den Weg,
den ich eingeschlagen hatte. Ich hasste das was ich getan hatte, genauso wie
das was ich hätte tun können und nicht getan hatte. Ich hasste mich für meine
Fehler, für die nicht nur ich büßen musste, sondern auch diejenigen die mir
etwas bedeuteten. Ich hasste mich für das was ich bin, aber am meisten hasste
ich das, was aus mir geworden war.


Früher wäre ich
Lucien mit Selbstsicherheit entgegengetreten. Doch nun zitterten meine Knie,
als ich die Treppe langsam nach unten stieg. Früher wäre ich selbstbewusst in
den Salon getreten und hätte mich der Konsequenzen gestellt. Doch nun zögerte
ich vor verschlossener Tür und fragte mich, ob es wohl angebracht war, zu
klopfen, bevor ich meinen ganzen Mut zusammen und in den Salon trat.


Sein bloßer Anblick ließ
mein Herz ein Mal aussetzen. Er lungerte mehr oder weniger auf dem Sofa, das
mitten im Raum stand. Seine langen Beine hatte er ausgestreckt und an den
Knöcheln lässig überkreuzt. Ein Arm ruhte auf der breiten Lehne, und mit dem
anderen bedeckte er Stirn und Augen, als wolle er das Licht davon abhalten ihn
zu blenden. Hätte ich nicht seine aufgewühlten Emotionen gespürt, dann hätte
man meinen können, er sei entspannt.


Doch weder sein
ruhiges Äußeres, noch sein innerlicher Kampf, brachten in mir die Frage auf,
wen ich vor mir hatte. Es war seine Ausstrahlung die die vergangenen Festtage
wie einen schlechten Traum wirken ließ. Vor mir schien nicht derselbe Mann zu
sitzen, der hocherhobenen Hauptes, durch Reihen von Vampiren ging, die ihre
Häupter neigten und ihn als König betitelten. Vor mir saß ein Mann, der abgeschlagen,
des Lebens müde schien.


Nur langsam ließ er
seinen Arm sinken. Sein Blick lag auf meinen Händen, wo ich unbewusst mit dem
Daumen über sein Mal strich.


Ich konnte nicht
annähernd sagen, was er dachte. Sein ganzes Sein schien ein Wiederspruch in
sich. Seine Gefühle reichten von Ärger bis Traurigkeit; seine Haltung war
ungerührt; und seine Augen schienen leer. Nichts passte zusammen.


"Ich könnte
einen Drink vertragen.", sagte er in die Stille hinein und sein ruhiger,
gelassener Tonfall irritierte mich noch mehr.


Ich nickte
geistesabwesend und wollte schon zu dem Sideboard mit den Getränken gehen, als
er sich erhob. "Lass nur. Ich mach das."


Ich sah zu, wie er
den Raum durchquerte. Sein geschmeidiger Gang hatte mich immer schon
fasziniert. Früher war ich der Meinung, große Männer wirken plump. Doch trotz
seiner zwei Meter und seinem muskulösem Körper, hatte Lucien nichts
Schwerfälliges an sich. Im Gegenteil, er bewegte sich mit der Eleganz einer
Raubkatze.


"Whisky?"
Er hielt die Karaffe mit der goldenen Flüssigkeit in die Höhe und warf mir
einen kurzen Seitenblick zu.


Auf mein kurzes
Nicken, füllte er zwei Gläser, bevor er die Karaffe wieder fein säuberlich auf
das silberne Tablett stellte. 


Doch anstatt die
Gläser zu nehmen und zu mir zurückzukehren, verharrte er dort, lehnte sich
sogar gegen die Kommode, atmete ein Mal tief durch und flüsterte schließlich:
"Ich wollte nicht, dass es soweit kommt."


Seine Worte - so
leise gesprochen, dass ich sie fast nicht verstanden hätte -, trafen mich tief,
doch es war die Traurigkeit, gespickt mit Reue, die in mein Herz stach.


Ich erinnerte mich
an den Moment, als Lucien vor meinem blutüberströmten Körper kniete. Es waren
dieselben Worte, die er mir, begleitet von dem Schmerz in seinen Augen,
zugeflüstert hatte. Doch ich wusste weder damals, noch jetzt, auf was sie sich
bezogen.


Bereute er es, mich
aufgesucht zu haben? Hatte er Schuldgefühle, weil ich verletzt, ja sogar fast
getötet wurde? Oder meinte er den Umstand, dass er mir sein Blut gegeben hatte?


Ich wusste nicht, wie
lange er schon direkt vor mir stand, mich eingehend musterte, während ich zu
ergründen versuchte, was in mir, beziehungsweise in Lucien vorging. Doch das
Glas, das in mein Blickfeld rückte, ließ mich aufsehen, in diese unglaublich
blauen Augen, in denen immer noch ein Schatten lag.


Und dann, ohne
Vorwarnung, ergriff er meine Hand. Vor Schreck hielt ich den Atem an. Unser
Kontakt weckte meine Gabe und nun konnte ich den bitteren Geschmack der Wut und
die Schärfe seines Ärgers auf meiner Zunge spüren. Sie schwelten in ihm wie ein
Waldbrand und es kostete ihn viel zu viel Anstrengung, diese vor mir zu
verheimlichen.


Während er meinen
Blick suchte, versuchte ich ihn auszusperren, meine Barriere hochzufahren, um
nicht laut aufzukeuchen. Doch bevor ich meinen Schutzschild auch nur
ansatzweise gebildet hatte, drückte er mir das Glas in die Hand und ließ mich
wieder los.


"Du siehst
besser aus.", kam es nun von ihm. Seine Stimme war beherrscht und ruhig
und wollte somit nicht so ganz zu seinem aufgewühlten Inneren passen.


Ich nahm einen
Schluck Whisky und versuchte mich auf das Brennen in meiner Kehle zu
konzentrieren. "Ja, Iljas ist sehr fürsorglich." Kaum hatte ich die
Worte ausgesprochen, wusste ich, dass dies ein schlechter Anfang war. Eine neue
Welle von Zorn schwappte mir entgegen und ließ mich instinktiv einen Schritt
zurückweichen.


Meinen Blick auf den
rotbraunen Teppich geheftet, hörte ich ein tiefes Seufzen. "Mia, ich weiß
dass du meine Emotionen spürst. Und wie es scheint, kann ich sie, so sehr ich
mich auch bemühe, nicht vor dir verbergen." Seine Stimme war leise und
genauso leise schien die Traurigkeit, die darin mitschwang und mich dazu
brachte, ihn anzusehen.


Er hatte sich wieder
auf das Sofa gesetzt. Sein Oberkörper lehnte schwer in dem weichen Polstermöbel
und seine Schultern waren unübersehbar abgesackt. Es war nicht das erste Mal,
dass ich den Eindruck hatte, als würde die Last der ganzen Welt auf seinem
Rücken liegen. Er sah erschöpft und ausgelaugt aus.


"Ich will dir
jedoch sagen", fuhr er fort. "dass ich nicht gekommen bin, um dir
Angst zu machen. Im Gegenteil, das ist das Letzte was ich möchte!"


Ich wollte ihm
sagen, dass ich keine Angst hatte, doch das stimmte so nicht ganz. Der ganze
Umstand ängstigte mich. Durch meine Gabe hatte ich früh gelernt, mit Gefühlen
anderer umzugehen. Doch nun schien es, als stünde ich wieder am Anfang. Ich
hatte Luciens Gefühlen, die wie ein stetiger Strom in mich flossen, nichts
entgegenzusetzen. Meine Barriere schien Luft für sie zu sein und seine
Emotionen zerrten an mir. Dazu kam noch die Tatsache, dass ich genau spürte,
dass seine Wut gegen mich gerichtet war, und dies festigte meine Befürchtung,
dass er mir nie verzeihen könnte.


"Ich weiß.",
flüsterte ich, und erinnerte mich daran, dass es sein gutes Recht war, wütend
auf mich zu sein. Ich hatte ihm nichts als Ärger eingebrockt. Seit wir uns das
erste Mal über den Weg gelaufen sind, hatte ich sein Leben auf den Kopf
gestellt und eine Spur von Verwüstung hinter mir hergezogen.


"Es tut mir
leid, Mia!", waren seine nächsten Worte.


Ich schluckte
schwer, denn der Kloß in meinem Hals wurde stetig größer. Vor meinem geistigen
Auge sah ich schon den Abschied, der mir nun bevorstand. Ein Abschied, den ich
glaubte, nicht noch einmal ertragen zu können. Iljas Worte waren es gewesen,
die wieder Hoffnung in mich gepflanzt hatten. Doch im Grunde hatte er Recht
behalten - Lucien war gekommen -, nur ich hatte fälschlicherweise angenommen,
dass er auch bleiben würde.


Wie dumm war ich
bloß, erneut zu glauben, dass er mich noch wollte?


"Dann mach,
dass es aufhört!",
hörte ich Iljas in Gedanken, und so flüsterte ich: "Dir muss nichts Leid
tun. Ich weiß was du für ein Opfer gebracht hast, und das werde ich dir nie
vergessen!"


"Opfer?",
wiederholte er etwas verwundert.


Ich nickte. "Ich
weiß, dass du immer nur in Schwierigkeiten bist seit ich aufgetaucht bin. Und
jetzt warst du auch noch gezwungen mir dein Blut zu geben, um mein Leben zu
retten. Ich kann mir vorstellen, was dich das gekostet hat und dafür möchte ich
mich bedanken."


Ich dachte an all
die Gründe, warum ich es verdient hatte, abgewiesen zu werden. An all die
Gründe, warum er eine Abscheu gegen mich haben musste und warum es nicht dazu
kommen konnte, dass ich je wieder in seinen Armen lag.


Er stellte sein Glas
auf den Tisch und erhob sich. "Du glaubst, es sei ein Opfer gewesen, dir
mein Blut zu geben?" Seine Stimme hatte einen seltsamen Unterton. "Du
glaubst, ich sei dazu gezwungen gewesen?"


Natürlich glaubte
ich das. Ich wusste, dass er mich nie sterben lassen würde, doch er hätte mir
nie freiwillig sein Blut gegeben. Ich erinnerte mich an den Moment, wo er mir
erklärte, welche Konsequenzen ein Blutaustausch zwischen Seelengefährten mit
sich zog. Ich erinnerte mich an den Ausdruck in seinem Gesicht - die Angst, den
Schmerz, die Abneigung. Und all das verriet mir, dass ich recht hatte. Wäre
nicht dieser unglückliche Umstand - mein bevorstehender Tod -, aufgetaucht,
wäre er nicht genötigt gewesen, etwas zu unternehmen, was ihm eigentlich
wiederstrebte.


"Du glaubst,
ich sei dazu gezwungen gewesen?", wiederholte er seine Worte. Wohl
aufgrund meiner fehlenden Reaktion.


Mit Blick auf meinen
Händen, die nervös das leere Glas umfingen, nickte ich. "Du hättest mich
nicht sterben lassen."


Plötzlich veränderte
sich die Energie im Raum. Die Anspannung in meinem Inneren wuchs und nun spürte
ich auch die Kraft, die er aufbringen musste, um seine Emotionen größtenteils
von mir abzublocken. Ein Blick in seine Richtung, ließ mich einen Schritt
zurückweichen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Seine Augen waren dabei
sich zu verdunkeln. Die gelassene Fassade, war wie weggeblasen und sein innerer
Aufruhr drang nach außen.


"Verdammt noch
mal!", zischte er. "Ich kann das nicht mehr länger, Mia. Ich kann das
nicht mehr länger mit ansehen!" Ich war steif wie ein Stock und versuchte einen
Sinn aus seinen Worten zu ziehen, während ich versuchte den Schmerz, den seine
Gefühle in mir verursachten, zu unterdrücken. "Du glaubst ich bringe
Opfer!?" Ein kehliger Laut drang aus seinem Mund. "Bei allen Göttern,
Mia. Du bist es doch, die ständig Opfer bringt. Du bist es, die ihr Leben
opfert!"


"Das ist nicht
wahr.", flüsterte ich, doch er übertönte meine Worte.


"Hör auf!",
schrie er und seine Fingerknöchel knackten, als er seine Fäuste fester schloss.
"Ich habe es satt, mit anzusehen, wie du dich kaputt machst. Ich habe es
satt, mitzuerleben wie du dein Leben für andere wegwirfst, als ob es dir nichts
bedeuten würde!"


Ich wollte ihm
sagen, dass es mir im Vergleich zu seinem nichts bedeutet. Wollte ihm sagen,
dass ich für ihn alles aufgeben würde. Doch die Worte wollten nicht über meine
Lippen kommen.


"Wann hast du
das letzte Mal etwas für dich getan, Mia. Wann hast du überhaupt jemals etwas
deinetwillen gemacht?" Er hielt inne und sah mich aus dunklen Augen an.
Sein Blick schien mich gefangen zu halten, vernebelte meine Gedanken.


Ich wusste, dass er
meinetwegen so aufgebracht war. Ich hatte ihn verletzt, gedemütigt und
hintergangen. "Es tut mir leid, ich...", brachte ich hervor.


"Was könnte dir
leid tun?" Diese Frage grollte über seine Lippen wie ein Fluch.


"Das Alles
meine Schuld ist! Ich weiß, dass ich nie wieder gut machen kann, was ich dir
angetan habe, aber…" Ich kam nicht dazu meinen Satz zu beenden, denn der
Aufprall seine Faust, auf dem antiken Couchtisch, hallte durch das Zimmer,
bevor sein Glas an der Wand in unzähligen Scherben zerschmetterte.


"Wage es nicht
dich zu entschuldigen.", zischte er, und deutete mit dem Finger auf mich.
"Wage es nicht! Denn das ist demütigend!"


Das leise Klopfen in
meinem Rücken ließ mich zusammenzucken.


"Madam?",
ertönte Johns Stimme, bevor er den Kopf durch den schmalen Spalt in der Tür
steckte und in das Zimmer lugte. "Ich habe beängstigende Geräusche gehört.
Ist bei ihnen alles in Ordnung, Madam?"


Scheiße, wahrscheinlich
konnte jeder im Haus Luciens Brüllen hören.


Sein Blick schweifte
über das Zimmer, über die Scherben am Boden, über Lucien, der krampfhaft
versuchte sich zu beruhigen und blieb schließlich an mir hängen.


Ich lächelte ihm
aufmunternd zu. "Ja, danke John. Wir kommen schon klar." Sein
Gesichtsausdruck verriet mir, dass er sich wirklich Sorgen um meine Gesundheit
machte und er meinen Worten wenig Glauben schenkte. "Sag doch bitte Kara,
dass ich heute schon in der Stadt gegessen habe und sie sich nicht die Mühe
machen muss für mich zu kochen. Wärst du so nett!"


Er verneigte sich
kurz. "Aber selbstverständlich."


"Danke, du
kannst uns jetzt alleine lassen."


Nach einem erneuten
Blick auf Lucien, wobei sein Ausdruck zwischen Schrecken und Ehrerbietung
schwankte, schloss er die Tür.


Dankbar dafür, dass
die erdrückende Energie im Raum etwas nachgelassen hatte, atmete ich tief
durch, bevor ich mich wieder Lucien zuwandte. Ich musste die Situation
irgendwie entschärfen und vor allem wollte ich sie hinter mich bringen. Das
Grauen hinauszuzögern, war schlimmer als ihm ein schnelles Ende zu bereiten.


"Lucien, wir
müssen das hier nicht machen.", begann ich zögerlich. "Ich verstehe
deinen Zorn und…"


"Oh doch, das
müssen wir.", unterbrach er mich und drehte sich langsam zu mir um. Wut
und Zorn stand noch immer in seinen Augen, doch sein Ausdruck und seine Stimme
wirkten traurig. "Und du scheinst gar nichts zu verstehen. Ich verstehe es
ja selbst nicht!" Er strich sich sein dunkles Haar zurück. Eine Geste die
ich von Früher gut kannte. "Immer wenn ich vor dir stehe, scheine ich nie
das zu sagen was ich eigentlich sagen möchte. Immer wenn ich dich sehe,
überwältigen mich meine Gefühle. Gefühle, die ich vor dir nicht kannte, die ich
nie wollte! Denn diese Gefühle scheinen mich zu einem Wahnsinnigen zu machen!"


Seine Worte, die wie
ein Geständnis klangen, verunsicherten mich ein wenig. "Es ist dein gutes
Recht, wütend auf mich zu sein!"


"Das ist es ja.
Du spürst meine Emotion durch das Blut, das ich dir gegeben habe, aber du verstehst
sie nicht. Du glaubst sie richten sich gegen dich, aber ich bin nicht wirklich auf
dich wütend, Mia! Ich bin auf mich wütend, auf die Welt, das Schicksal. Einfach
auf alles, aber nicht auf dich. Niemals auf dich!"


Aber ich hatte doch
gespürt, dass seine Gefühle gegen mich gerichtet waren. Oder etwa nicht?


Er seufzte und rieb
sich mit beiden Händen über das Gesicht, bevor er mich aus flehenden Augen
ansah. "Ich will, dass du nach Hause kommst!" Seine Stimme war nun
sanft, doch seine Worte trafen mich wie eine Ohrfeige, die mich zurückweichen
ließ.


"Aber…"


"Komm mit mir!",
sagte er noch eindringlicher.


"Aber … ich … du
kannst…" Ich hasste mich für mein Gestammel, aber meine Verwirrung ließ
mich keinen vollständigen Satz formulieren. Das konnte er doch nicht ernst
meinen. Gerade eben hatte ich ihn fast in den Wahnsinn getrieben und nun bat er
mich, nach Hause zu kommen. Warum wollte er, dass ich mit ihm komme. Ich habe
ihn stets nur enttäuscht.


Verzweifelt versuchte
ich in seinen Augen zu lesen. Die Augen die mich nun anblickten, als könnten
sie meine Seele berühren. Vor mir stand nun nicht der Krieger, nicht der König,
sondern der Mann, in den ich mich verliebt hatte. Der Mann, den ich immer
lieben würde, für den ich sterben würde.


"Komm mit mir
nach Hause, Mia!", wiederholte er.


Mein Rücken traf auf
die Wand, an der ich Halt suchte. Zu Hause! – die Worte klangen zu schön
um wahr zu sein. Es gab kein zu Hause. Ich hatte mein zu Hause verlassen und es
gegen die Hölle eingetauscht! Bei so einer Entscheidung gab es kein Zurück.


"Ich habe kein
zu Hause!", flüsterte ich.


"Lass mich dir
eins geben. Wir schaffen ein zu Hause, unser zu Hause." Seine Worte
klangen ehrlich und ich spürte die Sehnsucht in ihm, die Aufrichtigkeit die
hinter diesem Satz stand.


"Du willst
mich?", fragte ich. Meine Stimme war so leise, dass ich mich selbst fast
nicht hörte.


"Ich wollte
dich seit ich dich das erste Mal sah!"


Ich erinnerte mich
an die Worte, die er vor langer Zeit zu mir sagte: Daju me solflacas ´feea! Du
bist die, die meine zweite Hälfte in sich trägt!


"Aber wie
kannst du mich jetzt noch wollen?" Tränen begannen meine Augen zu füllen.


"Sag mir, wie
könnte ich dich nicht wollen?" Er kam langsam näher. "Noije erlunja e
un parifje pe me cajieo. Keine andere vermag je den Weg zu meinem Herzen
finden." Seine Schritte waren zögerlich, fast so, als wolle er sich
versichern, dass ich nicht wieder zurückweiche.


"Ich bin … ich
habe…" Ich wollte ihm sagen, dass ich schreckliche Dinge mit mir machen
hab lassen. Dass ich beschmutzt bin, dass er etwas Besseres verdient hatte. Doch
ich brachte kein Wort mehr über meine bebenden Lippen. Meine Beine wurden
schwach und mein Körper glitt zu Boden, während ich meine Hände vor mein
Gesicht faltete, um meine Tränen zu verbergen.


Ich spürte wie er
näher kam und sich vor mir hinkniete. Seine Finger glitten sanft über meinen
Unterarm, was mich leicht zusammenzucken ließ.


"Mia, bitte sag
mir, was du willst." Er nahm meine Hände und umschloss sie fest. Ich
wollte mich währen, doch sein Griff war unnachgiebig. "Sieh mich an!"


Ich schüttelte
leicht den Kopf. Meine Tränen verschleierten meinen Blick. Ich wollte ihn nicht
ansehen, wollte nicht, dass er den Selbstekel in meinem Gesicht las.


"Ich kann deine
Gedanken nicht lesen, du musst mir auf meine Fragen antworten, sonst bin ich
blind."


Und plötzlich, als
wäre ein Damm gebrochen, sprudelten die Worte aus mir heraus. "Ich habe
schreckliche Dinge getan, Lucien. Dinge, für die ich mich verachte, für die du
mich verachtest!", flüsterte ich. "Du kannst mich nicht wollen!"


"Nichts was du
je getan hast oder was du je tun wirst, kann mich davon abhalten, dich zu
wollen."


"Ich habe die
Abscheu in deinem Gesicht gesehen!"


"Nein Mia, du
hast die Abscheu gegen die Taten die an dir begannen worden sind, in meinem
Gesicht gesehen. Niemals würde ich dich verabscheuen!"


"Ich wollte es
nicht." Mein ganzer Körper begann zu zittern. Ich wünschte mir mehr als
sonst, dass ich alles rückgängig machen könnte. Dass ich alles ungeschehen
machen könnte. Doch wie immer, traf mich die Erkenntnis, dass dies nie der Fall
sein würde. Niemals!


"Schsch, ich
weiß." Er strich mir sanft das Haar aus dem Gesicht. "Ich weiß, Mia. Wir
müssen nicht darüber reden. Nicht jetzt. Lass uns nicht über die Vergangenheit
sprechen, sondern über das Hier und Jetzt. Die Zukunft." Seine Daumen
massierten meine Handrücken und schickten beruhigende Wogen in meinen Körper.
"Ich möchte dich bei mir haben.", sagte er aus tiefster Überzeugung. "Ich
will, dass du mit mir kommst."


Einerseits lösten
die Worte Freude in mir aus, andererseits Angst. Ich schüttelte den Kopf und
wollte ihm schon sagen, dass ich das nicht kann, noch nicht, doch er legte
einen Finger auf meine Lippen, bevor ich sprechen konnte.


"Ich weiß, dass
du Zeit brauchst." Seine Fingerspitzen strichen über meine Wange und
nahmen ein paar Tränen mit. "Du hast alle Zeit der Welt."


Seine Worte
erinnerten mich an das bekannte Sprichwort: Die Zeit heilt alle Wunden. Doch
ich wusste es besser. Es gab Wunden die niemals verheilen würden. Dennoch
nickte ich zögerlich.


"Ich habe dir
einst vorgeworfen, dass du mich nicht kennst. Aber genauso wenig kenne ich
dich, und ich möchte dich kennen lernen." Er sah mich aus seinen strahlend
blauen Augen an die mir so vertraut vorkamen. "Deshalb schlage ich vor,
dass wir uns kennenlernen. Lass es uns dieses Mal langsam angehen."


Seine Worte
verwirrten mich. Die ganze Situation verwirrte mich. Doch irgendwie war es
zwischen uns immer schon so gewesen. Krieg und Frieden, lagen bei uns ziemlich
eng beieinander.


Mein Gesicht musste
meine Zweifel verraten haben, denn sein Ausdruck wurde nun skeptisch und ein
wenig Vorsichtig. "Vorausgesetzt du willst mich noch kennen lernen!"
Seine Stimme hatte einen leicht zögerlichen Unterton, als würde er die Antwort
auf diese Frage fürchten.


Ich hätte ihm sagen
können, dass ich ihn nicht kennen lernen musste, um zu wissen, dass er mir mehr
bedeutete als mein Leben. Doch meine Lippen blieben unbewegt und ich nickte
nur.


Ich glaubte ein
leises Seufzen der Erleichterung zu hören. "Du kannst hier bei Iljas
bleiben und ich komme dich … besuchen, so oft du möchtest."


Nun sah ich ihn mit
hochgezogenen Augenbrauen an. "Besuchen?", fragte ich vorsichtig und
schniefte wie ein kleines Kind. "Besuchen" klang so gelegentlich
wenig!


"Na ja, wenn es
nach mir ginge, währe ich dann ungefähr … ständig hier!" Sein Mundwinkel
zuckte leicht. "Aber es liegt an dir. Es ist deine Entscheidung, wie oft
du mich sehen willst."


Er wischte meine
letzten Tränen weg und seine Berührung war schmerzhaft zart. In mir lag dieselbe
Sehnsucht wie in ihm, nur, dass er die meine nicht fühlen konnte.


"Bitte sag ja,
Mia. Lass es uns noch einmal probieren."


Alle möglichen
Gedanken schwirrten durch meinen Kopf. Was war mit seiner Selbstkontrolle? Sie
war damals ein Grund gewesen, warum er mich nicht an sich ranlassen wollte.
Warum er immer Abstand suchte. Doch diesen Punkt würde ich jetzt nicht
ansprechen. Diesen Moment wollte ich nicht zerstören. "Wie könnte ich nein
sagen?", flüsterte ich und versuchte das Gefühl vom Himmel auf Erden
abzuschwächen. Probieren war ein weit dehnbarer Begriff und ich war dabei, mir
mehr als nur Hoffnungen zu machen.


Ich spürte die
Erleichterung, die wie eine Woge durch seinen Körper zog, sah die Hand, die er
mir hinstreckte, wartend, zögernd.


Und das erste Mal
seit unserem Abschied, war ich bereit, ihn zu berühren. Ohne meine Barriere
hochzufahren, schob ich meine Finger langsam in seine offene Hand. Spürte
sofort den Schauer, der durch meine Nerven zog und fühlte die Freude, die durch
meine Geste in ihm ausgelöst wurde.


Vorsichtig, als
hätte er Angst, dass ich mich wieder entziehen könnte, schloss er seine Finger
um die meinen und führte sie zu seinem Gesicht, wobei er meinen Blick nicht aus
den Augen ließ. Als meine Fingerspitzen seine weichen Lippen berührten wurde
die Sehnsucht in mir stärker, mächtiger.


"Du glaubst
nicht wie ich dich vermisse!", glaubte ich ihn flüstern zu hören.


Doch meine Gefühle
waren dermaßen stark, dass ich nur mein eigenes Blut rauschen hörte. Ich
schloss die Augen und prägte mir jedes Gefühl, das seine Lippen beim Sprechen
auf meinen Fingern hinterließen, ein. Ich spürte wie er meinen Duft in sich
aufnahm. Spürte seinen Atem, der nun etwas schneller ging, über meine Haut
streichen und wie sich meine Härchen an den Unterarmen aufrichteten. Ich war so
konzentriert auf diesen einen Moment, einen Moment, nachdem ich mich über ein
Jahr verzehrt hatte, dass ich nicht einmal mitbekam, wie Iljas in den Raum
trat.


"Ich hoffe es
ist wichtig, Iljas!", sagte Lucien, ohne ihn anzusehen oder mich
loszulassen.


"Die Störung
tut mir leid, aber Nicolai war eben hier und hat nach dir gefragt. Du wirst in
Seattle gebraucht." Iljas Stimme klang nüchtern.


"Ich gehe
gleich."


Diese Worte
schmerzten. Ich wollte ihn nicht gehen lassen, wollte ihn festhalten, für
immer.


Nachdem sich die Tür
wieder geschlossen hatte, wagte ich einen Blick auf Lucien, der immer noch
meine Hände hielt.


"Gibt es Schwierigkeiten?",
fragte ich besorgt. Iljas hatte mir gesagt, dass Lucien und die übrigen
Krieger, die Vampire zum Verhör nach Seattle zu Asron gebracht hatten.


"Nein. Mach dir
keinen Kopf darüber. Ich will, dass du dich hier ausruhst. Hier bist du sicher.
Iljas wird dafür sorgen." Sein Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an,
den ich nicht deuten konnte, und auch seine Gefühle verrieten einen leichten
Zweifel.


"Aber, …"


"Mia, bitte
lass dir Zeit. Lass uns versuchen das mit uns auf die Reihe zu kriegen. Alles
andere kann warten."


Wahrscheinlich hatte
er recht. "OK."


"Wie wär es,
wenn ich dich zu einem Date bitte. Abendessen vielleicht?"


Ich konnte meinen
Ohren nicht trauen. "Abendessen?", wiederholte ich skeptisch.


"Ja, du weißt
schon. Dieses Menschending, wo sich zwei treffen, reden und für gewöhnlich
einen Happen zu sich nehmen."


"Essen? Wir
beide?" Noch immer glaubte ich mich verhört zu haben. Nie hatte ich etwas
mit Lucien unternommen. Nie irgendetwas gewöhnliches, wie Essen.


"Na ja, du
isst, ich rede!"


"Richtiges
Essen?", fragte ich erneut, noch immer nicht ganz überzeugt, ob wir vom
selben sprachen.


"Na, über
richtiges Essen lässt sich ja wohl streiten, aber wenn du so fragst. Ja,
richtiges Essen. So auf Teller und mit Besteck. Abendessen halt!"


"Ein Date
also.", gab ich zurück.


Nach kurzem Zögern
stahl sich ein seichtes Lächeln auf sein Gesicht, was mir schier den Atem nahm.
Er lächelte. Dieser Mann lächelte so gut wie nie. Und wenn er es tat, zog es
mir den Boden unter den Füßen weg. "Dann hol ich dich um 22 Uhr ab."


Sein Daumen strich
noch einmal über meine Wange. Mein Körper war sich seiner Nähe schmerzlich
bewusst und ich sehnte mich danach, mich in seine Arme zu legen, mich an seine
Brust zu schmiegen und all die schrecklichen Monate ohne ihn einfach zu
vergessen. Doch ich tat es nicht. Saß nur da und wartete gespannt.


Sein Gesicht näherte
sich und nach kurzem Zögern gab er mir einen sanften Kuss auf die Stirn. "Wir
sehen uns also morgen."


Dann erhob er sich,
trat ein Stück zurück und teleportierte.


Ich blieb noch eine
Weile am Boden sitzen, und starrte auf den Punkt wo er verschwunden war.
Normalerweise hasste ich es, Schwäche zu zeigen. Normalerweise konnte ich es
mir nicht leisten, Schwäche zu zeigen. Doch momentan, war es mir egal, dass ich
in Luciens Gegenwart geweint hatte. Ich war anderweitig beschäftigt. Meine
Gedanken rasten über all das Gesagte und würde ich nun zu Iljas gehen, würde es
ihm wahrscheinlich den Schädel wegsprengen.


Also schenkte ich
mir noch einen Whisky ein und leerte das erste Glas in einem Zug. Mit dem
zweiten kauerte ich mich aufs Sofa und zog die Samtdecke über meine Füße. Nun
wo Lucien weg war, wich die Wärme in mir einer eisigen Kälte. Es war, als würde
ein Teil von mir fehlen, als wäre ich nicht komplett. Dieses Gefühl hatte ich
früher schon gespürt. Was aufgrund dessen war, da er mein Seelengefährte war.
Nun, da ich auch noch sein Blut in meinem Körper trug, war die Kälte
ausgeprägter und erinnerte an den Nordpol.


Ich leerte noch ein
Glas und hoffte, dass der Alkohol das schaffte, was die Decke nicht zustande
brachte.


Ich konnte immer
noch nicht fassen, was gerade passiert war. Lucien hatte mich zum Essen
eingeladen. Zum Essen! Wir hatten ein Date!


Und irgendwie wirkte
er so ... normal. Wenn man von dem kurzen Wutausbruch, dem kaputten Tisch und
den Scherben auf dem Boden absah.


"Komm nach
Hause!",
hatte er gesagt. Ich konnte mein Glück nicht fassen.


Iljas klopfte kurz
an, bevor er den Salon betrat. In der Hand hielt er ein Glas mit klarer
Flüssigkeit die sprudelte. "Wie geht es dir?"


Ich zuckte mit den
Schultern, da ich keine passende Antwort auf seine Frage hatte. Ich musst das
Geschehene erst revuepassieren lassen, um mir meiner Gefühle klar zu werden.
Aber, Hoffnung, dachte ich. Ja, ich hatte Hoffnung, und Glück, irgendwie
verspürte ich Glück.


"Was hast du
da?", fragte ich ihn und deutete auf das Glas.


"Aspirin.
Prophylaktisch, gegen die Kopfschmerzen die ich nach unserem Zusammensein haben
werde." Ein spöttisches Lächeln verzog seine Lippen.


Ich sah ihn aus
zusammengekniffenen Augen an. "Na du verstehst es ja, einer Frau ein
Kompliment zu machen!"


"Hm, ich weiß
eben was Frauen hören wollen. Jahrelange Erfahrung!"


Irgendwie verstand
dieser Mann es immer mich aufzuheitern. Ich wollte ernst sein, musste jedoch Schmunzeln.
Er hatte tatsächlich den zweiten Scherz in dieser Nacht gemacht. 


"Mein Humor
kennt keine Grenzen, wenn ich in deiner Nähe bin.", gab er zurück.


Jetzt wurde mir klar
wie einfach es war, wenn jemand Gedanken lesen konnte. Ich musste mich nicht
mit der Schwierigkeit abgeben, etwas in Worte zu fassen. Es gab auch keine
Missverständnisse zwischen Iljas und mir. Er verstand mich einfach.


"So einfach ist
es nun auch wieder nicht, Mia. Obwohl ich sagen muss, dass es zwischen dir und
Lucien etliche Verständigungsprobleme zu geben scheint. Irgendwie sagt nie
jemand das was er sich wirklich denkt. Jeder glaubt den anderen dadurch zu
schützten, doch im Grunde tut ihr euch damit gegenseitig weh."


Ich seufzte. "Du
hast leicht reden." Doch ich musste ihm zugestehen, dass er völlig Recht
hatte. Iljas hatte immer Recht, bis jetzt zu mindestens. Wie könnte es auch
anders sein, wenn man die Antworten auf seine Fragen in den Köpfen der anderen
sehen konnte. "Du kannst doch Luciens Gedanken lesen."


"Wie ich
bereits sagte, vor mir gibt es keine Geheimnisse."


Ich zögerte kurz,
doch schließlich stellte ich die Frage: "Hat er die Wahrheit gesagt? Will
er wirklich, dass ich nach Hause komme? Mit ihm?"


"Lucien würde
dich nicht belügen." Seine Worte waren ehrlich, doch sein Blick schien,
als würde er etwas verheimliche.


"Hast du ihm
etwas über mein Denken verraten?"


"Nein!",
verteidigte er sich prompt. "Ich habe ihm lediglich gesagt, dass du,
genauso wenig wie er, das sagst was du dir denkst, und dass das endlich
aufhören müsste." Ich nickte. Lucien hatte sowas erwähnt. "Und ich
habe ihn daran erinnert, dass wir im Jahre 2010 leben. Und er sich vielleicht
mal so verhalten soll."


"Von dir hat er
also das mit dem Date?"


"Date? Nein,
das hat er sich selbst ausgedacht. Klingt aber sehr modern. Muss ich schon
sagen, hätt ich ihm gar nicht zugetraut."


Bei der Vorstellung,
dass er sich das wirklich selbst für mich ausgedacht hatte, wurde mir warm ums
Herz. Eine seltsame Vorfreude machte sich in mir breit. Eine Vorfreude die mit
Lucien und dem Abendessen zusammenhing. Vielleicht würde das morgen besser
laufen, als heute, hoffentlich.


Iljas Blick ging auf
den Couchtisch, der in der Mitte einen Riss hatte, dann auf die Stelle, wo
dutzend Scherben auf dem Boden lagen und der Whisky einen dunklen Fleck im
Teppich hinterlassen hatte. "Es scheint keine Herausforderung zu sein,
dass es morgen besser laufen könnte. Er war ja heute recht … ungeschickt!",
kommentierte er leise. 


"Ungeschickt?
Das ist wohl die Untertreibung des Jahrhunderts! Für mich sieht das eher wie
ein Sich-nicht-unter-Kontrolle-haben-Syndrom aus!"


"Normalerweise
hat sich Lucien sehr wohl unter Kontrolle, Mia." Seine Mine war ernst. "Sagen
wir einfach, er neigt zu Gefühlsausbrüchen, wenn es um dich geht!"


Diese Worte hatte
ich früher des Öfteren gehört. Ein leiser Hauch von Schuldgefühl überflog mich.
"Ich kann es ihm nicht verübeln. Hat ja auch meinetwegen einiges mitgemacht!"


"Ja, und wie
ich dich kenne, wird es ihm mit dir nie langweilig werden!"


"Jetzt
übertreibst du, Iljas!"


"Ich bin in
deinen Gedanken. Ich übertreibe nie! Und sei nicht gekränkt über meine Worte.
Es war mehr ein Kompliment. Lucien würde sich nicht mit weniger zufrieden
geben. Er braucht die Gefahr!" Der Spott in seiner Stimme und das Zucken
seiner Lippen besänftigten mich wieder.


Wahrscheinlich hatte
er recht. Ganz sicher hatte er Recht. Lucien war kein normaler Mann, und ich,
wie ich leider eingestehen musste, keine normale Frau.


Iljas schüttelte den
Kopf. "Ganz und gar nicht!" Bevor ich etwas erwidern konnte, war er
aufgestanden. "Komm, lass uns etwas Wein trinken und dann zu Bett gehen. Für
dein Date solltest du ausgeruht sein!"


Erst jetzt merkte
ich, wie müde ich wirklich war. Alle meine Glieder schienen zu schmerzen und
mein Kopf dröhnte.


"Hier!" Er
hielt mir sein Glas mit Aspirin hin. "Ich glaub du hast es nötiger als
ich."


Als ich das Glas
entgegennahm fragte ich mich, ob es nicht von Anfang an für mich bestimmt war.


"Schuldig im
Sinne der Anklage!", sagte er.


Ich trank die
abscheuliche Flüssigkeit in einem Zug. Als ich mich zum Gehen wandte, legte mir
Iljas eine Hand auf die Schulter. "Ich glaube ich kenne die Antwort schon,
aber dennoch muss ich die Frage stellen." Seine silbernen Augen hatten
wieder diesen Glanz, als würde er mein Inneres durchforsten. "Ziehst du
die Alpträume meiner Gegenwart im Bett vor?"


Seine Frage
erschreckte mich. Daran hatte ich bei all dem Durcheinander gar nicht gedacht.
Meine Träume ängstigten mich, doch auf keinen Fall könnte ich mit Iljas die
Nacht in einem Bett verbringen. Wie sollte ich Lucien das erklären. Er würde es
nicht verstehen, er würde ausrasten!


Ein spöttisches
Lächeln bildete sich auf Iljas Lippen. "Ausrasten ist da noch milde
ausgedrückt! Aber du hast recht." Jetzt legte er auch die zweite Hand auf
meine Schulter. "Dennoch muss ich dir sagen, dass es schön war, mit dir an
der Seite zu schlafen. Ich hatte lange nicht mehr das Vergnügen jemanden neben
mir zu finden, der mir etwas bedeutet!" Seine Worte waren aufrichtig und
rührten mich.


Ohne darüber
nachzudenken schlang ich die Arme um ihn und presste mich an seine Brust.


Nach kurzem Zögern
drückte er mich an sich.


"Ich danke dir
für alles, Iljas. Ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast. Und ich
will, dass du weißt, dass auch du mir etwas bedeutest." Er musste es schon
in meinen Gedanken gelesen haben, doch ich musste die Worte einfach laut
aussprechen.


"Ach Mia. Du
bist schon etwas Besonderes. Stiehlst dich einfach so in die Herzen und weißt
es nicht einmal."


So etwas in der Art
hatte auch Nicolai vor kurzem zu mir gesagt.


Wir ließen den Wein
sausen und Iljas brachte mich noch die Treppe hoch zu meinem Zimmer. "Versprich
mir, dass du zu mir kommst, wenn dich deine Träume zu sehr in die Klauen
bekommen!"


Ich nickte. "Versprochen."


Iljas Blick verriet,
dass er mir das nicht glaubte. "Du belügst nicht nur mich, sondern auch
dich selbst!!", gab er ernst zurück.


"Ich schaff das
schon. Ist nicht das erste Mal, dass ich träume!"


Er bedachte mich
noch eines anklagenden Blickes und ging schließlich den Flur entlang zu seinem
Schlafzimmer, das ziemlich weit weg von meinem war. Die Entfernung kam mir
heute noch weiter vor als sonst.


"Meine Tür ist
offen!", rief er noch, als er meine Gedanken mit sich nahm und ich noch
einmal die Vor- und Nachteile eines Sich-das-Bett-Teilen abwog.


Doch schließlich
ging ich in mein Zimmer und stellte mich meinen Ängsten.
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"Wenn ich bloß
wüsste wo wir hingehen!" Ich durchforstete meinen Kleiderschrank und
betete, dass ich eine stille Eingebung haben würde.


"Iljas meinte,
es wäre von Vorteil, wenn du eine Hose anhättest.", sagte Kim, die hinter
mir stand und versuchte, mir nicht in die Quere zu kommen.


Ich warf ihr einen
fragenden Blick zu. "Warum?"


Sie zuckte mit den
Schultern. "Das hat er nicht gesagt. Er meinte nur, ein Rock wäre äußerst
unpraktisch."


Es ärgerte mich,
dass er wieder einmal mehr wusste, als er sagen wollte. Doch Röcke oder Kleider
kamen bei mir sowieso nicht in Frage


"Im unteren
Stapel ist eine schwarze Hose, die würde zu deinen Stiefeln passen und zu der
gold-schwarzen langen Bluse mit dem weiten Ausschnitt, die rechts in deinem
Schrank hängt."


Ich warf einen
überraschten Blick über meine Schulter. Kim zog den Kopf ein, da ihr
wahrscheinlich bewusst wurde, dass sie dabei war, ihre auferlegten Sitten mir
gegenüber abzulegen. Normalerweise ergriff sie nie das Wort ohne gefragt zu
werden und erteilte schon gar keine Ratschläge.


Ich schenkte ihr ein
Lächeln. "Ich wäre dir sehr Dankbar, wenn du mir meine Kleidung
zusammenstellst!"


"Ich?",
fragte sie erschrocken, ich konnte jedoch die Aufregung in ihren Augen sehen.


"Ja, du!"
Ich trat vom Schrank zurück. "Du scheinst einen ausgesprochen guten
Geschmack zu haben. Außerdem weißt du, was in dem Schrank alles versteckt ist.
Schließlich hast du ihn ja gefüllt, wie mir Iljas verraten hat."


Nun bildete sich ein
zaghaftes Lächeln auf ihren Lippen. Ich deutete ihr vorzutreten und setzte mich
auf das Bett, damit sie freie Bahn hatte.


Nach einer Stunde stand
ich in besagter engen Hose und der goldschwarzen taillierten Bluse, mit äußerst
gutem Einblick in mein Dekolleté vor dem Spiegelschrank. Kim hatte mit
sichtlichem Vergnügen mein Haar so lange gebürstet, bis es nun glatt und seidig
von meinem Kopf hing.


"Du bist
wunderschön. Wie eine Königin.", flüsterte sie, während sie mein Oberteil
am Rücken zurecht zupfte.


Ihre Aussage war
harmlos. Doch sie erinnerte mich an den Umstand, dass Lucien König war, und an
Iljas Erklärung, dass er sein Amt nie in die Öffentlichkeit getragen, und dies
nun nur wegen mir auf sich genommen hatte.


"Mia, alles in
Ordnung?", fragte sie besorgt, bevor es an der Tür klopfte und mir mein
Herz in die Hose rutschte.


John trat ein und
verbeugte sich wie immer. "Der König erwartet sie bereits, Madam."


"Danke John."


Ich wartete bis er
wieder gegangen war und sah hilfesuchend zu Kim. "Ich komm mir vor wie mit
15 vor meinem ersten Date!" Obwohl ich mit 15 keine Dates hatte, sondern
kurz vor der Klappsmühle stand.


Kim schmunzelte und
hielt mir einen schwarzen Mantel hin. "Es ist kalt draußen."


Ich atmete noch
einmal tief durch und begab mich schließlich nach unten. Meine Nerven lagen
blank und meine Nervosität ließ sich kaum verbergen, doch zu meiner
Überraschung war die Eingangshalle verlassen.


"Lucien?",
flüsterte ich in die Stille. Erhielt aber keine Antwort.


Da hörte ich die
leise Musik, die aus dem Flur zu mir drang. Es war ein Klavierspiel. Ich folgte
ihr bis zu den Türen des Ballsaales, die offen standen und den Blick auf den
großen schwarzen Flügel freigaben, vor dem Lucien saß.


Das Stück was er
spielte war eine Mischung aus bitterer Süße und unendlicher Trauer. Schnelle
Salven, die an Verzweiflung erinnerten, wurden gefolgt von langsamen Klängen,
die eine Sehnsucht verkörperten, die ich tief in mir spürte. Wie gebannt blieb ich
stehen und lauschte der Melodie die mich in eine Welt aus Klängen und Emotionen
zu holen schien.


Mit der unendlichen
Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit, mit der er das Stück ausklingen ließ,
rollte eine Träne über meine Wange. Noch immer gefangen in der Ebene, in die
mich seine Musik gebracht hatte, betrachtete ich den Mann, der sich nun langsam
zu mir umdrehte und mich aus faszinierenden Augen ansah.


"Ich werde ein
neues Stück schreiben müssen!", sagte er sanft und seine melodische Stimme
schien wie eine Berührung auf meiner Haut.


"Warum?",
flüsterte ich.


Er stand auf und kam
näher. So nahe, dass sich unsere Körper fast berührten. Diesmal wich ich nicht
zurück. Im Gegenteil, ich musste all meine Kraft aufbringen, um mich nicht
gegen ihn zu lehnen.


"Nun bist du
wieder bei mir." Seine Fingerspitzen strichen über meine Schläfe, über
meine Wange bis zu meinem Hals. "Nun gibt es keinen Grund mehr der
Vergangenheit nachzutrauern!"


Seine Worte
berührten meine Seele. Sein Daumen hob leicht mein Kinn und ich musste meinen
Kopf in den Nacken legen, damit ich in seine Augen sehen konnte. Mein Atem
begann sich zu beschleunigen und ich spürte mein Herz, das gegen meine Brust
hämmerte.


Ich wollte ihn
küssen, wollte in ihm vergehen, und obwohl ich spürte, dass er dies auch
wollte, wagte ich es nicht.


Stattdessen sagte
ich total unpassend: "Irgendwie erinnert mich die Szene an Twilight."


"Twilight?",
stieß Lucien aus.


"Ja, du weißt
schon, dieser Vampirfilm, wo Edward so fantastisch klaviergespielt hat."


Falten bildeten sich
auf seiner Stirn. "Wer zum Henker ist Edward?"


Ich konnte nicht
anders, ich musste einfach lachen, bis sich seine Lippen sanft auf meine Stirn drückten.


Diese leichte
Berührung floss wie warmer Regen durch meinen Körper und entlockte mir ein
leises Seufzen der Wonne.


"Wie wäre es,
wenn wir die Szene aus Twilight hinter uns lassen und aufbrechen?", sagte
er mit funkelnden Augen. "Bist du bereit?"


Ich nickte. "So
bereit wie ich nur sein kann.", gab ich als Antwort und bereitete mich
innerlich auf die Übelkeit vor, die das Teleportieren immer mit sich brachte.
Doch zu meiner Überraschung nahm Lucien meine Hand und führte mich in die
Eingangshalle zurück.


Noch überraschter
war ich, als er einen Schlüssel aus seiner Hosentasche zog und ihn mir
hinhielt.


"Was ist das?",
fragte ich verwundert.


Seine Mundwinkel
zuckten. "Ein Schlüssel!", gab er als Antwort.


Ich funkelte ihn ein
wenig an. "Danke, Sherlock Holmes! Das sehe ich auch. Aber für was?"


"Sieh selbst
nach." Er deutete nach Draußen.


Als ich die
Eingangstür öffnete und in die frische Herbstluft trat, verschlug es mir die
Sprache. Vor dem Haus stand mein Motorrad. Um sicher zu gehen, dass ich nicht
an Wahnvorstellungen litt, ging ich hin, umrundete es und ließ meine Hand über
den Ledersitz gleiten. Dann warf ich Lucien wieder einen Blick zu.


"Auch wenn es
mir in gewisser Weise gar nicht recht ist, gibt es da draußen Männer, denen du
wohl den Kopf verdreht hast!" Seine Stimme war eine Mischung aus
Belustigung und Ärgernis. "Logan hat gemeint, du würdest dich freuen, wenn
du deine Maschine wieder hättest."


Nun bildete sich ein
Lächeln auf meinem Gesicht. Ich konnte nicht verbergen, dass ich mich wirklich
freute. Nicht so sehr über das Motorrad, sondern eher über die Tatsache, dass
Logan an mich gedacht hatte, und dass Lucien, so schwer es ihm auch fiel, auf
ihn gehört hatte.


"Ich dachte, es
sei alles in die Luft gegangen.", sagte ich und rief mir die Explosionen und
das Feuer ins Gedächtnis.


"Ja, doch wie
gesagt, ich kenne nun einige, die in dem ganzen Durcheinander, großen Wert
darauf gelegt haben, etwas aus dem Haus zu schaffen, was dir wichtig ist."


Ich sah ihn mit
großen Augen an und konnte nicht glauben, was ich soeben gehört hatte. Was wäre
gewesen, wenn einer bei dem Versuch, ein dummes Motorrad, egal wie viel es mir
bedeutet, zu retten, umgekommen wäre? Das hätte ich mir nie verzeihen können.


Lucien riss mich aus
meinen aufsteigenden Selbstvorwürfen.


"Was ist nun,
kannst du dieses Ding fahren?" In seiner Stimme lag ein gewisser Spott der
mich dazu brachte, ihn aus zusammengekniffenen Augen anzusehen.


"Höre ich da etwa
Zweifel?", gab ich zurück.


Er verschränkte die
Arme vor seiner Brust. "Iljas sagt, dein Fahrstiel bringt sogar einen
Vampir zum Kotzen!"


"Ich kann
nichts dafür, dass er im Alter, Probleme mit seinem Magen hat!"


Nun schien Lucien
bemüht nicht zu Schmunzeln. "Na ja, dann wollen wir mal sehen ob mein
Magen mehr aushält."


Ich setzte mich auf
die Maschine und musste Iljas mal wieder Recht geben. Ein Rock wäre sehr
unpraktisch in dieser Situation. Lucien nahm hinter mir Platz. Augenblicklich
zog ein Kribbeln durch meinen Körper, das ihm anscheinend nicht entgangen war.


"Dieses Ding
hat was für sich!", flüsterte er mir ins Ohr und schlang seine Arme um
meine Taille. Ich holte ein Mal kurz Atem und versuchte mich auf die Tatsache
zu konzentrieren, dass ich irgendwie im Stande sein musste, uns nach Chicago zu
fahren.


"Es ist nicht
sehr ratsam, den Fahrer abzulenken! Das könnte gefährlich sein!", sagte
ich.


"Ich wusste
nicht, dass dich das ablenkt!" Sein Atem streifte meine Wange und er zog
mich noch ein Stück näher.


Ich war mir seines
harten, muskulösen Körpers zu sehr bewusst und sosehr ich mich auch wehrte,
reagierte mein eigener instinktiv darauf. In dieser Verfassung konnte ich
unmöglich ein Motorrad lenken. Lucien war schon immer das einzige gewesen, was
mich wirklich abzulenken vermochte. Ich konnte mich nicht einmal mehr auf die
kleinsten Sachen konzentrieren. Wahrscheinlich würde ich sogar das Gaspedal mit
der Schaltung verwechseln.


"Warum teleportieren
wir nicht einfach!", presste ich nun hervor und versuchte etwas Abstand zu
ihm zu erlangen.


"Weil du es
hasst mit mir auf diese Art zu reisen.", sagte er leise und ich vernahm
wie er meinen Duft in sich einsog. "Soll ich fahren?", fragte er,
während seine Hände meine Hüften umfassten und er mich prüfend ansah.


"Kannst du
denn?", entgegnete ich. Meine Frage bezog sich weniger auf sein Können,
als auf den Umstand, dass es mich ärgerte, dass ich nicht in der Lage war zu
fahren, wobei er völlig relaxt aussah.


"Wie glaubst du
ist dieses Ding hier her gekommen?"


"Teleportieren?",
gab ich als Antwort.


"Nein. Das geht
über mein Können hinaus. Zu schwer, zu viel Metall.", sagte er nüchtern
und ließ mich wiederwillig los. "Komm rutsch nach hinten, ich fahre."


Etwas beschämt, aber
durchaus erleichtert, machte ich ihm Platz. Ich bewunderte die Eleganz mit der
er sich auf die Maschine schwang. Dass ich ihn nun vor mir hatte, machte die
Situation keinen falls einfacher. Ich zögerte, bevor ich meine Arme um ihn legte.
Musste jedoch lächeln, als auch er sich kurz versteifte und den Atem anzuhalten
schien. Mit dem Gefühl der Genugtuung, rückte ich näher und presste meine
Schenkel gegen die seinen.


Ein leises Knurren
trat aus seiner Kehle, bevor der aufheulende Motor alle Geräusche übertönte und
Lucien in die Nacht brauste.


Sein Fahrstil war
keinen Deut besser als der meine und so war ich gezwungen mich noch fester an
ihn zu klammern. Seine Bauchmuskeln, die ich sogar durch seinen Ledermantel
spürte, ließen in mir den Wunsch aufkommen, seine nackte Haut auf meiner zu
spüren und jede Kontur mit meinen Fingerspitzen nachzuziehen.


Die Fahrt in die
Stadt dauerte keine zwanzig Minuten, doch es war die Hölle. Meine Nerven
vibrierten und Erregung paarte sich mit Adrenalin.


Als er in eine
verlassene Seitenstraße einbog und das Bike zum stehen brachte, konnte ich es
garnichtmehr erwarten, abzuspringen und Abstand zu gewinnen. Abwechselnd Heiß
und Kalt wie mir war, war ich hin und hergerissen zwischen Hände in die Jacke
stecken und mir den Mantel vom Leib reißen.


Luciens wissender
Ausdruck, den er wie eine Trophäe im Gesicht trug, half dabei recht wenig.


"Was
ist?", fragte ich etwas bissig und zog meinen Mantel enger um meine Brust.


"Nichts!",
sagte er unschuldig. "Komm hier entlang."


Ich folgte ihm auf
eine belebte Hauptstraße, wo meine Instinkte automatisch zum Leben erwachten. Ich
wusste, dass ich nach außen hin einen gelassenen Eindruck machte, doch im Inneren
war ich auf alles gefasst. Nahm jede Bewegung, jedes Geräusch wahr. Prüfte die
Luft, jeden dunklen Winkel und kontrollierte jede Person in unserem Umfeld.


"Mia, entspann
dich!", sagte Lucien und nahm meine Hand.


"Ich bin
entspannt.", log ich und ertappte mich im selben Moment, dass ich die
Straße erneut absuchte. "Findest du es eine gute Idee, in eine so belebte
Gegend zu gehen?"


"Warum?"


"Hast du
vergessen, dass zwei Anschläge auf dich verübt worden sind?" Ich spürte
die Sorge und die Wut, die kurz in ihm aufwallten.


"Nein",
knurrte er leise. "Und deshalb gehen wir auch ins Charme. In Iljas Club
sollten wir wohl sicher sein."


Vor uns tauchte
besagter Club auf. Es war einer jener vornehmen Etablissements, wo ein Portier die
Gäste, die über einen roten Teppich liefen, begrüßte und ihnen die Tür öffnete,
wobei er die meisten beim Namen kannte. Es war sozusagen das Creme della Creme
der gemischten Etablissements hier in Chicago.


Iljas hatte mir vom
Charme erzählt, wobei er kein Sterbenswörtchen darüber verloren hatte, wem es
gehörte. "Iljas ist der Inhaber des Charme?"


"So ist
es."


Ich schnaubte.
"Hat denn jeder Vampir den ich kenne einen Club?"


"Nur die
gutbetuchten." Er warf mir einen Seitenblick zu. "Du verkehrst eben
in gehobenen Kreisen!"


Beim Wort Verkehr,
zog sich ungewollt meine Leistengegend zusammen. Verdammt! Schon die kleinsten
Wortspiele brachten meine Libido zum Vorschein.


Der Portier schien
sofort zu wissen, wen er vor sich hatte. Er sagte etwas in der Alten Sprache
und verbeugte sich ehrerbietend. "Cassandra erwartet sie bereits.",
meinte er, bevor wir durch die Tür ins Innere traten, wo leise Hintergrundmusik
ein angenehmes Ambiente unterstrich.


Die Einrichtung war
vom Feinsten. Der riesige Empfangsraum war mit einem ansprechenden, äußerst
sauberen Teppich ausgelegt und erweckte den Eindruck, als würde man ein gepflegtes
Wohnzimmer betreten. Zu beiden Seiten standen Sitzgruppen, die durch die mit
Gold verzierten Beinen und Lehnen und dem Stoff mit dem Fleur-de-lis-Muster,
mehr als nur edel wirkten.


Ich war noch dabei,
das alles auf mich wirken zu lassen, als eine Frau hinter einem Empfangspult
hervortrat und mit einem äußerst freundlichen Lächeln auf uns zukam.


"Lucien!",
schnurrte sie und warf sich ihm an den Hals.


Ich unterdrückte
meine aufsteigende Eifersucht und trat einen Schritt zurück.


"Cassandra,
schön dich zu sehen.", entgegnete Lucien, während er sich höflich aus
ihrer Umarmung befreite, die sie nur wiederwillig löste.


"Was führt dich
nach Chicago?"


"Geschäfte.",
entgegnete er, nahm meine Hand und zog mich etwas näher zu sich. "Darf ich
dir Mia vorstellen."


Ich kannte den Blick
den sie mir zuwarf zur Genüge, setzte ein Lächeln auf und nickte ihr höflich
zu.


"Es freut mich
ihre Bekanntschaft zu machen.", log sie und wirkte bei weitem nicht mehr
so unbeschwert wie zuvor. "Geschäftlich also?", meinte sie an Lucien
gewandt, wobei sie ihn anstrahlte, als würde ihr Leben davon abhängen.
"Hätte ich das gewusst, hätte ich dir einen Tisch im vorderen Bereich
reserviert."


"Der hintere
Bereich ist völlig in Ordnung. Wir wollen nicht gestört werden!"


Ich warf beiden einen
Blick zu. Was sollte das? Vorderer Bereich. Hinterer Bereich.


Cassandra reagierte
auf Luciens Antwort mit einem knappen Nicken, das wohl ihre Enttäuschung
kaschieren sollte, diese jedoch noch offensichtlicher machte, bevor sie hinter
ihr Pult trat, und einen Anruf tätigte. "Richte das Separee her und sag
den Mädchen sie sollen verschwinden!", dann legte sie auf und hatte wieder
dieses Lächeln im Gesicht, das ich ihr am liebsten bis in die Nase geschoben
hätte.


Sag den Mädchen sie
sollen verschwinden? Verdammt noch mal. Ich hätte mir denken können, was alle
glaubten, was Lucien hier wollte. Das was alle Vampire wollten, wenn sie in
solche Clubs gingen. Scheiße! Eifersucht und Wut, und auch eine Spur
Enttäuschung waren dabei mein Blut zum Kochen zu bringen, und der Anblick, als
Cassandra vor uns den Gang ansteuerte, wobei ihr perfekter Hüftschwung jede
Diva vor Neid erblassen ließe, half nicht gerade mich abzukühlen.


Bleib ruhig Mia,
ermahnte ich mich. Ich kannte das von früher. Wusste, dass Lucien mehr Frauenbekanntschaften
hinter sich hatte, als manch anderer Kilometer auf dem Tacho.


Aber verdammt noch
mal, dennoch brannte es wie Säure in den Adern.


Gerade als ich einen
Seitenblick auf ihn werfen wollte, da ich mich fragte, ob er wohl auch auf
ihren Allerwertesten starrte, blieb dieses aufgetakelte Flittchen stehen und
öffnete die Tür zu ihrer Linken, um uns mit einer galanten Handbewegung
eintreten zu lassen.


Vor uns lag ein
kleiner Raum, der eher an eine Kuschelecke, als an ein Speisezimmer erinnerte.
Der Tisch und die zwei Stühle wirkten dermaßen deplatziert, dass ich mich
unweigerlich fragte, ob sie immer schon hier standen, oder erst vor kurzem dort
einfach abgesetzt worden waren.


Der Boden war mit
plüschigem Teppich ausgelegt, den man nur ungern mit Schuhen betrat.
Kerzenschein warf nur spärliches Licht, das die Ecken, in denen überall weiche
Liegekissen verstreut waren, nicht wirklich erhellte.


Wäre ich
unvoreingenommen in diesen Raum getreten, hätte ich ihn als romantisch
bezeichnet. Doch mit dem Satz: Die Mädchen sollen verschwinden, im Hinterkopf,
kam er mir nur ... billig vor.


Lucien Hand in
meinem Rücken, hielt mich davon ab, einen Schritt zurückzutreten. Mit sanftem
Druck führte er mich zu dem Tisch, zog einen Stuhl zurück und bat mich Platz zu
nehmen.


"Ich schicke
euch Antonio. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?" Ihre
zuckersüße Stimme war schlimmer als eine Wurzelbehandlung.


Ich verdrängte den
Gedanken, ob Lucien wohl schon etwas mit dieser Schlampe gehabt hatte und
konzentrierte mich auf das Gedeck vor mir. Eine blütenweiße Serviette lag auf
einem goldenen Unterteller, neben dem sich strahlend poliertes Besteck zu
beiden Seiten aufreihte.


"Nein danke,
Chassy.", hörte ich Lucien sagen, der mir gegenüber Platz nahm, als sich
die Tür in meinem Rücken schloss.


"Chassy?",
wiederholte ich leise und warf ihm einen Blick zu.


Er sah mich kurz an
und meinte dann. "Chassy ist eine alte Bekannte von mir."


Alte Bekannte? Ich
fragte mich wie lange diese Bekanntschaft wohl her war, verkniff mir
jedoch jede weitere Bemerkung.


Er lehnte sich ein
Stück nach vor und betrachtete mein Gesicht. "Wenn ich es nicht besser
wüsste, würde ich sagen du bist … eifersüchtig?"


Nun funkelte ich ihn
an. Er hatte recht, aber das würde ich nicht zugeben. "Blödsinn!",
sagte ich schroff. "Ich hatte nur das Gefühl, sie würde dich am liebste
auf der Stelle vernaschen! Und das wäre wohl sehr unangebracht!"


Seine Mundwinkel
zuckten ein wenig. "Wohl war!", gab er zurück.


Hinter uns trat ein
Kellner ein. Antonio wie ich vermutete.


Ich dankte Gott
dafür, dass es keine Antonia war und nahm die Speisekarte entgegen, die er mir
reichte. "Möchten sie auch etwas essen?", fragte er an Lucien.


"Nein danke.
Ich nehm nur Wein. Den üblichen!", gab er zurück und beobachtete mich, wie
ich in der Karte blätterte.


Ich bestellte ein Chateaubriand
mit Béarneser Sauce, well done, woraufhin mich der Kellner fragend ansah und
sich erneut versicherte, ob er die Bestellung richtig verstanden hatte. Als er
überzeugt war, dass er sich nicht geirrt hatte und Lucien ihn abwinkte,
verschwand er durch die Tür.


"Nuschel ich?"


Lucien sah mich
amüsiert an. "Ganz und gar nicht. Er war nur etwas verwirrt, da die
Franzosen ihr Chateaubriand immer medium rare oder rosa, zu sich nehmen. Du
hingegen nimmst dein Steak ganz durch?"


Ich rümpfte leicht
die Nase. "Ich hasse es blutig!"


"…sagt eine
Halbvampirin!", flüsterte er, bevor sich ein Schmunzeln in sein Gesicht
stahl, das mir kurz die Besinnung nahm.


Lucien war
ausgesprochen schön, doch sein Lächeln machte ihn unwiderstehlich attraktiv. Seine
glänzend schwarzen Haare umrandeten sein Gesicht und die blauen Augen hoben
sich durch seine leicht olivfarbene Haut noch mehr hervor.


Er trug eine perfekt
sitzende Hose und ein weißes Hemd, bei dem die obersten Knöpfe offen standen
und einen verführerischen Einblick auf seine glatte Brust boten.


"Fleisch ist da
um gebraten zu werden und das ordentlich. Ich mag keine halben Sachen.", gab
ich zurück, als ich meine Sprache wieder gefunden hatte.


Antonio tauchte
indessen auf und schenkte uns Wein aus einer teuer aussehenden Flasche ein.


Lucien hob sein
Glas. "Dann trinken wir auf keine halben Sachen!", sagte er und
wartete bis ich mit ihm anstieß.


Als er sein Glas an
seine Lippen führte, wurde mir klar, dass ich ihn noch nie, wirklich nie,
trinken sehen habe. Na ja, ein Mal hatte er Konservenblut aus einem Glas
genommen, einen Schluck, da ich mich geweigert hatte, dieses abscheuliche Zeug
in mir aufzunehmen.


Aber nun war ich fasziniert
von seinen vollen Lippen, die sich langsam und sinnlich teilten und die rote
Flüssigkeit in sich aufnahmen. Seine Kehle, die bei jedem Schluck verführerisch
zuckte, bannte meinen Blick und Erregung stieg in mir auf. Als ich mir dessen bewusst
wurde, räusperte ich mich verlegen und leerte mein eigenes Glas.


Lucien stellte sein
Glas wieder ab und lehnte sich nach hinten in seinen Sessel. "Also.",
sagte er.


"Also, was?",
meinte ich, als er nicht weitersprach.


"Also frag
mich."


Ich sah ihn
stirnrunzelnd an. "Was soll ich dich fragen?"


"Alles was du
willst. Wir wollten uns besser kennenlernen, das beinhaltet, dass man sich
Fragen stellt und auf diese Antworten erhält."


"Warum fängst
du nicht an?"


Er schien seine
Worte zu bedenken, bevor er mir antwortete. "Weil ich will, dass wir keine
Geheimnisse voreinander haben. Dass wir ehrlich zueinander sind." Er
beobachtete mich und ich nickte kurz als Bestätigung. "Und deshalb habe
ich Angst, dass meine Fragen dich … verunsichern."


Ich schluckte
schwer, fragte mich, welche Fragen er wohl haben könnte, die mich verunsichern
würden. Doch ich kannte die Antwort. Sie tauchte in Form von tausend Fragen
auf, die ich noch nicht gewillt war zu beantworten.


"Dann erzähl
mir einfach etwas von dir." Ich erinnerte mich an Zs Aussage, dass Lucien
seine eigene Geschichte habe. "Woher kommst du? Wie wurdest du zum
Oberhaupt der Krieger? Wie kommt es, dass du König bist?"


Seine Augen weiteten
sich eine Spur, bevor sie sich verengten, und ich sehen, als auch spüren
konnte, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte.


"Ich müsste
eigentlich daran gewöhnt sein, dass es mit dir immer anders kommt als man
denkt.", flüsterte er und nippte an seinem Wein.


"Du hast gesagt
ich soll dir Fragen stellen."


Er nickte. "Ich
dachte an Fragen wie: Was ist deine Lieblingsfarbe? Welche Musik hörst du
gerne? Was sind deine Hobbys?"


"Du hast
Hobbys?", fragte ich ehrlich überrascht.


Ein leises Lächeln
huschte über sein Gesicht, bevor er ein Mal tief durchatmete und sein Glas
vorsichtig auf die weiße Tischdecke zurückstellte. "Ehrlichkeit, nicht
wahr?!"


Ich nickte zögernd.
Konnte seine aufkeimende Nervosität spüren.


"Ursprünglich
stamme ich aus Ägypten.", begann er leise. Also war er aus dem
Ursprungsland der Vampire. "Seit ich jedoch denken kann, lebe ich in
London.", fuhr er fort, wobei sein Blick eindringlich auf mir lag.
"Ich wurde als Oberhaupt der Schwarzen Krieger erschaffen, und König"
Die Nervosität in meinem Inneren ging tiefer und schien einen Schmerz an die
Oberfläche zu befördern, den ich, nein Lucien, seit Ewigkeiten verdrängt zu
haben schien. "Ehrlichkeit.", murmelte er mehr zu sich selbst, nahm
noch einen Schluck, bevor er schließlich sagte: "König wurde ich, als ich
den ehemaligen König in einen Kampf besiegte."


Seine Worte
sickerten nur langsam in mein Gehirn, da ich gegen seine Gefühle, die drohten
in mir aufzusteigen ankämpfen musste.


Schließlich fragte
ich: "Du hast gegen den König gekämpft?"


Er nickte.
"Damals lastete ich ihm grausame Taten an, die mich dazu brachten, gegen
ihn zu kämpfen."


"Wann war
das?"


"Etwa 60 nach
Christus."


"OK",
brachte ich hervor. Ein: "Wow.", folgte. "60 nach Christus."
Ich versuchte das Alter in meinem Kopf auszurechnen. "Dann bist du …"


"1950 Jahre
alt?", beendete er meine Bemühungen. Er lächelte schwach. "Nein, Mia,
ich bin älter."


"Älter als 1950
Jahre.", flüsterte ich. "Wie ist das möglich?"


Er sah mich mit
hochgezogenen Augenbrauen an. "Wie das möglich ist? Der Beweis sitzt vor
dir!"


"Ja,
aber..." Ich schüttelte meinen Kopf. Ich wusste dass dies möglich war,
aber der Gedanke war so ... komisch!


In dem Moment war
Antonio, der mein Essen brachte, eine willkommene Ablenkung. "Well done,
Madmorseille!", betonte er, als er das duftende Fleisch vor mir
hinstellte.


"Danke."


Das Steak roch
köstlich und ich nahm den Duft mit geschlossenen Augen in mir auf. Seit einem
Jahr Abstinenz, wusste ich gutes Essen wirklich zu schätzen. Lucien schenkte
uns Wein nach, während ich mein Besteck zur Hand nahm und mir ein Stück Fleisch
in den Mund schob. Es war so zart, dass es auf der Zunge zerging. "Mmh,…",
murmelte ich mehr zu mir selbst.


Ich spülte mit etwas
Wein nach. Lucien lehnte in seinem Sessel, sein Weinglas in der Hand und
beobachtete jede meiner Bewegungen.


In den letzten Tagen
hatte ich mich daran gewöhnt, neben jemandem zu sitzen und doch alleine zu
essen. Doch es war etwas anderes, wenn es Lucien war, der mich nun interessiert
ansah.


"Was ist?",
fragte ich, während ich einen weiteren Bissen nahm und zusah, wie er jede
Bewegung von mir zu analysieren schien.


"Es schmeckt
dir.", stellte er fest.


"Ja. Sollte es
nicht?"


"Doch, es ist
schön zu sehen wie etwas so einfaches, dir eine Freude bereitet. Und ich habe
dich noch nie Essen gesehen." Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


Ich wollte gerade
sagen, dass auch ich ihn noch nie beim Essen gesehen hatte, als ein unschönes
Bild aus meiner Vergangenheit meine Worte Lügen strafte.


Ich hatte Lucien
einst gesehen, wie er von einer anderen Frau getrunken hatte. In einem Lokal,
in einem abgemoderten Flur. Ich sah, wie er an ihrem Hals saugte, ihr Blut in
sich aufnahm, während nicht nur sein Trinken ihr aufreizende, erotische Gefühle
schenkte, sondern auch seine Männlichkeit, die er in ihr vergrub, immer und
immer wieder.


Ich schluckte schwer,
ermahnte mich, dass dies Vergangenheit war, verdrängte den Schmerz, wich seinem
Blick aus und steckte stattdessen einen neuen Happen in den Mund, der mir nun
zäh wie Kaugummi schien.


"Hab ich etwas
falsches gesagt?", fragte er vorsichtig. Ich hätte mir denken können, dass
ihm nichts entging.


Ich schüttelte den
Kopf und nahm noch einen Schluck Wein.


Gerade als er
nachfragen wollte, ging die Tür auf und Chassy trat ein. "Ich hoffe es ist
alles zu eurer Zufriedenheit." Sie bedachte mich eines kühlen jedoch nicht
unfreundlichen Blickes und wandte sich dann an Lucien. "Kann ich dir etwas
anbieten, Lucien?" So wie sie es sagte, konnte ich mir denken, was sie ihm
anbieten wollte.


"Nein, heute
nicht. Danke!"


"Jederzeit
gerne.", hauchte sie und ging wieder.


Ich musste die Zähne
zusammenbeißen, um nichts zu erwidern. Ich wollte nicht alles kaputt machen,
nur weil ich meine Eifersucht nicht unter Kontrolle hatte.


Etwas energischer
als nötig, schnitt ich erneut ein Stück von meinem Steak ab und stellte mir
insgeheim vor, dass es Chassy war, die ich mit dem Messer bearbeitete.


Plötzlich legte sich
Luciens Hand über meine und ließ mich inne halten.


"Das Steak hat
dir nichts getan.", sagte er leise.


Ich schnaubte und
biss mir nun in die Wange, um meinen Mund zu halten.


"Was ist, Mia?"


"Nichts!",
brachte ich hervor, doch er gab sich nicht geschlagen.


"Wie nichts
siehst du nicht aus. Du machst den Eindruck, als würdest du am liebsten
jemanden niederstechen, mit einem Steakmesser!"


Der Gedanke war mir
gekommen. Instinktiv legte ich das Messer zur Seite. Stattdessen nahm ich meine
Serviette von meinem Schoss und tupfte mir die Mundwinkel ab, bevor ich sie
unter dem Tisch zusammenknüllte.


"Ich dachte wir
wollten ehrlich zueinander sein.", sagte Lucien sanft und suchte nach
einer Antwort in meinem Gesicht.


"Hattest du etwas
mit dieser netten Dame?" Die nette Dame klang aus meinem Mund wie
blödes Weibsstück.


"Bist du
eifersüchtig?", fragte er nun etwas überrascht.


"Das ist keine
Antwort!", zischte ich und rang um Beherrschung.


"Mia, wie du
mittlerweile weißt, bin ich ziemlich alt. Es gab viele Frauen in meinem Leben
und ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, Chassy gehöre nicht dazu."


Seine Worte
verursachten einen Stich in meiner Brust. Ich wusste, verdammt noch mal, dass
er mehr Frauen hatte als ich mir vorstellen konnte. Alles sprach dafür. Sein
Alter, sein gutes Aussehen, sein Status als König und die Tatsache, dass er ein
Schwarzer Krieger war, die alle ausgeprägte sexuelle Instinkte hatten. Aber
sich etwas zu denken, oder es aus seinem Mund zu hören, war etwas ganz anderes.


Ich atmete tief
durch und bemühte mich, mich zu beruhigen. Ernsthaft! Mein Verhalten war
absolut kindisch, das wusste ich. Doch dieses Wissen änderte nichts daran, dass
es in mir brodelte.


"Ich komm damit
klar."


Zum Glück trat in
diesem Moment Antonio ein und erkundigte sich, ob wir noch etwas möchten.


Lucien verneinte und
teilte ihm mit, dass wir gehen.


Er half mir in
meinen Mantel und ich achtete darauf, nicht daran zu denken, wie oft er dies
schon mit anderen Frauen gemacht hatte. Aber das mit dem Nicht-an-Etwas-denken,
war so eine Sache.


Ich wünschte nur,
bald hier raus zu kommen und hoffte, dass etwas kalte Luft meine Gedanken
wieder zurechtrücken würde.


Zu meinem Leidwesen,
stand Chassy in dem Empfangsraum, vor der rettenden Ausgangstür. Irgendwie
schaffte ich es, sie nicht anzusehen und auch nicht zu schlagen. Meine Hände
waren zu Fäusten geballt in meiner Manteltasche.


Lucien hielt die
Verabschiedung kurz und verhinderte auch ein Küsschen links und rechts indem er
ihr demonstrativ seine Hand zum Abschied hinhielt. Es schien ihn nicht zu
stören, dass sie dabei eine Schnute zog und ihr die Enttäuschung ins Gesicht
geschrieben stand. Ich meinerseits, verspürte so etwas wie Freude, als er mir
die Tür aufhielt und wir ins Freie traten.


"Möchtest du
noch einen Spaziergang machen?" Zu jeder anderen Zeit, hätte ich mich über
einen Spaziergang mit Lucien gefreut, doch in mir tobte ein Sturm. Dennoch
brachte ich ein Lächeln zustande und nickte.


Er bot mir seine
Hand an, die ich geflissentlich übersah. "Wo wollen wir hin?", fragte
ich und versuchte eine möglichst unbekümmerte Miene zu machen.


Er deutete auf die
gegenüberliegende Straßenseite. "Richtung Park."


Der Park war zu so
später Stunde menschenleer. Der Mond erhellte unseren Weg durch die
verschlungen Pfade der Grünfläche. Ich war in meinen Gedanken versunken und
kämpfte innerlich mit meinem Gewissen. Verzweifelt versuchte ich mich davon zu
Überzeugen, dass ich keinen Grund hatte, Eifersüchtig zu sein. Dass es keinen
Grund gab!


Plötzlich packte Lucien
meinen Arm und drehte mich zu sich um. "Wovor läufst du weg?"


"Ich laufe
nicht weg!", gab ich zurück.


"Warum hechtest
du dann durch den Park, als wäre der Teufel hinter dir her?"


Erst jetzt wurde mir
bewusst, dass er Recht hatte. Wir wollten spazieren gehen und ich rannte als
hätte ich ein Ziel vor Augen.


"Das wollte ich
nicht.", sagte ich wahrheitsgemäß.


Er betrachtete mein
Gesicht eine Weile und ich musste seinem Blick ausweichen. Als er dann seine
Hand hob und mir über die Wange streichen wollte, zuckte ich automatisch
zurück.


"Was ist los,
Mia? Ich dachte dieses Ausweichen hätten wir hinter uns gelassen." Seine
Stimme war weich und fürsorglich. Ich spürte seine Bedenken in meinem Inneren,
und seine Sorge.


"Es ist nichts
Lucien."


"Mia, wir
wollten ehrlich sein. Wenn wir uns immer belügen, dann führt das zu nichts. Du
kannst mir alles sagen."


"Es ist"
Ich wollte es ihm sagen, brachte es jedoch nicht fertig. "Ich werde damit
klar kommen."


"Mit was wirst
du klarkommen?" Er betrachtete mich und wartete auf eine Antwort.


Ich seufze und nahm
meinen ganzen Mut zusammen. "Mit dem ... Gedanke, dass du mit einer
anderen Frau…" Ich konnte meinen Satz nicht zu Ende sprechen. Ließ ihn
einfach so stehen und hoffte, dass er mich auch so verstand.


Nun strichen seine
Finger sanft über meine Wange bis zu meinem Kinn, wo er meinen Kopf leicht
anhob. "Mia, ich kann die Vergangenheit nicht ändern. Genauso wenig wie
du. Aber ich kann dir versichern, dass mir nie eine Frau etwas bedeutet hat.
Nicht das was du mir bedeutest."


Sein Blick und seine
Gefühle verrieten seine Aufrichtigkeit und nun kam ich mir noch blöder vor als
zuvor.


"Ich weiß.",
flüsterte ich und schloss meine Augen um meine Scham zu verbergen.


"Jeden Tag habe
ich an dich gedacht. Jeden Tag habe ich dich vermisst und mir gewünscht ich
hätte irgendetwas anders gemacht. Etwas, das dein Fortgehen verhindert hätte. Aber
irgendwann musste ich einsehen, dass man das Geschehene nicht ändern kann. Dass
man nur nach vorne blicken kann und seine Energie darauf setzen sollte, was in
der Gegenwart und Zukunft liegt." Sein Daumen strich zart über meine Lippe
und schickte elektrische Impulse durch meinen Körper. "Ich will mit dir in
die Zukunft blicken, Mia. Nur mit dir!"


Ich spürte seinen Atem
auf meinem Gesicht, spürte dass er immer näher kam. Quälend langsam und
vorsichtig. Seine Lippen berührten die meinen wie der Flügelschlag eines
Schmetterlings - weich und flüchtig.


Ein Seufzen trat aus
meiner Kehle. Ich sehnte mich nach ihm, sehnte mich nach seiner Berührung.
Meine Hände gruben sich in den Saum seines Mantels. Ich musste mich irgendwo
festhalten, meine Knie waren bedrohlich nachgiebig. Ein Blick in seine Augen
verriet mir, dass auch er diese Sehnsucht in sich trug. Sie tobte in ihnen wie
ein Sturm über dem Meer. Sein Atem ging schneller und ich hörte sein Blut durch
seine Adern rauschen.


Alles um uns herum
rückte für mich in den Hintergrund. Es gab nur das hier und jetzt. Ich zog ihn
etwas näher und lehnte mich gegen seinen unnachgiebigen Körper. Wieder senkte
er langsam seinen Kopf, ohne mich dabei aus seinen Augen zu lassen. Er
bobachtete jede kleinste Veränderung in meinem Gesicht. Als wolle er
sicherstellen, dass ich dies hier auch wollte.


Als sich nun seine
Lippen auf meinen Mund legten, konnte ich es nicht mehr nur geschehen lassen.
Ich musste seinen Kuss erwidern. Es war, als hinge mein Leben davon ab - als
wäre ich eine Verdurstende, die das Wasser brauchte.


Anfangs zart und
vorsichtig, vertiefte er meinen Kuss mit zurückhaltender Leidenschaft. Ich könnte
darin versinken. Hätte das nun bedeutet, dass ich daran ertrinken würde, hätte
ich dennoch nicht aufgehört meinen Durst zu löschen. Seine Hände glitten über
meinen Rücken und zogen meine Hüfte näher zu sich. Sein Körper war hart. Ein
Fels in der Brandung und doch so lebendig wie das Leben selbst.


Ich löste den Kuss
nur um wieder Atem zu holen. Mein Luftholen war stockend und abgehackt. Jeder
Nerv in mir war gespannt und äußerst sensibilisiert. Lucien strich mir die
Haare aus dem Gesicht. Sein Blick war voller Liebe und unausgesprochenen
Versprechen, bevor er mich in die Arme nahm und leise in mein Haar flüsterte:
"Ich vermisse dich so sehr, Mia."


Mir war durchaus
aufgefallen, dass er immer noch von vermissen sprach, er benutzte nicht die
Vergangenheit. Doch nun war der falsche Zeitpunkt um darüber nachzudenken.


Ich weiß nicht wie
lange wir nur da standen und uns fest hielten. Ich könnte ewig so verweilen.
Raum und Zeit schien an Bedeutung zu verlieren. Das Einzige was zählte war
Lucien. Würde immer Lucien sein.


"Du frierst."


"Nein, mir ist
ausgesprochen warm.", erwiderte ich an seiner Brust. Ich spürte eine Wärme
in mir, die ich schon lange nicht mehr vernahm.


"Du zitterst.",
meinte er und wich gerade soweit zurück, um mich ansehen zu können.


"Ist mir egal.",
sagte ich und lehnte mich wieder gegen ihn.


Ein leises Lächeln
war in seinem Brustkorb zu hören. "Sollen wir zurückkehren?"


"Ich will mich
nicht vom Fleck rühren.", gestand ich und meinte jedes Wort ernst.


Wieder dieses
Schnurren in seinem Inneren. "Das musst du gar nicht.", sagte er
leise und küsste mein Ohr, bevor er mir einen Kuss auf die Wange gab und sich
bis zu meinem Mund weiterküsste. 


Sofort wurde die
Hitze in mir heftiger und der Boden unter meinen Füßen schien sich aufzulösen.
Die Schwerelosigkeit, gekoppelt mit seinen sehnsüchtigen Küssen, ließ ein
flaues Gefühl in meiner Magengegend entstehen.


"Es gibt da
eine angenehme Möglichkeit zu Reisen.", flüsterte er zwischen zwei Küssen,
die mir die Luft raubten.


Ich schüttelte den
Kopf. "Ich hasse es zu teleportieren. Da wird mir immer schlecht."


"Ist das so?"
Wieder trafen seine weichen sündigen Lippen auf die meinen und hinterließen ein
Kribbeln.


"Das weißt du
doch.", murmelte ich und erinnerte mich an das eine Mal, wo ich ihm vor
die Füße gekotzt hatte. Das war es nicht wert, wiederholt zu werden.


"Ich habe noch
etwas für dich.", meinte er aus heiterem Himmel und lehnte sich ein Stück
zurück.


Ich öffnete meine
Augen und sah ihn verwundert an. "Was?", fragte ich neugierig.


Er löste sich aus
meiner Umarmung und da blickte ich mich das erste Mal um. Ich schwankte leicht,
weil ich nicht darauf vorbereitet war, nicht mehr den Park um mich herum
vorzufinden.


Lucien hatte ein
spöttisches Lächeln auf dem Gesicht, als er zu dem Klavier ging, auf dem er
früher am Abend gespielt hatte.


"Du hast mich
ausgetrickst!", schimpfte ich.


"Nein. Hab ich
nicht."


"Ich hab gesagt,
dass ich teleportieren nicht mag."


"Erst nachdem
wir schon hier waren!", konterte er.


Ich sah ihn aus
zusammengekniffenen Augen an. "Ist nicht wahr."


"Ich würde dich
niemals belügen.", sagte er offen. "Außerdem hast du es gar nicht
bemerkt!"


"Ich war
abgelenkt.", murmelte ich mehr zu mir.


"Das nehme ich
als Kompliment!" Ein Lächeln erhellte seine Augen, als er ein Bündel aus
samtenem Stoff, das auf dem Klavier lag, in meine Richtung schob.


"Was ist das?"


"Eine
Überraschung."


Ich zog das
gefaltete Tuch näher an mich heran und begann es auf den Seiten aufzuschlagen,
während ich ihm einen skeptischen Blick zuwarf.


Als ich die letzte
Ecke zurückgeschlagen hatte und der Inhalt vor mir lag, trat ich einen Schritt
zurück, bevor ich geistesabwesend: "Ich dachte sie wären verloren!",
flüsterte.


Als könne ich erst
glauben, was ich sah, wenn ich es auch fühlte, streckte ich die Hand aus und
ließ meine Finger über die schwarze Klinger meiner Dolche streichen. Sie waren
einst ein Geschenk von Darien, dem Oberhaupt der Wächter, kurz bevor ich nach
London ging, um diejenigen zu suchen die mich entführt hatten. Kurz bevor ich
schwor, Rache zu nehmen.


Erneut strichen
meine Finger über die Klingen, in denen in geschwungener Schrift, Mut, Glaube,
Selbstkontrolle, eingraviert war. Es war mein Mantra, meine stärkenden Worte
bei meiner Meditation.


Ich blickte zu
Lucien, der sich bis jetzt noch nicht bewegt hatte. "Wie?"


"Max hat sie
geholt, als er sah, dass du verletzt warst und von uns weggebracht wurdest.",
erklärte er.


Meine Gedanken waren
bei dem Gegenstand, der mit meinen Dolchen zusammen in der Schublade neben
meinem Bett gelegen hatte. "Hat er auch..."


"Den hier
gefunden?", beendete er meinen Satz und streckte mir seine geöffnete Faust
entgegen.


Tränen bildeten sich
in meinen Augen, als ich den Anhänger in Form eines Halbmondes in Luciens Hand
sah.


"Ich wollte
ihn…" Meine Stimme brach, während Lucien die Kette um meinen Hals legte. Der
Stein wurde sofort warm, als er meine Haut berührte.


"Ich weiß, dass
du gut auf ihn aufgepasst hast. Genauso wie ich auf deinen." Er löste
einen Knopf seines Hemdes und zog den Diamanten in Form einer Träne hervor. Die
Kette, die ich ihm hinterlassen hatte, zusammen mit meinem Abschiedsbrief.


"Du hast sie behalten.",
flüsterte ich und eine Träne bahnte sich ihren Weg über meine Wange.


"Natürlich."
Er nahm meine Hand und führte sie zu seiner Brust. "Bitte weine nicht,
Mia. Es gibt keinen Grund zu weinen."


Ich spürte sein
Herz, das heftig gegen meine Handfläche pochte und nickte leicht. "Du hast
recht. Es gibt keinen Grund zu weinen." Ich lehnte meinen Kopf gegen seine
Schulter. "Jetzt nicht mehr."


Luciens Handy
vibrierte in seiner Tasche. Er zog es hervor und nahm den Anruf entgegen, ohne
sich aus meiner Umarmung zu lösen. "Ja!"


"Du solltest
heute vielleicht noch vorbeikommen!" Ich erkannte Zs Stimme am anderen
Ende der Leitung. Er klang besorgt.


Lucien räusperte
sich leise und strich mir übers Haar. Daraufhin fragte Zanuk:"Geht es ihr
gut?"


"Ja, ich glaub
schon."


"Wann kommt sie
nach Hause?", kam es von seinem Gegenüber und ich versteifte mich kurz bei
dieser Frage.


"Wenn sie
bereit dafür ist.", sagte Lucien und gab mir einen sanften Kuss auf die
Schläfe.


"Sag ihr, wir
freuen uns alle, wenn sie wieder bei uns ist. Und ganz besonders Lena."


Mein Herz wurde
schwer bei seinen freundlichen Worten. Und gleichzeitig stieg leichte Panik in
mir hoch. Wann würde ich bereit sein, nach Hause zu kommen? Würde ich
irgendwann stark genug sein, allen gegenüberzutreten?


Lucien drückte mich
merklich fester an sich, als könne er meinen inneren Zwiespalt fühlen. "Ich
komm bald. Ach ja, sag Nicolai, er muss hinter dem Charme Mias Motorrad abholen
und zu Iljas bringen."


"Wart ihr etwa
Essen?", kam es von Z.


Lucien erwiderte
nichts, ein leises Knurren entwich jedoch seiner Kehle.


"Wow. Ich nehm
das mal als ein Ja. Es geschehen also noch Wunder."


"Z, kümmer dich
um deinen Scheiß."


Ein Hüsteln kam
durchs Telefon. "Bevor ich es vergesse, richte Mia schöne Grüße von Logan,
Bruce und Chris aus…"


Abrupt legte Lucien
auf und steckte sein Handy weg.


Ich sah ihn fragend
an.


"Was ist?",
meinte er.


"Das war nicht
nett.", sagte ich.


"Ich war nie
nett!", gab er zurück und machte ein ernstes Gesicht.


"Ach nein?"


"Nein. Ich bin
ein Schwarzer Krieger. Schwarze Krieger sind nicht nett. Sie sind gefährlich
und gefürchtet." Er versuchte eine ernste Miene zu machen und sah mich aus
zusammengekniffenen Augen an.


"Hm, wie
gefährlich?", fragte ich in einer verführerischen Samtstimme und schmiegte
mich an seine Brust, während meine Hände über sein Hemd nach unten strichen.


"Sehr
gefährlich!", beteuerte er und drückte meinen Körper enger an sich.


"Ich will es
genau wissen!", gab ich zurück und streckte mich, um die nackte Haut zu
küssen, dort wo das Hemd nun einen Spalt offen stand. Er schmeckte nach Sünde.
Sein Duft, der für mich immer wie ein Aphrodisiakum war, wurde stärker, hüllte
mich in herbe Gewürze und pure Männlichkeit. 


Wieder küsste ich
seine heiße Brust, die sich nun mühsam hob und senkte. Ich konnte nicht
wiederstehen und ließ meine Zunge über den Rand seines Hemdes gleiten.


Ein kehliges Stöhnen
entwich aus den Tiefen seiner Brust und paarte sich mit Erregung, die heftig in
mir pulsierte. "Wenn du so weiter machst", knurrte er. "dann ist
es mit unserem ´lass es uns langsam angehen` vorbei!"


Ich spürte den Ernst
seiner Worte in meinem Inneren. Spürte seine sich auftürmenden Gefühle, die nun
drohten, von seiner Erregung beherrscht zu werden, die zwangsläufig dazu führen
würde, dass seine eisern auferlegten Fesseln versagten.


Doch während ich in
seine Augen blickte, in denen dunkle Schatten, die seine Iris wie zersprungenes
Glas aussehen ließen, sein Verlangen preisgaben, und ich mir nichts sehnlicher
wünschte, als dass er seinen Empfindungen nachgab, spürte ich auch seine
Zweifel.


Zweifel, die ich
nicht zuordnen konnte, und die mich schließlich einen Schritt zurücktreten
ließen. "Deine Krieger brauchen dich!"


"Ja die Pflicht
ruft.", sagte er tonlos, schien jedoch erleichtert aufzuatmen. "Ich
würde ja gerne noch bleiben, aber..."


"Ich laufe
nicht weg!", flüsterte ich und bereute es gleich darauf wieder.


Sein Griff um meine
Oberarme war fest und unnachgiebig. Sein Verlangen war einer düsteren Sorge
gewichen und in seinen Augen, die starr auf mich gerichtet waren, erkannte ich
die schmerzhafte Vergangenheit.


"Ich laufe
nicht weg!", wiederholte ich, ohne seinen Blick, der warnend und flehend
zugleich schien, auszuweichen.


"Ich nehme dich
beim Wort!" Seine Stimme war leise und seine Worte klangen wie ein
Vertrauensvorschuss. Doch ich vernahm auch die Drohung, die sich dahinter
verbarg, die Angst, die aus seiner Seele sprach.


Wer konnte es ihm
verdenken?


Zu meiner
Überraschung, führte er meine Hand zu seinem Gesicht, nahm meinen Duft in sich
auf, während er hauchzarte Küsse auf meinen Unterarm verteilte. Augenblicklich
kehrte meine Erregung zurück und ließ meinen ganzen Körper kribbeln.


Ein wissender
Ausdruck huschte über sein Gesicht, bevor er seine Lippen ein letztes Mal auf
mein Handgelenk presste, kurz daran saugte, mit seinen Zähnen über meine dünne
Haut schabte - was ein schmerzhaftes Pochen zwischen meinen Beinen hervorrief
-, nur um gleich darauf von mir abzulassen.


Ein leiser Laut des
Protests trat über meine Lippen.


"Das ist nicht
fair!", flüsterte ich mit heiserer Stimme. Ich wusste, dass er mein
Verlangen riechen konnte, strömte es doch aus jeder Pore meines Körpers.


"Niemand hat
behauptet, dass ich fair bin.", gab er zurück.


"Das ist
Folter!"


Ein Lächeln erhellte
seine Züge und ich schmolz fast dahin. "Nein Mia. Es ist ein
Versprechen!" Seine raue, kehlige Stimme, gepaart mit seinem Blick, in
dem, nur für den Bruchteil einer Sekunde, rohe Begierde aufflackerte, ließen
dieses Versprechen zu Bildern in meinen Kopf werden, die weitaus mehr
beinhalteten, als sanfte Küsse.


"Wir sehen uns
morgen.", sagte er noch, bevor er verschwand.


Lange dachte ich
noch über unser Date nach. Und über Lucien. Er war irgendwie ... anders.


Nicht negativ,
sondern ... Ich konnte es nicht beschreiben.


Er hatte diesen
Abend mehr gelächelt, als zu der Zeit, wo ich ihn kennengelernt hatte. War
irgendwie besser gelaunt gewesen. Gut aufgelegt, würde ich es nennen, wenn
dieser Begriff nicht so schwer mit ihm in Verbindung zu bringen wäre.


Er hatte sich
definitiv verändert, zum Positiven. Und dies, zusammen mit der Tatsache, dass
er mich nicht mehr wegstieß, ließ mich zum ersten Mal hoffen.


Richtig hoffen!
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Ich spürte die
dunkle Macht die mich verfolgte, die ihre Klauen nach mir ausstreckte und mich
zu packen versuchte. Ich rannte schneller, so schnell ich konnte. Mein Herz
raste und pumpte viel zu viel Adrenalin durch meine Blutbahn. Vor mir lag kein
Weg, keine Straße, kein Ziel, vor mir war das Nichts. Dunkelheit, die sich wie
Leere anfühlte. Dennoch zwang ich meine Beine dazu schneller zu laufen, weg von
der Macht, die irgendwo hinter mir war, die immer näher kam, an Stärke gewann. 


Panik brannte in
meinen Lungen, die unfähig schienen, noch mehr Sauerstoff aufzunehmen.
Schweißtropfen suchten sich ihren Weg über meine erhitzte Haut. Angst ließ mich
straucheln.


Und dann spürte ich
sie. Die Kälte, die rein gar nichts mit der Außentemperatur zu tun hatte. Sie
tastete nach mir, prüfend, drohend, mächtig. Und da wusste ich es. Egal welche
Richtung ich einschlagen würde, egal wie sehr ich an Tempo zulegen würde, egal
wie sehr ich dagegen ankämpfen würde ... Es gab kein Entkommen. Nicht hier.
Nicht in meinem Traum.


"Du musst
aufwachen, Mia!",
schrie ich mir in Gedanken zu, während meine Beine plötzlich schwer wie Blei,
durch immer dichter werdende Masse wateten.


Doch wie wachte man
auf, aus einem Traum, der einen verfolgte, zu fangen versuchte - der einen
gefangen hielt?


"Du bist
eine Traumwandlerin. Wahrheit und Fiktion liegen bei dir zu eng
beieinander!",
hörte ich Luciens leise Stimme. Es waren längst vergangene Worte. "Du
musstest die Schmerzen nicht nur psychisch ertragen, sondern hast sie auch
körperlich erfahren!"


Schmerz!


Kaum war mir der
Gedanke gekommen, schien er sich in Form meines Dolches zu manifestieren, denn
augenblicklich fühlte ich das vertraute Gewicht in meiner Hand, spürte, wie
sich meine Finger fester um den Griff legten, sah, wie die Spitze der schwarzen
Klinge auf meiner Haut ansetzte. Ein kurzes erleichtertes Lächeln trat in mein
Gesicht, bevor ich die Schneide meines Dolches über meinen Unterarm zog.


Ein unterdrücktes
Aufstöhnen entwich meiner Kehle, als der brennende Schmerz den Nebel meiner
Gedanken durchbrach und meinen Körper erfasste. Schwer atmend sah ich zu, wie
Blut aus einem viel zu langem Schnitt hervorquoll, über meinen zitternden Arm
lief und auf die Bettdecke tropfte.


Doch der Schmerz war
Nebensache, denn ich realisierte, dass ich in meinem Zimmer saß. Ich war
aufgewacht. Gott sei Dank!


Mit bebenden Händen
strich ich über mein Gesicht. Ließ mich nach Vorne sacken und erlaubte mir
durchzuatmen. Meine Haut fühlte sich klamm an. Meine Muskeln schmerzten. Doch
die Kälte - diese beängstigende Macht -, war verschwunden.


Oft schon hatte ich
geträumt. Oft hatten meine Träume sich mehr als nur real angefühlt. Doch so ein
Alptraum hatte mich noch nie heimgesucht.


Was wäre geschehen,
wenn mich dieses Etwas, das hinter mir her war, erreicht hätte? Wenn ich nicht
schnell genug gewesen wäre? Wenn ich nicht aufgewacht wäre? Konnte man in einem
Traum sterben?


Wieder blickte ich
auf die Wunde, die Traum zu Wirklichkeit werden ließ, und ein Schauer zog durch
meinen Körper. Ich wollte es nicht wissen. Wollte nicht darüber nachdenken, wie
nahe Fiktion und Wirklichkeit beisammen lagen.


Ich eilte ins Bad,
hielt meinen Arm unter das laufende Wasser, ignorierte das Brennen und
begutachtete meine Selbstverletzung. In meiner Panik hatte ich viel zu viel
Kraft auf den Dolch ausgeübt. Der Schnitt war zu lang, aber vor allem viel zu
tief. Trotz meiner übermenschlichen Wundheilung, troff noch immer Blut aus der
klaffenden Wunde. Es würde heilen, ohne Frage, doch es würde eine Zeit lang
dauern.


Verflixt und
zugenäht! Wie sollte ich das erklären? Lucien würde sich wieder Sorgen machen.
Jetzt, wo die Wogen gerade dabei waren sich zu glätten, konnte ich das
überhaupt nicht gebrauchen.


Vertuschen! Ja, ich
würde es vertuschen. Aber dazu musste ich die Spuren beseitigen. Schnell
wickelte ich ein Handtuch um die Wunde und eilte ins Schlafzimmer zurück. Gerade
als mein Blick über das Bett schweifte, und ich überlegte, wie ich das blutige
Bettzeug verschwinden lassen sollte, klopfte es an der Tür.


Mist! "Wer da?"


"Ich bin es,
Madame!" John.


Erleichtert stieß
ich Luft aus. Er war ein Mensch und konnte das Blut und meine Aufregung nicht
riechen. "Es ist noch sehr unpassend, John. Ich bin gerade erst
aufgestanden."


"Es tut mir
leid sie zu stören, Madame. Doch da ist Besuch für sie!"


"Besuch?"
Oh Gott bitte lass es nicht Lucien sein. "Von wem?"


"Eine Miss
Lena."


Lena? Freude kam in
mir auf, doch leichte Besorgnis folgte. "Ich komm gleich runter!"


"Sehr wohl!"


Ich wartete bis
Johns Schritte auf der Treppe verklangen und rannte im Eiltempo ins Badezimmer um
meine Wunde mit Seife zu waschen. Diese begann von neuem zu bluten. Verdammt!
Verdammt, verdammt, verdammt!


Ich riss den
Spiegelschrank über dem Waschbecken auf und wühlte in den wenigen Sachen die
dort standen. Nagellackentferner. Heute war mein Glückstag. Ohne zu zögern
schüttete ich mir die stinkende Flüssigkeit über meinen Unterarm. Sofort begann
meine Haut zu brennen und der Acetongeruch bohrte sich mir in die Nase.


Wunderbar! Vom
Blutgeruch war nichts mehr übrig.


Als nächstes kramte
ich in meinem Kasten nach den Seidenstrümpfen die ich so hasste. In einem Vampirhaus
hingen Verbandskästen nicht einfach so an den Wänden. Wozu auch. Ich legte
einen Waschlappen auf die Wunde und wickelte die Strümpfe streng um meinen
Unterarm, zog eine Bluse darüber und schlüpfte in meine Jeans. Dann begann ich
das Bett abzuziehen. Ich würde Kara bitten meine Wäsche zu holen und ihr
erklären… Ja, was würde ich ihr erklären? Verflixt! Vom Zeitmangel getrieben,
stopfte ich die Wäsche in den hintersten Winkel meines Kleiderschrankes.
Darüber würde ich mir später Gedanken machen. Ein Blick auf die Uhr. Fünf
Minuten waren vergangen. Hoffentlich war Lena geduldig und kam nicht auf die
blöde Idee nach mir zu sehen. Eilig warf ich einen Blick ins Bad, kein Blut
mehr, dann einen Blick ins Schlafzimmer, wo er an meinem blutigen
Pyjamaoberteil hängen blieb. Zu schnell bückte ich mich, schwankte, hielt mich
gerade noch an der Kommode fest, sah, wie die Vase ins Kippen geriet und schließlich
zu Boden fiel. Prompt klopfte es an der Tür. Auch das noch!


"Madame?",
ertönte Johns Stimme.


Ich riss die oberste
Schublade auf und schmiss den Pyjama hinein. "Ja, John."


"Ist bei ihnen
alles in Ordnung?"


"Nein. Nichts
ist in Ordnung!", murmelte ich und öffnete die Tür. "Ich habe eine
Vase zerbrochen. Es tut mir leid."


John lugte an mir
vorbei ins Zimmer. "Das macht doch nichts. Ich werde das gleich sauber
machen."


Mit einem:
"Danke, John.", ging ich die Treppe nach unten.


Lena stand in der
Bibliothek und betrachtete gerade ein Gemälde, das Iljas zeigte, wie er in
einem protzigen Stuhl posierte.


"Lena!",
sagte ich voller Freude.


Sie zögerte kurz, um
dann auf mich zuzustürmen und mich wild zu umarmen.


Lenas Gefühlssturm,
der nun auf mich einströmte, ließ mich kurz nach Luft schnappen. Ich hatte
meine innere Barriere nicht errichtet. Die letzten Tage hier hatten mich anscheinen
unvorsichtig werden lassen. Lucien spürte ich auch ohne meine Gabe, und Iljas
war im Stande, seine Gefühle unter Verschluss zu halten. Doch Lena vermochte
dies nicht.


"Es ist so
schön dich zu sehen!", sagte ich nach einem kurzen Aufatmen und zog sie
fester an mich.


"Du kannst dir
nicht vorstellen welche Sorgen ich mir um dich gemacht habe. Zuerst haben sie
gesagt, du seist einfach verschwunden, dann meinte Lucien, du bist mit Elia
mitgegangen. Dann haben wir nichts mehr von dir gehört und nicht einmal Lucien
konnte dich erreichen. Gabe ist durchgedreht, er ist auf Lucien losgegangen.
Rosa hatte fast einen Herzinfarkt. Und die übrigen sind die Wände hochgelaufen.
Dann, ein Jahr später, hat Lucien beschlossen Elia und dir einen Besuch
abzustatten. Wegen des Festes. Und dann, oh Gott, wärst du fast
gestorben..." Sie holte Atem und schniefte. Tränen liefen über ihr
Gesicht. "Dann hat er dich rausgeholt und wir dachten er bringt dich endlich
nach Hause. Doch du bist nicht gekommen…" Wieder ein Schluchzen. "Er
hat gesagt, dass du hier bei Iljas bist, und dass es dir gut geht, aber er
wollte nichts erzählen. Er wollte uns nicht sagen, was du das Jahr gemacht
hast, wie es dir wirklich geht, warum du nicht nach Hause kommst…" Wieder
brach ihre Stimme.


Lena nahm nie ein
Blatt vor den Mund! Und jetzt würde sie auch nicht damit anfangen, wie ich
bemerkte. Sie schaffte es, all das zu Wort zu bringen, was sich alle anderen nur
dachten. Dafür schätzte ich diese Frau, für ihre Ehrlichkeit, aber das änderte
nichts daran, dass mein Herz schwer wurde und sie mich daran erinnert hatte,
wie vielen Leuten ich Leid zugefügt hatte.


Ich zog sie wieder
in meine Arme und drückte sie fest an mich. Nun schluchzte sie noch mehr und
auch mir liefen stumme Tränen über die Wange.


Nach etlichen
Minuten Stillschweigen und Tränenvergießen, löste ich mich von ihr und führte
sie zu der Sofagruppe vor dem Kamin. Sie ließ sich in die Kissen fallen und zog
ihre Beine an.


Lena sah aus wie ein
Unschuldsengel. Sie hatte lange goldblonde Locken, eine unbeschreiblich helle
Haut und war die Zierlichkeit in Person. Nun, da sie sich zusammenkauerte,
wirkte sie noch dazu sehr verletzlich.


Ich holte das
Tablett mit Gläsern und Whisky, das Iljas seit meinem Eintreffen hier deponiert
hatte. "Möchtest du auch einen Schluck?"


Sie schüttelte den
Kopf. "Ich hoff du bist nicht sauer, weil ich gekommen bin." Ihre
Stimme war noch zittrig vom Weinen.


"Niemals! Ich
freu mich wahnsinnig, dass du hier bist!", sagte ich nachdrücklich.


"Ich hab mit
Iljas telefoniert und er meinte, es wäre kein Problem wenn ich bei dir
vorbeischaue. Lucien weiß nicht, dass ich hier bin…" Sie machte ein
unschuldiges Gesicht. "Er meinte, du wärst noch nicht bereit für die …Vergangenheit!
Und ich solle mich gedulden! Aber ich habe mich ein ganzes Jahr geduldet! Und
Geduld war noch nie meine Stärke." Ihre Worte waren sicherlich nicht
anklagend gemeint, doch ich konnte den Kummer und den Zorn der Unwissenheit
darin hören.


Ich seufzte tief und
leerte das Whisky Glas, um gleich darauf erneut einzuschenken. "Lena, ich
habe die Vergangenheit hinter mir. Was mir mehr Sorgen macht ist die Zukunft.",
gab ich leise zu und nahm ihr gegenüber Platz.


"Ich weiß, es
ist vielleicht schwer für dich, aber ich muss dich das jetzt einfach fragen…"
Sie lehnte sich etwas vor und sah mir tief in die Augen. "Warum bist du abgehauen?"


"Ich bin nicht
abgehauen!", verteidigte ich mich. Ihr Blick verriet, dass sie mir
Wiedersprechen wollte und mir kein Wort glaubte.


Ich leerte mein
zweites Glas und seufzte innerlich, da ich nicht daran erinnerte werden wollte.
Doch ich schuldete ihr eine Antwort. Ich schuldete jedem eine Antwort.


"Ich weiß nicht
was oder wie viel du weißt, aber ich erzähl dir einfach mal meinen Teil."
Sie nickte nur kurz und wartete. "Am zweiten Tag in Seattle, hat Lucien
sich mit Elia getroffen, da dieser mich als sein Eigentum forderte. Nicolai
hatte mir erzählt, dass Lucien Elia zu einem Raschka aufgefordert hat, um dies
zu verhindern. Am nächsten Tag habe ich geträumt. Es war einer meiner realsten
Träume. Ich habe Luciens Tod gesehen! Ich hatte schon zuvor Träume von Lucien,
die alle wahr wurden." Ein Schauer überlief meinen Körper bei dieser
schrecklichen Erinnerung. "Ich habe ihm davon erzählt und ihn gebeten
nicht zu kämpfen. Doch er wollte nicht auf mich hören. Ich dachte, die einzige
Möglichkeit, den Traum zu ändern und somit Luciens Tod zu verhindern, wäre, dass
ich freiwillig mit Elia mitgehe." Ich blickte beschämt zu Lena, die still
auf der Couch saß. "Ich dachte, indem ich mit Elia gehe, wäre Lucien
sicher. Ich hätte es nicht ertragen, wenn er wegen mir gestorben wäre.
Verstehst du das?" Ich sah sie hoffnungsvoll an.


"Du bist
gegangen um ihn zu schützen?", fragte sie völlig irritiert.


"Ja."


"Elia hätte
keine Chance gehabt! Nicht gegen Lucien!"


Ich seufzte. "Das
hat Iljas auch gesagt. Kam nur ein Jahr zu spät."


"Irgendwie
erleichtert mich das.", waren ihre nächsten Worte, die mich verwirrten.


"Wie bitte?"


"Mia, wir
dachten alle du seist wegen Lucien abgehauen. Nicht um ihn zu schützen, sondern
weil du … weg wolltest!" Ich konnte sie nur anstarren. Ich fand keine
Worte. "Nicolai hat erzählt, dass du ihn gesehen hast, wie er wirklich
ist. Voll transformiert! Und, dass er dich fast erwürgt hätte."


Bei ihren harten
Worten wurde mir die Brust eng. Ja, ich hatte Lucien gesehen, das Tier in ihm.
Und ja, er hatte mich gewürgt. Aber dass alle dachten, dass ich deswegen gegangen
sei, das schockierte mich. "Lena, du und ich, wir sehen Lucien ständig,
wie er wirklich ist. Und ja, ich habe ihn voll transformiert gesehen. Aber das
ist nicht er! Er ist der Mann der sich gegen diese Seite, die er in sich birgt,
auflehnt und sie zu beherrschen versucht. Und als er mich gewürgt hat, war es
nur ein kurzer Moment indem er nicht wusste wer er war, noch wer ich war. Es
war nicht seine Absicht."


Lena sah mich
entschuldigend an. "Ich wollte nicht schlecht über Lucien reden, Mia. Ich
kenne ihn und weiß, dass er im Grunde ein guter, aufrichtiger Mann ist. Und
doch kann er sehr unberechenbar und gefährlich sein. Und es hätte niemanden
gewundert, wenn du nach so einem Vorfall gegangen wärst! Nicht einmal ihn
selbst! Nicolai sagte, dein Hals wäre so blau wie eine Pflaume gewesen. Sogar
die Krieger halten sich von Lucien fern, wenn er so in Rage ist."


"Oh mein Gott,
hat er etwa auch geglaubt, dass ich ihn deshalb verlassen habe?"


"Ich glaub, ja.
Er war nicht recht gesprächig was dieses Thema anbelangt. Aber ein Mal hat er
gesagt, dass er es verstehen würde. Er hat nur nicht verstanden, warum du mit
Elia gegangen bist, wo er dich doch zum Orden bringen wollte."


"Um alle zu
schützen.", flüsterte ich.


Sie nickte, wenn
auch ohne jegliche Verständnis in ihrem Gesicht. "Ja. Lucien erwähnte
einen Brief, in dem du etwas über eine Prophezeiung geschrieben hättest. Er
nannte es eine billige Entschuldigung!"


Ich ließ meinen Kopf
auf meine Hände sinken und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Seine ständige
Frage nach dem Warum, machte nun einen Sinn.


Lena kam zu mir und
legte mir einen Arm auf die Schulter. "Mia, das ist lange her und Lucien
war wahrlich nicht er selbst. Er war am Boden zerstört, auch wenn er dies nicht
zugeben würde."


"Aber warum hat
er nach mir gesucht, wenn er dachte ich hätte ihn verlassen?"


"Ich glaube
tief im Herzen wusste er, warum du gegangen bist. Er wusste, was du für ihn
empfindest. Und er wusste auch, was er für dich empfindet, auch wenn er das
erst akzeptieren musste. Lucien war nie ein Mann der Gefühle, Mia. Nie hat ihm
jemand etwas bedeutet, doch dann kamst du und hast ihm gezeigt was Liebe
ist."


"Lucien kennt
keine Liebe, Lena.", flüsterte ich und wiederholte seine eigenen Worte,
die er einen Tag vor meinem Verschwinden zu mir gesagt hatte.


"Ach
nein?", sagte sie herausfordernd. "Circa ein halbes Jahr nachdem du
weg warst, hat er zu mir gesagt: Siehst du Lena, das ist der Grund warum man
nicht fühlen sollte. Wenn dir ein Mal wer den Himmel gezeigt hat, dann kommt
dir alles andere wie die Hölle vor!" Ihr Griff um meine Schulter wurde
fester. "Damit hat er dich gemeint, Mia. Du hast ihm den Himmel gezeigt!"


"Und ihn dann
in der Hölle alleine gelassen!", flüsterte ich geistesabwesend.


"Liebst du ihn?"


"Mehr als mein
Leben!"


"Du kannst es erneut.
Schenk ihm den Himmel, Mia. Zeig ihm, wie viel er dir bedeutet. Du kannst das
was geschehen ist nicht rückgängig machen, aber du hast die Macht ihn in eine
bessere Zukunft zu führen. Du bist die Einzige, die ihm zeigen kann, was Liebe
ist!"


Ich nahm sie in den
Arm und drückte sie fest an mich. Sie hatte das gesagt, was mir gefehlt hatte.
Sie hat mir die Hoffnung gegeben. Eine Hoffnung auf eine bessere Zukunft, weil
ich die Macht hatte, über meine Zukunft zu entscheiden.


"Danke Lena!",
sagte ich in ihr Haar und hoffte innständig, dass ich diesmal die richtigen
Entscheidungen treffen würde.


"Ich habe dich
vermisst, Mia. Wir vermissen dich alle!"


Meine Fähigkeit
verriet mir, dass sie die Wahrheit sprach. Lena war stets aufrichtig und
ehrlich. Ich lehnte mich etwas zurück und betrachtete sie aufmerksam. "Sind
sie böse auf mich?"


"Nein, nicht
böse. Anfangs vielleicht etwas wütend und enttäuscht. Aber meistens waren alle
nur besorgt. Aeron hat sich schlimme Vorwürfe gemacht, da er im Haus war, als
du verschwunden bist."


"Was ist mit
Gabe?" Der Name blieb mir fast im Halse stecken. Ich hatte meinen Männern
den Auftrag gegeben, in unser Haus in London zurückzukehren, bevor ich mit
Lucien, Aeron und Nicolai nach Seattle aufgebrochen bin. Ich hatte ihnen
gesagt, dass ich bald nachkommen würde, wenn wir in Seattle alle
Nachforschungen erledigt hätten. Wie musste es für sie gewesen sein, als sie
merkten, dass ich nicht wiederkomme.


Lenas Gesicht nahm
einen bitteren Ausdruck an. "Er hat sich mit Lucien angelegt!" Das
hatte sie zuvor schon erwähnt. Aber nun machten mir ihre Worte Angst. Gabe war
ein guter Krieger, aber sich mit Lucien anzulegen war eine Dummheit.


"Was ist
passiert?"


"Er hat Lucien
vorgeworfen nicht fähig zu sein, auf dich aufzupassen. Lucien hat ihn gewarnt,
er hat ihm gesagt, dass er nicht in der Stimmung sei, mit ihm zu diskutieren,
und, dass er besser seine Zunge hüten sollte. Doch Gabe war zu aufgewühlt um
klar zu denken." Ihre Stimme wurde leiser. "Er hat ihn angegriffen!"


Mir blieb das Herz
stehen. Gabe und Lucien waren zuvor schon nicht gut aufeinander zu sprechen
gewesen. Gabe liebte mich und daraus machte er auch keinen Hehl. Auch ich liebte
diesen Mann. Aber ich liebte ihn so wie eine Schwester ihren Bruder liebt und
nicht wie Frau und Mann.


Lena nestelte nervös
an ihrem Armband. "Lucien hat sich sozusagen nur verteidigt. Sie haben gekämpft!"


"Oh mein Gott.
Bitte sag mir, dass er unversehrt geblieben ist!" Ich könnte es nicht
ertragen wenn Gabe etwas zugestoßen wäre. Er war mit ein Grund dafür, dass ich
mit Elia gegangen bin. Weg von allen, die mir etwas bedeuteten.


"Lucien hat ihn
am Leben gelassen. Er hat ihm gesagt, dass er wüsste, dass dir etwas an ihm
liegt und er nur deshalb davon absieht, ihm den Kopf abzureißen."


Ein Stein fiel mir
vom Herzen. Doch im selben Moment wurde mir wieder einmal wurde mir klar, was
ich alles angerichtet hatte, indem ich einfach sang und klanglos verschwunden
war. Ich hatte nichts besser gemacht, nur Unheil über mein Leben gestreut.
"Weißt du wo er jetzt ist?"


"Er ist mit den
anderen zum Orden der Wächter zurück. Er ruft mich ein Mal im Monat an und
fragt, ob es schon etwas Neues gibt. Ob du schon von dir hören lassen hast."


Ich sah sie aus
geweiteten Augen an. "Weiß er, dass ich wieder da bin?"


Sie schüttelte den
Kopf. "Nein, er hat sich noch nicht gemeldet."


Ich wusste nicht ob
ich erleichtert über diese Aussage war. Aber darüber wollte ich jetzt nicht
nachdenken. Dieses Thema würde noch früh genug auf mich zukommen.


"Ich habe
ziemlich viel Chaos gestiftet." Ich konnte meine Reue und Scham nicht mehr
verbergen und ließ mich erschöpft in die Kissen fallen.


"Es wäre
gelogen, wenn ich das Gegenteil behaupten würde.", kam es von Lena, die
mir das Whisky Glas in die Hand drückte. "Aber ich kann dir sagen, dass
niemand wirklich auf dich wütend ist. Jetzt wo dich Lucien zurückgebracht hat,
ist jeder nur froh darüber, dass du wohlauf bist und in Sicherheit. Lucien wird
an Elia ein Exempel statuieren und dann wird es niemand mehr wagen dich anzurühren."


Nun sah ich sie
verwirrt an. "Was meinst du mit Exempel statuieren?"


"Er beruft eine
Versammlung ein und wird ihn öffentlich für seine Taten bestrafen."


"Eine
öffentliche Bestrafung?"


"Eher eine
öffentliche Folter! Lucien sagt, dass der Tod für Elia zu gnädig wäre. Er solle
leiden, für das was er dir angetan hat."


Ein Kloß des
Schreckens bildete sich in meiner Kehle. Ja, wahrscheinlich hatte Elia es
verdient, aber eine öffentliche Folter kam mir seltsam grausam vor. "Aber
warum öffentlich foltern?"


"Elia hat
gewusst, dass du Luciens Zeichen trägst! Er hat gewusst, dass du unter seinem
Schutz stehst! Und trotzdem hat er es gewagt, dich zu fordern, und dann auch
noch mit dir abzuhauen. Lucien will allen zeigen, dass dies Folgen hat. Schreckliche
Folgen!"


"Iljas hat mir
erklärt, dass mein Zeichen nicht nur Schutz heißt, sondern, dass der Mond darum
einem Todesurteil gleicht. Aber warum hat Elia es dann überhaupt in Erwägung
gezogen, mich nach vampirischem Recht zu fordern?"


"Weil das
Zeichen bedeutet, dass derjenige, der dir Leid oder Schaden zufügt, der dich verletzt,
sterben wird. Elia hatte dich zu diesem Zeitpunkt noch nicht verletzt. Er hat
nur die Rechtslage ausgenutzt." Sie sah mich anklagend an. "Außerdem
bist du freiwillig mit ihm gegangen!"


Ich wich ihrem Blick
aus und schenkte mir noch ein Glas Whisky ein, das ich in einem Zug leerte.
Wäre Lena nicht dagewesen, hätte ich aus der Flasche getrunken, sie geleert.


Lena sah auf die Uhr
und machte einen besorgten Eindruck. "Ich sollte jetzt gehen. Die in
Seattle wissen nicht das ich hier bin. Ich muss zurück nach London, bevor
jemand Wind davon bekommt. Zum Glück hat Iljas einen ziemlich schnellen
Privatjet."


"Gibt es in
Seattle etwas neues?", fragte ich.


"Keine Ahnung.
Am besten du fragst Lucien selbst."


Ich umarmte sie und
drückte sie fest gegen meine Brust. "Es war schön, dass du da warst!"


"Ja, es tat gut
dich wohlauf zu sehen. Obwohl, du siehst müde aus, Mia."


"Ja, ich sollte
wohl etwas mehr schlafen." Ich schenkte ihr ein zögerliches Lächeln.


"Ja,
vielleicht." Sie musterte mich noch kurz und stand dann auf. Ich folgte
ihr in die Eingangshalle wo John bereits auf sie wartete.


"Wir sehen uns
bald!", sagte ich zu ihrer Überraschung.


"Wirklich?"


"Ja,
versprochen!" Ich hatte eine Entscheidung getroffen und diese würde ich so
schnell als möglich in die Tat umsetzten.


Nun erhellte ein
strahlendes Lächeln ihr Gesicht. Ich drückte ihr noch einen Kuss auf die Stirn
und sah zu, wie sie mit John nach draußen trat.


Nachdem Lena
gegangen war, ging ich zu Kara in die Küche und ließ mir ein Frühstück machen.
Da Kim und die anderen venarjas nun nicht mehr in heller Panik
ausbrachen, wenn ich etwas Unerwartetes tat, beschloss ich kurzerhand, mich an
ihren Tisch zu setzten, was natürlich eine nie da gewesene Ehre
darstellte, wie mir Kim versicherte. Nachdem ich alles aufgegessen hatte,
machte ich mich auf den Weg in den Ballsaal, wo eine Tür ins Freie führte.


Ich brauchte etwas
Zeit, um nachzudenken und frische Luft half mir immer einen klaren Kopf zu
bekommen. Ich saß auf den kalten Marmorstufen, die in einen wunderschön
angelegten Garten führten. Der Mond warf alles in ein silbernes Licht und der
Ausblick war gespenstisch ruhig.


Ich fragte mich
gerade, ob Lucien heute wohl kommen würde und wie ich unser Gespräch, das mir
bevorstand, beginnen sollte, als ich seine Gegenwart spürte.


Mein Gefühl sagte
mir, das er noch etwas entfernt war, doch das Kribbeln in meinem Inneren wurde
stetig stärker. Wie immer begann mein Herz schneller zu schlagen und meine
Sehnsucht nach ihm, die mein ständiger Begleiter war, wuchs zu einer Vorfreude.


Es war ein
unbeschreiblicher Drang in mir, den ich verspürte, seit er mit seinem Blut mein
Leben gerettet hatte. Es war genauso wie es Iljas beschrieben hatte.


Du wirst immer
seine Nähe suchen, dich nach ihm sehnen und das Gefühl haben, ihn zu brauchen.


Kräftige Arme
umschlangen mich von hinten und drückten mich gegen einen harten Körper. "Hey!"
Seine raue, männliche Stimme schickte ein Kribbeln durch meine Brust.


"Hey!",
flüsterte ich und lehnte mich an ihn.


Sein warmer Atem
strich über meine kalte Wange und seine Lippen berührten meine Haut. "Du
frierst.", stellte er fest.


"Jetzt nicht
mehr."


Er setzte sich
hinter mich, öffnete seinen Mantel und hüllte mich damit ein. Ein zufriedenes
Seufzen kam aus seinem Mund, als ich mich enger an seine Brust schmiegte und
seinen Duft in mir aufnahm.


Er vergrub sein
Gesicht in meinen Haaren und tat es mir gleich. "Ich rieche Blut.", kam
es prompt.


"Ja. Ich war
ungeschickt. Habe eine Vase zerbrochen.", sagte ich schnell und hoffte, dass
er es mir abkaufen würde.


"Ist es noch
nicht verheilt?"


"Doch, hab wohl
meine Kleidung beschmutzt."


Er schwieg. Ich
konnte die Sorge und den Zweifel in seinem Inneren spüren und nutzte die Chance
um ihn abzulenken. "Darf ich dir eine Frage stellen?"


Er küsste meinen
Scheitel. "Jede!"


"Du weißt,
warum ich es getan habe?"


Lucien versteifte
sich kurz, und drückte mich dann fester an sich, als wolle er verhindern, dass
ich abhaue, bevor er mit einem leisen, "Ja.", antwortete.


"Sag es.",
forderte ich. "Ich möchte, dass du es aussprichst."


Er seufzte
unmerklich. "Weil du glaubtest, mein Leben retten zu müssen." Seine
Stimme war ein klein wenig tiefer geworden.


"Das war aber
nicht das, was du damals glaubtest, oder?"


Er antwortete nicht
und somit löste ich mich ein wenig und drehte mich zu ihm um. Sein
Gesichtsausdruck war eine harte Mine. Es war wohl die Macht der Gewohnheit,
dass er seine Gefühle durch sein hartes Äußeres verbergen wollte, obwohl ich
sie im inneren spürte. "Lucien bitte!"


"Nein, war es
nicht.", gab er nach einem langen Blick in mein Gesicht zu.


"Was hast du
damals geglaubt?", hakte ich nach.


Er stieß einen
resignierten Seufzer aus. "Mia, wir müssen das nicht besprechen, wir
können die Vergangenheit ruhen lassen."


"Nein, können
wir nicht!", sagte ich, entzog mich seines Griffes und ging nach drinnen.


Seine Gefühle
zerrten an meinem Inneren und machten ein Stillhalten unmöglich. So begann ich
auf und abzugehen, während er in der geöffneten Tür stand, und mich anstarrte.
"Lucien, ich möchte mit dir kommen!" Ich spürte die Hoffnung, die in
ihm wuchs. "Ich möchte eine Zukunft mit dir haben, genauso wie du es mir
gesagt hast. Aber ich kann nicht, solange so viele unausgesprochenen Dinge in
der Luft liegen." Ich dachte an die Momente, in denen er kurz zögerte,
bevor er mich berührte, und an den leisen Zweifel, der stets in ihm war. "Solange
wir nicht reinen Tisch gemacht haben und sich jeder von uns ständig fragt, was
der andere wohl gedacht oder gemacht hat, wird uns die Vergangenheit immer im
Nacken sitzen."


Nun spürte ich den
aufwallenden Aufruhr in ihm, und besagte Unsicherheit, die ich verdammt noch
mal nicht zuordnen konnte. Da war etwas, was ihm zu schaffen machte, und es
nagte an ihm, wie ein hässliches Eitergeschwür.


Nun war ich es, die
stillstand und beobachtete, wie er sich vom Türrahmen abstieß, bevor er begann,
auf und ab zu gehen.


"Ich habe viel
gedacht, zu dieser Zeit.", begann er leise. "Ich war gekränkt und
gedemütigt – schlechte Kombination. Anfangs dachte ich, Elia hätte einen Weg
gefunden dich zu manipulieren. Doch dann musste ich einsehen, dass das
unmöglich war, und dass du tatsächlich freiwillig mit ihm gegangen bist."
Ich spürte den Schmerz in ihm und rieb meine Brust in der die Kälte war. "Schließlich
bin ich zu dem Schluss gekommen, dass du mich verlassen hast, weil du endlich
eingesehen hast, welches … Monster ich bin."


Ich wollte etwas
erwidern, doch er hob die Hand und ich blieb still.


"Immer habe ich
versucht dich von mir fernzuhalten. Ich war es ja auch, der dich wegbringen
wollte." Er stieß einen undefinierbaren Laut aus. "Ich versuchte mir also
einzureden, dass es gut war, so wie es war. Dass du eine Entscheidung getroffen
hast, und ich diese zu akzeptieren hätte. Doch damit konnte ich mich nicht
abfinden." Seine Stimme wurde leiser. Als könnte er damit das
Eingeständnis seiner Schwäche abmildern. "Also habe ich das einzig
Mögliche getan, um zu dir zu gelangen. Ich dachte ich komme damit klar, dich
wiederzusehen. Ich hatte mich auf alles Mögliche vorbereitet und habe mir
geschworen, dass, wenn ich sehe, dass es dir gut geht und du vielleicht sogar
glücklich bist, dann werde ich einen Weg finden, damit zurechtzukommen."
Er schnaubte bei dieser Erinnerung und rieb sich den Nasenrücken, als hätte er
Kopfschmerzen. "Aber als ich dich dort sah, mit ihm, … es hätte mich fast
umgebracht. Ich musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um ruhig zu
bleiben."


"Du hast mich
nicht einmal angesehen.", flüsterte ich bei der Erinnerung als Lucien, der
König, im Ballsaal aufgetaucht ist.


"Ich konnte
nicht! Die Erinnerung stürzte in dem Moment auf mich ein, als wir auf das
Anwesen gekommen sind und ich deine Gegenwart spürte. Hätte ich dich angesehen,
hätte ich für nichts garantieren können. Ich sah wie du gelacht hast, getanzt
und dich mit den Leuten unterhalten hast. Du sahst zufrieden aus. Meinen
Gefühlen tat das nicht gut und die Wut schwelte in mir. Dann kam auch noch der
Tanz und du wurdest als meine Partnerin gezogen. Schlimmer hätte es nicht
kommen können! Dich zu sehen, war eine Sache, aber dich dann auch noch zu
berühren, gab mir den Rest! Doch auch das hab ich hinter mich gebracht, ohne dass
irgendjemand mitbekam, dass wir uns kennen. Ich wollte nicht, dass du in Gefahr
bist. Ich wollte nur sehen, ob es dir gut geht, ob du zurechtkommst und dann
wieder abhauen. Du sahst glücklich aus."


Ich holte Luft. "Du
dachtest ich sei glücklich und wärst einfach so wieder gegangen?" 


"Anscheinend
sind wir beide gute Schauspieler und dieses Talent wäre uns fast zum Verhängnis
geworden!", sagte er trocken. 


"Anscheinend.",
kam es tonlos aus meinem Mund.


"Doch ich
brachte es nicht fertig zu gehen, ohne mit dir geredet zu haben. Also bat ich
Nicolai und Zanuk dies zu ermöglichen. Doch das Gespräch ist nicht so gelaufen
wie ich es mir vorgestellt habe. Hätte mich Nicolai nicht überredet noch zu
bleiben, dann wäre ich an diesem Morgen gegangen."


Schrecken überkam
mich, erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich verdammtes Glück gehabt hatte.
Wäre es anders gelaufen, dann würde ich jetzt noch bei Elia sein und es gäbe
keine Chance zu entkommen.


"Dann hat mir Z
berichtet, was er gesehen hat, als ich ihn zu Elia geschickt habe, um ihm von
dem Anschlag auf mich zu berichten." Nun stieg unbändiger Zorn in ihm auf.
Er hatte die Hände zu Fäusten geballt.


Ich wusste an was er
dachte. Es war der Tag an dem Elia zu viel von mir getrunken hatte. So viel,
dass ich das Bewusstsein verlor.


Der Schmerz der nun
in ihm aufkeimte, ließ mich schwanken. Lucien wollte zu mir eilen und mich
stützen, doch ich hielt ihn mit einer Handbewegung und einem scharfen: "Nein!",
auf.


"Mia, wir
sollten nicht darüber reden. Ich kann meine Gefühle nicht vor dir verbergen.
Bitte, du musst das nicht machen!" Seine Stimme war eine Mischung aus Wut,
Reue und Schuldgefühl.


"Doch, das muss
ich! Wir müssen es!" Ich holte tief Atem und sammelte mich wieder. "Frag
mich! Ich spüre deine Ungewissheit, die dich fast erdrückt! Also frag mich!"


"Mia, bitte…"


"Verdammt noch
mal, Lucien, frag mich!" Ich schrie fast. Seine Gefühle waren so stark, sie
drohten mich zu überwältigen.


"Ich habe mich
gefragt, warum du dich ihm hingegeben hast! Was du für ihn empfindest! Ob du
ihn vielleicht sogar..."


Der Schmerz, der plötzlich
von mir Besitz ergriff, zwang mich in die Knie. Ich wusste nicht, ob es mein
eigener war, oder ob es Luciens Pein war, die mich nun zu Boden sinken ließ.
Bevor ich es kommen sah, war Lucien vor mir und stütze meine Schultern.


"Mia, es tut
mir leid. Ich kann meine Gefühle nicht mehr halten!" Sein Gesicht war
verzehrt, doch ich war es, der die Tränen in die Augen schossen.


"Ich hasse
diesen Mann! Ich verabscheue ihn!", stieß ich hervor. "Der Plan war,
mit ihm zu gehen, den Kampf zu verhindern, und dann abzuhauen. Doch er fand
Sara, meine beste Freundin in Österreich. Mit ihrem Leben, hatte er meines in
der Hand. Deshalb blieb ich. Deshalb habe ich mich ihm hingegeben." Neue
Tränen liefen über meine Wangen. "Mein Blut für ein Menschenleben." Ich
sah ihn an und hoffte einen Hinweis darauf zu finden, dass er mich verstand.
Dass er mir vergeben würde. "Seit dem verachte ich mich selbst, Lucien.
Ich verabscheue meine Tat und meine Schwäche. Ich kann noch immer nicht
verstehen, dass du mich noch willst! Ich fühle mich beschmutzt und befleckt!"


"Mia" Er
nahm mein Gesicht in seine Hände. "ich habe dir gesagt, dass Nichts was du
getan hast, mich davon abhalten könnte, dich zu wollen." Sein Daumen
strich über meine Wange. "Es war nur die Ungewissheit, die mich verrückt
gemacht hat. Mit der Gewissheit, egal wie sie aussieht, komm ich klar!"


Ich spürte seine
Offenheit, die Erleichterung, die seinen Zweifel ablöste und ließ mich von ihm
in die Arme ziehen.


Während der Festtage
hatte ich immer Angst gehabt, dass meine Fassade - die Gleichgültigkeit mit der
ich mich schützte -, nicht Ausdrucksstark genug war, oder sogar zusammenbrechen
könnte, und nun musste ich feststellen, dass sie mir fast zum Verhängnis
geworden wäre.


Lucien wäre
gegangen, wenn Nicolai ihn nicht aufgehalten hätte. Gerade Nicolai!


Sofern ich mich
erinnern kann, hattest du nie etwas für mich übrig, hörte ich mich zu ihm
sagen, also fang nicht jetzt damit an!


Meine Worte in
Gedanken schmeckten bitter. Ich hatte ihm Unrecht getan, und müsste mich bei
nächster Gelegenheit Entschuldigen und noch wichtiger, Bedanken.


Unerwartet hob Lucien
mich hoch und ging mit mir zum Klavier, wo er mich auf die Bank gleiten ließ und
neben mir Platz nahm. Gespannt beobachtete ich, wie er seine Finger lockerte -
sie zur Faust schloss und wieder öffnete -, bevor seine Hände über den Tasten
verharrten, als würde er einen bestimmten Moment abwarten, und schließlich zu
spielen begann.


Die ersten Töne
klangen wie Magie, die den großen Raum erfüllte, und mir eine Gänsehaut auf
meinen Körper zauberte. Es war wundervoll, seine Musik, zu sehen wie seine
langen, eleganten Finger über die Tasten glitten, als wären sie nur für dieses
Werk geschaffen.


Schon als ich ihn
das erste Mal sah, stellte ich fest, dass er nicht die Hände eines Kriegers,
sondern die eines Pianisten besaß.


Und genauso wie
damals, wünschte ich mir, seine Hände würden über meinen Körper gleiten, mit
meinen Nerven spielen und mir Gefühle entlocken, die nur er im Stande war
hervorzurufen.


Allein die
Vorstellung daran reichte aus, um Erregung in mir aufwallen zu lassen, so stark
und mächtig, dass ein leises Stöhnen über meine Lippen trat.


Während ich meine
Schenkel zusammenpresste, um dem Ziehen zwischen meinen Beinen entgegen zu
wirken, verstummte das Klavier mit einem misslungenen Ton. Und als hätte wer
einen Schalter umgelegt, war die Luft plötzlich mit Energie geladen,
geschwängert mit Pheromonen und Luciens Duft - diese männlich-herbe Mischung -,
hüllte mich in unbeschreibliches Verlangen.


"Mia!",
raunte er mit tiefer, kratziger Stimme, bevor er Luft durch die Nase einsog,
kurz den Atem anhielt, und sie begleitetet von einem leisen Knurren wieder
ausstieß. "Wenn du nicht willst, dass du gleich unter mir begraben bist,
dann solltest du jetzt gehen!"


Nie hatte mich seine
derbe Ausdrucksweise verunsichert, und auch jetzt bewirkte sie lediglich, dass
pures Verlangen durch meine Adern schoss und aus jeder einzelnen Pore strömte.
"Auf keinen Fall!"


Meine Worte gingen
in einem Keuchen unter, denn plötzlich fand ich mich rittlings auf seinem Schoß
wieder und starrte in seine dunkler werdenden Augen, während der Druck seines
Beckens, die Härte seiner Erektion, gegen meine Scham drückte und mir ein
Stöhnen aus der Kehle presste.


Und dann, als sich
seine Hand besitzergreifend in meinen Nacken schob, sein Mund sich auf meinen
legte und seine Zunge unnachgiebig meine Lippen teilte, während seine Hüften
die primitivste männliche Geste vollführten, sich immer wieder an mir rieb,
forderte das eine Jahr Enthaltsamkeit ihren Tribut und katapultierte mich - bar
jeder Besinnung -, mit einem Aufschrei über die Klippe.


Blinzelnd sah ich in
sein Gesicht. Realisierte nur nebenbei, dass ich auf etwas weichem lag, während
ich gebannt in seine fast schwarzen Augen blickte, in denen nun unverhohlene
Gier lag. "Wie lange schon, Mia?"


Seine Stimme war das
tiefe Grollen eines männlichen Vampirs, hervorgerufen durch das Erwachen der
Urinstinkte, die nach Sex verlangten, die seine Gesichtszüge markanter
erscheinen ließen und seine Fangzähne zum Vorschein brachten.


"Ein verdammtes
Jahr!", flüsterte ich und sah zu, wie er sich versteifte.


Ich wollte meine
Hand nach ihm ausstrecken, ihn berühren, ihn fühlen, alles an ihm. Doch er
packte meine Handgelenkte und drückte sie neben meinem Körper auf die Matratze.
"Das ist nicht möglich!"


Ich spürte den
Zweifel in ihm. Die Unsicherheit, ob ich ihn belog. Doch ich konnte nicht
darauf eingehen, denn seine Begierde durchflutete mich, schien meine bei weitem
zu übersteigen, trieb diese jedoch noch an, bis beide in ungeahnte Höhen
peitschten und ich glaubte, innerlich zu vergehen.


"Bitte mach,
dass es aufhört, Lucien!", flehte ich mit atemloser Stimme und drückte
mein Becken gegen das seine.


Nach einem
Augenblick, der sich wie eine beschissene Ewigkeit anfühlte, in der ich schon
befürchtete, er würde meiner Bitte nicht nachgehen, spürte ich, wie die Knöpfe
meiner Bluse abrissen, sich klimpernd im Raum verstreuten und schließlich kühle
Luft über meine nackte Brust wehte. 


Keinen Wimpernschlag
später, öffnete er meine Hose und streifte diese über meine Beine, bevor er
sich selbst auszog. Sein Anblick raubte mir den Atem. Er war perfekt. Sein
Körper glich der griechischen Statue eines Gottes. Jede Einzelheit an ihm war
ausgeprägt, wie in einem Lehrbuch für Anatomie. Seine Haut hatte einen zarten
Olivton, von der sich seine Tätowierung stark abhob.


Mein Blick glitt
über die verschnörkelten Linien, die sich von seinem Hals, über seine Brust,
bis zu seinen Lenden zog, und blieb schließlich auf seiner Männlichkeit hängen,
die wie ein Mast in den Himmel ragte, bevor ich in seine dunklen Augen sah, in
denen dieses gewisse Etwas funkelte, das ich in meinem Inneren spürte. Dieses
Etwas, das nach mir verlangte, das mich wissen ließ, dass er mich in Besitz nehmen
wollte, auf eine primitive Art.


Ohne unsere Blicke
zu trennen, positionierte er sich zwischen meinen Beinen, beugte sich über
mich, und verweilte regungslos. Dieser Moment hatte etwas seltsam Intimes an
sich, und mir wurde klar, dass nur dieser Mann allein, meine Sehnsucht und mein
Verlangen, sowohl anfachen, als auch stillen konnte.


Mein Atem ging
schnell und das Ziehen in mir schien mich zu zerreißen, als seine
pflaumenartige Eichel sanft gegen meine Mitte stieß, als würde sie um Einlass
bitten, bevor sie quälend langsam in mich tauchte, nur zwei Finger tief, sich
wieder zurückzog, um von neuem vorzudringen.


Die Penetration ließ
mich Keuchen. Ich hatte vergessen wie groß er war. Mein Atem kam nun stoßweise
und mein Herz raste, während er immer tiefer in mich glitt und mein Fleisch bis
zur Schmerzgrenze dehnte. Ich wusste, dass der Schmerz den ich fühlte, nicht nur
von seinem Eindringen herrührte, sondern vor allem von der Leere in mir, die
nach Erfüllung schrie.


Verzweifelt packten
meine Hände seine Hüften, gruben sich meine Finger in seine Haut. "Lucien,
bitte…" Ich wollte, dass er schneller machte, dass er in mir versank, mich
ausfüllte, bis nichts mehr von der Leere übrig war.


"Ich will dir
nicht wehtun, Mia! Du bist zu eng."


"Du quälst
mich!", stieß ich hervor, und versuchte erneut ihn dazu zu bewegen, tiefer
zu stoßen. Doch wieder zog er sich zurück, obwohl ich sehen und spüren konnte,
wie er um Kontrolle rang. Der Schweiß brach mir aus. Die Gefühle waren dabei
mich zu überwältigen und er nahm sich zurück, kämpfte gegen seine Gier.


Doch ich wollte
nicht, dass er dagegen ankämpfte, ich wollte sie genauso sehr wie er. Ich
spürte sie in meinem Inneren, und konnte nicht mehr unterscheiden, ob diese
intensiven Gefühle von ihm kamen oder meine eigenen waren.


Und plötzlich nahm diese
urtümliche Gier von mir Besitz und beförderte die Vampirin in mir an die
Oberfläche. Ich wollte ihn in mir haben, ihn ganz aufnehmen und konnte seine
Zurückhaltung nicht mehr ertragen.


Ohne zu realisieren
was ich tat, umschlang ich Luciens Hüften, packte seine Schulter und drehte ihn
auf den Rücken, um mich mit einer einzigen Bewegung, auf seinen harten Schaft
niederzulassen und ihn bis zum Anschlag in mir zu begraben.


Luciens Brüllen
hallte in meinen Ohren, währen mein Orgasmus mich wie eine Flutwelle überrollte
und meinen Körper erbeben ließ. Doch es war unmöglich aufzuhören. Weiter hob
und senkte ich meinen Körper und rieb mich an seiner riesigen Erektion, während
meine Instinkte zum Leben erwacht waren. Meine Sicht und mein Geruchsinn waren geschärft.
Mein Zahnfleisch pochte und meine Eckzähne begannen sich auszufahren.


Sein Duft war nun
unbeschreiblich anziehend. Ich konnte seine männliche Note riechen und sie war
wie ein Aphrodisiakum, das mir den Verstand raubte. Nun konnte ich auch das
Blut hören, das sein schnelles Herz mit rasender Geschwindigkeit durch seinen
Körper pumpte. Mein Blick fiel auf seinen Hals, wo die verlockende Ader nur für
mich zu pochen schien. Ich konnte sein Blut schon fast schmecken, und es lockte
mich wie der Gesang einer Sirene.


Meine Kehle wurde
trocken und mein Herzschlag passte sich dem seinen an. Als wären wir eins.
Meine Bewegungen waren langsamer geworden, doch nun drängten seine Hüften gegen
die meinen und sein Rhythmus brachte mich um den Verstand.


Sein Hals, wo sein
Blut so verlockend nur auf mich zu warten schien, kam immer näher. Die
Blutgier, die ich nun spürte, hatte nichts mit Durst zu tun. Es war ein
Verlangen, das mich bei den Eingeweiden gepackt hatte und gestillt werden
wollte, von ihm. Nur von ihm!


Ich bräuchte mich
nur noch ein Stück weiter vorzubeugen und meine Zähne in seinen Hals zu
schlagen. Dort war es begraben, die süße Versuchung.


Erschrocken über
meine Gedanken - mein Verlangen -, wich ich zurück. Doch Lucien packte mich an
den Oberarmen. "Mia, ich weiß was du willst! Nimm es dir!"


Es war keine Bitte,
nein, es war ein Befehl, den ich nur allzugerne befolgt hätte. Denn alles in
mir schrie nach dem, was er mir geben wollte. Alles in mir verlangte danach!


Er zog mich näher
und umfasste meinen Kopf mit seinen Händen. "Du musst nicht dagegen
ankämpfen. Hörst du mich. Ich will es! Es gehört dir! Bitte nimm mich!" Seine
Worte waren leise, doch sie dröhnten in meinem Kopf, als hätte er sie mit einem
Vorschlaghammer dort eingemeißelt. Meine Sinne waren zum zerreißen gespannt und
die Blutgier nagte an mir, hatte mich mit ihren spitzen Krallen gebackt und
drängte mich zu etwas, was ich zwar wollte, aber nicht so. Nicht so vehement.
Nicht so fordernd. Nicht so unausweichlich.


War es das, wogegen
er ankämpfte? Jedes Mal, wenn er mit mir zusammen war? War es diese Gier, gegen
die er seine ganze Selbstkontrolle aufbringen musste, um zu verhindern, dass er
seine Zähne in mich schlug? War dies der Grund, warum er mich immer auf Abstand
gehalten hatte? Warum er meine Nähe einst als unerträglich bezeichnet hatte?


Er zog mich noch
näher und meine Lippen berührten schon fast seinen Hals. "Trink von mir,
me sijala, me solflacas´feea!", flüsterte er. Ich spürte seine
Aufrichtigkeit und den Wunsch in ihm, mir das zu geben, was ich wollte.


Und ich konnte nicht
mehr wiederstehen. Es war zu stark, zu mächtig. Meine Zunge strich über seine
Ader und entlockte ihm ein Stöhnen. Und dieser kleine Laut war es schließlich,
der mich dazu zwang, mein Fänge blitzschnell in sein Fleisch zu schlagen. Sein
Körper unter mir bäumte sich auf und hob mich ein Stück an. Es war jedoch nicht
Schmerz, der ihn durchfuhr. Es war ein Verlangen, wie er es noch nie erlebt
hatte. Wie er es nicht für möglich gehalten hatte.


Der erste Schluck
schien mir die Sinne zu rauben. Ich hatte sein Blut bereits geschmeckt, ich
wusste, dass es köstlich war, aber nichts hätte mich auf das was nun folgte
vorbereiten können.


Es war wie süßes
Gold, wie der Saft des Lebens. Es bahnte sich einen Weg durch meinen Körper und
setzte mich in Flammen. Der nächste Orgasmus überkam mich so plötzlich, dass
ich winselte vor Erregung. Während ich weitersaugte, stieß Lucien immer wieder
in mich. Sein Tempo nahm zu und seine Stöße waren schon fast brutal. Er hatte
mich an den Hüften gepackt, damit ich nicht von seinem Hals gerissen wurde, an
dem ich noch immer trank.


Ich spürte wie er in
mir anschwoll, wie er noch dicker wurde und mich erneut dehnte. Ich wusste, dass
er kurz davor stand, seinen eigenen Höhepunkt zu erreichen, und saugte fester,
intensiver. Ich bescherte ihm das Gefühl meiner Sehnsucht, meines unbändigen
Verlangens, und da drang sein erstickter Aufschrei an mein Ohr, während sein
heißer Samen sich in meinem Zentrum ergoss und mich erneut über die Klippe ins
Nichts katapultierte. Ich ließ von ihm ab, bäumte mich auf und schrie seinen
Namen, während ich von elektrischen Impulsen durchzuckt wurde und die Flammen
in mir nicht erlöschen wollten.


Starke Arme hielten
mich davon ab, nach hinten zu sacken und zogen mich stattdessen gegen eine
schweißnasse Brust, die sich nur mühsam hob und senkte. Ich war so erschöpft,
dass ich nicht einmal im Stande war meine Augen zu öffnen und dennoch schwelte
die Gier nach mehr in mir.


Mehr Sex. Mehr Blut!


"Mia, alles in
Ordnung bei dir?"


"Ist es das,
wogegen du ankämpfst?", meine Stimme klang leicht verzehrt und ich spürte
immer noch meine zu langen Eckzähne.


"Was meinst
du?"


"Diese
Gier?", wisperte ich und dachte, dass sie bei ihm wahrscheinlich viel ausgeprägter
war. Er war ein Schwarzer Krieger, alt, mächtig. "Ist sie der Grund, warum
du dich immer fernhalten wolltest?"


Er strich mir über
das Gesicht. Wischte schweißnasse Strähnen meines Haares weg. "Unter
anderem."


"Ich verspürte
die Angst nicht aufhören zu können.", gestand ich leise.


Sein Daumen glitt
über meine Lippen, über die Spitzen meiner Fänge. "Du musst dich nicht
fürchten. Auch wenn du diesen Drang verspürst, dazu würde es nicht
kommen."


Langsam öffnete ich
meine Lider und sah in sein Gesicht. "Warum nicht?"


"Mia, ich bin
stärker als du. Auch wenn du mir alles bedeutete, ich würde mich nicht
aussaugen lassen. Nicht einmal von dir."


Seine nüchternen
Worte entlockten mir ein Lächeln, das beim nächsten Gedanken jedoch abrupt
verblasste. "Aber ich bin nicht stark genug, um dich davon
abzuhalten."


Er schüttelte
langsam den Kopf. "Nein."


"Wie kommt es,
dass du deine Meinung geändert hast?", fragte ich vorsichtig. "Warum
willst du mir nun nahe sein?"


Sein Ausdruck wurde
traurig und ich spürte die Anspannung in seinem Inneren. "Ich habe ein
Jahr ohne dich verbracht. Der Wille, den ich aufbringen muss, um deinem Blut zu
wiederstehen, ist Nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den ich ertragen musste,
nicht bei dir sein zu können!"


Seine ehrlichen
Worte rührten und erschütterten mich zugleich. Und als sich eine Träne über
meine Wange stahl, zog er mich in seine Arme und hielt mich fest. "Mia,
alles ist gut."


Ich nickte. "Und
bei dir?", brachte ich hervor.


"Besser als
gut!" Er strich sich nasse Strähnen aus dem Gesicht.


"Ich habe dich
gebissen." Irgendwie schämte ich mich nun dafür.


Er rollte sich auf
die Seite, sodass ich neben ihm zum liegen kam. Dann strich er mit seinen
Fingerspitzen über mein Gesicht. Ich konnte nicht sagen, was in seinem Gesicht
stand, ich war einfach zu müde. Doch ich spürte seine innere Befriedigung.


"Das ist mir
nicht entgangen!", sagte er mit einem spöttischen Unterton.


"Du hast gesagt
ich soll von dir trinken.", gab ich zurück. Es klang wie eine
Entschuldigung.


"Ja, ich hab es
dir befohlen. Aber du tust doch sonst nicht das was man dir befielt." Kein
Wort von ihm war ernst gemeint.


"Bild dir
darauf nichts ein. Ich war nicht ich selbst." Meine Worte klangen locker,
doch ich meinte sie bitterernst. Nun schien es mir wirklich, als ob ich nicht
ich selbst gewesen wäre. Meine Instinkte hatten die Oberhand übernommen, und
wieder einmal wurde mir bewusst, wie gefährlich dies sein konnte.


"Das gefällt
mir!" Er drückte mir einen sanften Kuss auf Stirn und Nase. "Es
gefällt mir sehr gut! Es war sogar unbeschreiblich!", schwärmte er.


"Ich bin nicht
sehr gut darin.", sagte ich mit einem matten Lächeln. "Du kennst
sicher welche, die besser sind."


Nun wurde sein Blick
ernst. "Nein." Ich sah ihn verwirrt an. "Es hat noch nie jemand
von mir getrunken, Mia!"


Diese Worte machten
mich sprachlos, vor Freude, und Unglaube. "Es hat noch nie jemand von dir
getrunken?" Das konnte doch nicht sein. Der Mann war über tausend Jahre
alt.


Er schüttelte
bedächtig seinen Kopf und berührte die Bissmale an seinem Hals. "Nein.
Noch nie."


"Du warst also
eine Bissjungfrau?" Nun lag es an mir, spöttisch zu lächeln.


"Wo hast du
dieses Wort her?", fragte er etwas gereizt über meine Feststellung.


"Ich habe eine
lebende Fantasie!", gab ich zurück und drängte mich näher an ihn. Er zog
die Decke über uns.


"Ja, das kann
ich mir vorstellen."


Ich legte meinen
Kopf auf seine Schulter und mein Blick fiel auf die ungewohnte Umgebung. "Wo
sind wir überhaupt?"


"In einem
Zimmer.", antwortete er und streichelte meinen Rücken.


"Das sehe ich
auch. Aber wo, und in welchem Zimmer?"


"Ich glaub es
ist das Zimmer neben deinem."


Dies machte mich ein
wenig stutzig. "Warum sind wir dann nicht in meinem Zimmer gelandet?"


Seine
Streicheleinheiten hielten inne und er spannte sich leicht an. "Ich wollte
nicht in dem Bett mit dir landen, indem du mit Iljas … zusammen warst!" Seine
Stimme hatte einen scharfen Unterton. Eifersucht!


"Weil du
glaubtest ich hätte mit ihm ... geschlafen?" Ich rückte ein Stück von ihm
ab und stützte mich auf einen Ellbogen, damit ich ihn ansehen konnte.


Lucien atmete bei
meinen Worten bewusst langsam und schien sich zu zwingen nicht auszuflippen."Als
ich hier angerufen habe, war es wohl so, dass du mit Iljas die Nacht verbracht
hast." Er war noch ruhig, doch sein Kiefer war sichtlich gespannt.


Ich legte eine Hand
vorsichtig auf seinen Oberarm, der nur merklich zurückzuckte.


Ich war nicht
vorbereitete darauf, Lucien mein erbärmliches Sexleben zu erläutern, schon gar
nicht, weil ich mir ausrechnen konnte, wie viele Frauen er in dieser Zeit
hatte.


Dennoch sagte ich:
"Lucien, ich habe dir gesagt, dass ich seit einem Jahr mit Niemandem
zusammen war." Meine Stimme war leise. Mein Blick war auf seinen Arm
gerichtet, wo meine Finger nun geistesabwesend über seine Haut kratzten.


Sein Blick zeugte
von Zweifel. "Du hast ... aber warum ist er dann bei dir gewesen?" Seine
in Falten gelegte Stirn verriet, dass er aus dem ganzen nicht schlau wurde.


Sollte ich ihm von
den Alpträumen erzählen? Sollte ich ihm die Wahrheit sagen?


"Er hat die
Nacht bei mir verbracht, aber nicht weshalb du denkst. Es war … ich hatte … ich
konnte einfach nicht schlafen und er war in meinem Kopf, er ist ja dauernd in
irgendwelchen Köpfen, und er dachte, dass ich in seiner Gegenwart eher Schlaf
finde." Ich sah ihn entschuldigend an und hoffte innständig, dass er das
verstehen würde.


Ihm war anzusehen,
dass es ihm nicht wirklich passte. "Warte mal, du sagtest du hättest seit
unserem letzten Mal mit keinem … aber was ist mit Elia?" Er spuckte die
Worte aus, als wären sie Galle.


Ich schüttelte den
Kopf. "Niemals!", zischte ich.


"Aber er hat
von dir getrunken!", sagte er, als wäre das alleine die Erklärung.


"Ja, und ich
bereue es jedes Mal, wenn ich daran denke. Aber nie, nie im Leben hätte ich es
ertragen von ihm auf diese Weise angefasst zu werden. Anfangs hat er es
probiert, er wollte mich Verführen, so zu sagen, schickte mir erotische Gefühle,
während er von mir trank. Ich habe ihm dann mein Messer in die Brust gerammt
und ihm geschworen, dass ich ihn das nächste Mal töte. Daraufhin ließ er mich
in Ruhe, doch jedes Bluttrinken war ab dem Zeitpunkt …"


"Schmerz!",
knurrte Lucien und beendete den Satz, den ich nicht zu Ende sprechen wollte. Seine
Miene versteinerte, doch er zog mich an seine Brust und hielt mich fest. "Ein
Jahr lang, Mia. Ein ganzes verfluchtes Jahr lang!" Er machte keine
Anstalten seine Wut zu verbergen. Es war die Wut auf Elia, auf sich selbst und
auf die Tatsache, dass Niemand da war, um mir zu helfen.


"Reg dich nicht
auf, Lucien. Es ist vorbei. Du hast mich da raus geholt!" Ich strich über
seine Brust und drückte meine Hand in seine.


"Ja, es ist
vorbei." Er seufzte tief und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel.


Ich war schon
ziemlich müde, doch nun ließ mich eine andere Frage nicht zur Ruhe kommen.


"Du dachtest
also die ganze Zeit, dass ich erstens, mit Elia ein Jahr lang rumgemacht hatte,
und zweitens, auch noch mit Iljas im Bett war. Wie konntest du dann noch etwas
von mir wollen Lucien. Ich an deiner Stelle hätte mich vor dir … na ja,
geekelt!"


"Das mit Elia
kam mir unvermeidlich vor und das mit Iljas … ich dachte du hättest das Recht
dazu. Wie eine Strafe für mich, dafür, dass ich dich, ohne deine Zustimmung,
mit meinem Blut an mich gebunden habe."


Diese Logik kam mir
nicht sehr logisch vor, aber wer konnte schon einen Mann verstehen.


"Na ja, ich bin
jedenfalls froh, dass du nicht so dachtest wie ich, denn sonst wären wir jetzt
nicht hier." Ich sah ihm in die Augen und berührte sanft seine Lippen mit
den meinen. "Und ich wäre jetzt nirgendwo lieber."


Lucien atmete meinen
Duft ein und ich konnte sehen, dass ihn die Leidenschaft bereits wieder
einholte. "Du solltest dich ein wenig ausruhen. Du siehst müde aus."
Seine Stimme war belegt.


"Ja, du hast
recht." Ich legte mich wieder hin und grub meinen Kopf in seine Armbeuge.
Sein Arm lag um meinen Körper und ich fühlte mich sicher und geborgen. Sein
Atem begann regelmäßig zu gehen und dieses Geräusch beruhigte mich zutiefst.


"Lucien?"


"Hm!"


"Ich weiß, ich
hab kein Recht das zu fragen, aber … na ja, du weißt es ja jetzt auch von mir …
also dachte ich mir ich …"


"Frag einfach,
Mia!"


"Hast du mit
vielen?" Ich versteifte mich kurz, weil ich Angst vor der Antwort hatte
und doch musste ich diese Frage stellen.


"Vielen Was?"


"Frauen?"


Sein Seufzer
verriet, dass er mit dieser Frage schon gerechnet hatte und ihm seine Antwort
nicht gefiel. "Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass meine
Weste so Weiß ist wie die deine. Das ist sie leider nicht."


"Wie viele?"
Mia, egal was jetzt kommt, du schaffst das! Du kannst vieles ertragen.


Er nahm meine Hand
und drückte diese, mit der anderen hielt er mich fest, als hätte er Angst, dass
ich gleich aus dem Bett springen könnte.


"Als du
gegangen bist, war ich mehr als nur gedemütigt. Ich war verletzt und wütend und
außer mir! Meine Instinkte und Gefühle spielten verrückt. Ich konnte nicht klar
denken und suchte Ablenkung! Doch es half nicht. Du warst in meinem Kopf, in
meinem Geist. Sie waren alle nur leere Hüllen die mir nicht geben konnten, nach
was ich mich sehnte!"


Ich spürte die Reue
und Trauer in ihm, doch als er seine Hand nach mir ausstreckte, wich ich
automatisch zurück. "Wie viele?"


Das kurze Aufwallen
von Angst in ihm, zusammen mit seinem Schweigen, war Antwort genug. Ich
schluckte schwer, versuchte den Schmerz in mir zu begraben, und sagte mir, dass
ich selbst schuld daran war. Ich wusste es schon vorher und dennoch hatte ich
die Frage gestellt. Jetzt musste ich mit der schmerzlichen Gewissheit leben!


Doch anscheinend war
ich nicht geistesgegenwärtig genug, denn bevor ich mich versah, flüsterte ich:
"Was ist mit deiner Begleitung?"


Wieder traf mich
sein Unbehagen, und diesmal wollte ich instinktiv von ihm abrücken. Doch bevor
ich es kommen sah, hatte er mich auf den Rücken gerollt und drückte mich in die
Matratze. "Mia, ich war dumm. Es war mein Stolz, der mich beherrschte. Als
ich dich mit Elia sah, konnte ich den Anblick nicht ertragen. Du sahst so
glücklich aus und ich dachte, du wärst Elia zugetan. Dauernd hat er dich
gegrapscht und ich konnte nichts dagegen tun, konnte nur zusehen."


Sowohl die
Erinnerung, als auch der Gedanke daran, dass er diese aufgetakelte Tussi
bestiegen hatte, ließen mich schmerzlich die Augen schließen.


"Mia, sieh mich
an, bitte!" Seine Finger hoben mein Kinn. "Es hat mir nichts
bedeutet. Es hat mir nur gezeigt, wie sehr ich dich wollte, wie sehr ich dich
brauche! Kannst du mir verzeihen?"


Ich konnte die tiefe
Reue spüren, die in ihm wohnte - die Aufrichtigkeit seiner Worte.


Und während seine
blauen Augen flehend auf mich niederblickten, wurde mir bewusst, wie anmaßend
es von mir war, ihn für etwas zu Verurteilen, das ich verschuldet hatte.
"Es gibt nichts zu verzeihen, Lucien! Denn das würde bedeuten, dass du
einen Fehler begangen hast, und das hast du nicht!"


Einen Augenblick
lang, starrte er mich nur an, suchte in meinem Gesicht nach derselben
Aufrichtigkeit, die er mir entgegengebracht hatte, bevor er sich langsam zu mir
herabbeugte - fast zögernd, als würde er damit rechnen, dass ich seinen Kuss
verweigern würde. Doch das tat ich nicht. Denn ich sehnte mich nach ihm - von
tiefsten Herzen.


"Nichts was
du je getan hast oder was du je tun wirst, kann mich davon abhalten, dich zu
wollen.",
flüsterte Luciens Stimme in meinem Kopf. Und da wusste ich, dass seine Worte
die absolute Wahrheit darstellten.


Seine Lippen waren
weich, unendlich zart und strichen mit einer Zuneigung über die meinen, dass es
mir den Atem raubte.


"Du bist mein
Himmel.", flüsterte er an meinen Mund, bevor sein Glied behutsam mein
weiches Fleisch teilte und mit einem sanften Stoß in mich glitt. "Und ich
habe nicht vor ihn wieder zu verlassen!"


Was nun folgte, war
kein Sex im herkömmlichen Sinne. Es war eine Vereinigung, die den kitschigen
Ausdruck "Liebe machen" verdiente. Noch nie hatte er mich auf diese
Weise genommen. Mit dieser unaussprechlichen Zärtlichkeit, die sich in meine
Seele nistete, sich in jede Nervenzelle prägte und mich mit Glück füllte, bis
ich glaubte, darin zu vergehen.
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Ich spürte, dass ich
beobachtet wurde. Doch es war nicht unangenehm. Im Gegenteil. Es fühlte sich
wie eine hauchzarte Berührung auf meiner Haut an, die wie eine leise
Sommerbrise über meinen Körper glitt und eine Spur von Wärme hinterließ.


"Ich hoffe dir
gefällt was du siehst.", murmelte ich schlaftrunken.


"Es ist
perfekt!", kam die leise Antwort.


Mühsam öffnete ich
meine Augen, nur einen Spaltbreit. Viel zu schwer waren meine Lider, genauso
wie mein Körper, der matt und erschöpft auf der Matratze lag.


Bei dem Gedanken
daran, warum dieser so ausgelaugt war, stahl sich ein kleines Lächeln auf mein
Gesicht. Nicht erschöpft, sondern befriedigt, dachte ich und sah zu Lucien, der
neben mir lag und mich aus strahlend blauen Augen musterte. Mein Blick glitt
über seinen Brustkorb, zu seinem Waschbrettbauch, bis zu seinen Lenden, wo das
Lacken seine Männlichkeit bedeckte.


"Du hast eine
verdrehte Vorstellung von Perfektion.", gab ich zurück und drehte mich
mühsam auf den Rücken. Erst jetzt merkte ich, dass die Decke mich nicht
bedeckte.


Ein Lächeln breitete
sich über Luciens Gesicht und im nächsten Moment war er über mir. "Meine
Vorstellung von Perfektion bist du. Und du bist absolut nicht verdreht."
Sein Blick war verschleiert. "Aber, da gibt es einen kleinen Makel, den
wir noch zu besprechen haben."


Ich sah ihn
verwundert an. "Und der wäre?"


Er kniete sich über
mich. "Deine Verletzung von gestern.", sagte er, während seine Finger
über meinen Unterarm strichen und er mein Gesicht musterte.


Verdammt! Ich hatte
meine Wunde völlig vergessen, genauso wie meinen Traum.


"Welche
Verletzung?", fragte ich mit einer Unschuldsmine und betrachtete meinen
Arm, wo nichts als glatte Haut zu sehen war.


Seine Augen
verengten sich ein wenig."Versuchs nochmal! Was ist passiert?"


Die Erinnerung
brachte ein beklemmendes Gefühl mit sich. "Hab ich doch schon gesagt.",
flüsterte ich ausweichend.


Er beugte sich über
mich und stützte sich mit beiden Händen links und rechts von meinem Kopf ab.


"Mia, ich
brauche keine Blutsverbindung um die Angst in deinen Augen zu sehen und du
brauchst sie nicht, um zu wissen, dass ich nicht locker lassen werde, bis du es
mir erzählt hast. Also fang an, oder wir werden noch etwas Zeit hier
verbringen."


"Ich hätte
nichts dagegen, noch etwas Zeit hier zu verbringen.", sagte ich und strich
mit meinen Fingern über seine nackte Brust.


Er funkelte mich aus
zusammengekniffenen Augen an, nahm meine Hände und hielt diese fest.


"Ich warte."
Seine Stimme hatte diesen Befehlston und ließ keine Wiederrede zu.


Ich seufzte theatralisch.
"In dieser Position erzählt es sich so schlecht."


Er ging von mir
runter und zog die Decke über mich. "Also."


"Ich hab dir
doch gesagt, dass ich schlecht schlafe." Er nickte. "Ich habe Träume
die mich wach halten."


"Seit wann?"


"Ich träume
ständig, das ist also nichts neues, aber seit ich … also das letzte Jahr, waren
die Träume irgendwie anders. Mächtiger, furchterregender. Und jetzt, also
gestern, da war es, als würde mich jemand in meinem Unterbewusstsein gefangen
halten. Ich konnte einfach nicht aufwachen. Ich geriet in Panik und dachte mir,
wenn ich mir Schmerzen zufügen würde, dann würde ich aufwachen. Plötzlich hielt
ich dann meinen Dolch in der Hand. Dann saß ich in meinem Bett, mit dieser
Verletzung."


Luciens Stille
beruhigte mich nicht gerade. Er starrte mich an, als hätte ich ihm ein Märchen
erzählt, doch ich konnte seine Sorge spüren. "Hast du jemandem in deinem
Traum gesehen? War jemand bei dir?"


"Nein, ich war
allein. Ich mein, da war diese Kraft, die hinter mir her war, glaubte ich zumindest.
Aber da war niemand. Keine Person."


"Hast du heute
geträumt?"


Ich lächelte. "Hm,
mal sehen, mir war, als wäre da ein unausgesprochen attraktiver Mann, der mir
maßlose Lust bereitet hat und mich in Flammen setzte. Hast du ihn vielleicht
gesehen?"


"Das war kein
Traum!" Er lehnte sich wieder über mich und verharrte nur wenige
Zentimeter über meinem Gesicht. "Das war ich!"


"Beweise es!",
flüsterte ich herausfordern und ließ meine Nägel über seine Brust gleiten.


Sein Mund legte sich
sündhaft langsam auf den Meinen und seine Zähne begannen auf meiner Unterlippe
zu knabbern. Dann zog er eine Kussspur über meinen Hals zu meinem Schlüsselbein
und biss leicht hinein. Ich versuchte ein Stöhnen zu unterdrücken und krallte
meine Hände in die Matratze.


Mit einer
geschmeidigen Bewegung hatte er das Lacken von mir gezogen und sich zwischen
meine Beine gelegt. Seine harte Penisspitze berührte meine Mitte und ich konnte
ein leises Stöhnen, das seinen Ausdruck in männliche Genugtuung verwandelte,
nicht mehr zurückhalten.


Seine Hände waren
nun überall und brachten meine Haut zum brennen. "Ich liebe den Duft
deiner Erregung!", murmelte er und zog an einer Brustwarze, die sich ihm
verräterisch entgegenstreckte.


Während ich noch auf
die Empfindung in meiner Brust reagierte, glitt er ohne Vorwarnung in mich und
verharrte nur kurz, um in meine von Leidenschaft geweiteten Augen zu blicken,
bevor er einen unwiderstehlichen Rhythmus begann, der mich mehrmals über die
Klippe katapultierte.


 


Lucien musste kurze
Zeit später nach Seattle zurück, und ich nahm eine ausgiebige Dusche in meinem
Zimmer. Ich war müde, aber es war eine angenehme Müdigkeit. Eine befriedigte
Ermattung.


Bei dem Gedanken an
die vergangenen Stunden wurde mir warm ums Herz und so etwas wie Glücksgefühl
wallte in mir auf. Ich eilte die Treppe hinunter, um mich nach Iljas umzusehen,
und traf auf John, der im Erdgeschoß Regale abstaubte. "Hi John, weißt du
wo Iljas ist?"


"Ah Madame. Im
Salon."


"Danke!",
rief ich noch und war auch schon den Flur entlanggelaufen.


Schnell öffnete ich
die Tür zum Salon. "Iljas, ich…" Ich stoppte abrupt, denn Iljas war
nicht allein. Ein großer muskulöser Mann stand neben der Tür. Seine Haltung war
nicht sehr freundlich und es lag eine unangenehm hohe Spannung in der Luft.
"Entschuldigung, ich wollte nicht stören!", brachte ich hervor und
warf einen kurzen Blick auf Iljas, der auf der Couch saß.


"Ist schon gut
Mia. Darf ich dir Hunter vorstellen."


Er nickte in die
Richtung des mysteriösen Mannes, der immer noch bewegungslos mit vor der Brust
verschränkten Armen dastand. Eine seltsame Aura umgab diesen und sein Duft
verriet mir, dass er kein Vampir war. Er roch irgendwie menschlich, aber mit
einem komischen Beigeschmack, der sich nur als pelzig beschreiben ließ. Und ich
war mir fast sicher, dass ich diesen Duft schon ein Mal irgendwo angetroffen
hatte.


Ich schalt mich
meiner schlechten Manieren und ging, mit ausgestreckter Hand zu ihm. "Es Freut
mich sie kennen zu lernen." Mein Lächeln verrutschte ein wenig, da er
meine Hand betrachtete, als wäre sie ein abgefaulter Körperteil und er könne
sich dabei eine Krankheit holen.


Sein Blick ging von
meinem Arm, den ich wieder langsam sinken ließ, zu meinem Gesicht, bis sich
unsere Augen trafen, und ich das Gefühl hatte, das seine Iris oval und nicht
rund war.


Unbewusst lehnte ich
mich ein Stück vor, um diese Anomalie näher zu betrachten. Sein Blick schien
mich zu fangen. Sich in mich zu bohren, während seine schwarzen Pupillen immer
unförmiger wurden, sich nach oben und unten in die Länge zogen. Mein Gehirn
forschte in der Vergangenheit. Dieser Mann erinnerte mich an jemanden, doch ich
konnte nicht sagen an wen.


"Du hast Meinesgleichen
schon einmal getroffen!" Seine Stimme war ein tiefer Baryton der mir durch
alle Knochen ging und mich einen Schritt zurücktreten ließ.


"Was ist
Deinesgleichen?", fragte ich und vermied es, ihm erneut in die Augen zu
sehen.


"Wir sind nicht
immer das, was man glaubt!"


Genau diese Worte
waren es, die meine Erinnerung auffrischten. "Es war in London",
begann ich mit Blick auf Iljas, der mir zunickte. "vor etwas länger als
einem Jahr. Ein Mann, er wurde von Deadwalkern angegriffen. Die haben ihn
schlimm zugerichtet."


Der mysteriöse
Fremde ballte unmerklich seine Hände zu Fäusten und trat einen Schritt vor. "Was
ist mit ihm geschehen?"


"Ich weiß es
nicht. Ich habe die Deadwalker erledigt und hab ihn gefragt, ob ich ihn
irgendwo hinbringen soll, es eilte, da durch die Schießerei die Polizei
aufmerksam wurde und ich nicht gerade unverletzt war. Doch er wollte nicht
mitkommen." Die Erinnerung ließ mich den Kopf schütteln. "Dieser Mann
hatte sich nicht mehr auf den Beinen halten können. Die hatten ihn fast zu Brei
geschlagen. Ich glaube er hieß Ra.. Ra..Ranulf. Ja, Ranulf!"


Der Fremde, Hunter,
blickte zu Iljas und dann wieder zu mir. "Hat er noch etwas gesagt?"
Sein Tonfall war schroff.


Ich wollte ihn schon
darauf hinweisen, dass man Fragen auch in nettem Ton formulieren konnte, als
Iljas dazwischen ging. "Mia, Hunter würde gerne wissen, mit welcher
Formulierung dich Ranulf auf den Weg geschickt hat."


Ich schmunzelte
kurz. "Dieser Ranulf schien ein Poet gewesen zu sein. Er meinte: Gehe in
Frieden!"


"Bist du dir
sicher?", blaffte Hunter.


Ich zog meine
Augenbrauen hoch und sah ihn herausfordernd an. "Na hör mal, nein ich bin
mir nicht sicher. Es ist sehr lange her, ich hab gegen drei Deadwalker
gekämpft, es wurde auf mich geschossen und in meinem Oberschenkel klaffte die
Wunde von einem gezackten Jagdmesser. Ich war also etwas abgelenkt, wenn du
verstehst was ich meine. Aber ich glaube, er sagte: gehe in Frieden,
weil ich ihm darauf antwortete: Frieden ist ein Wunschdenken!"


Hunter betrachtete
mich von oben bis unten, als könne er weder mir, noch meiner Geschichte etwas
abgewinnen. Schließlich nickte er mir kurz zu und wandte sich an Iljas.
"Betrachte meine Bedenken als Gegenstandslos!"


Iljas nickte.


"Und du!",
sagte er in meine Richtung. "Du scheinst die Gabe zu haben, dir dort
Freunde zu machen, wo andere nur Feinde sehen!" Er streckte mir seine Hand
entgegen, die ich ohne zu zögern nahm. "Gehe in Frieden!" Dann
verbeugte er sich leicht und trat aus der Tür.


Ich drehte mich
verwundert zu Iljas um, der noch immer still auf dem Sofa saß. "Was war
denn das?"


"Du verwunderst
mich immer wieder, Mia. Wächter, Vampire, Menschen und nun auch noch
Gestaltwandler. Du scheinst in jeder Spezies einen bleibenden Eindruck zu
hinterlassen."


"Gestaltwandler?"


"Ja. Hunter ist
ein Gestaltwandler. Hier in Chicago ist das Pantherrudel und er ist ihr
Rudelführer. In London ist das Wolfsrudel und Ranulf ist ihr Alphatier!"


Ich war verwirrt,
ich wusste um die Existenz von Gestaltwandlern aber in diesem Volk kannte ich
mich nicht aus. "Was meinst du mit Pantherrudel oder Wolfsrudel?"


"Gestaltwandler
können, entgegen der Mythologie, nur eine Gestalt annehmen. Die ihrer Eltern.
Sie leben in Gruppen auch Rudel genannt. Wenn sich einer von Hunters Leuten
verwandelt, ist er ein schwarzer Panther. Ranulf hingegen ist ein Wolf. Jedes
Rudel hat einen Führer, es ist der mächtigste und stärkste in der Gruppe."


"Aha!",
gab ich von mir. "Und was sollte das mit dem: Gehe in Frieden?"


"Bei
Gestaltwandlern gibt es unterschiedliche Abschiedsgrüße die einem verraten, ob
sie einem gut gesinnt sind oder nicht. Gehe in Frieden bedeutet, dass dich dein
Gegenüber respektiert, du freies Geleit hast und dir keine Gefahr droht. Gib
auf dich acht bedeutet, dass es ratsam ist, ihnen aus dem Weg zu gehen, ein
zweites Mal werden sie dich nicht mehr ziehen lassen. Und mögest du Frieden
finden, bedeutet deinen Tod."


Ich schluckte. "Na
da hatte ich ja nochmal Glück! Was wollte er denn? Ich mein, soviel ich weiß
hissen Vampire und Gestaltwandler nicht gerade die Friedensfahne."


"Du fragtest
dich einst, wie ich so ein großes Grundstück bewache."


Ich erinnerte mich
an unseren Spaziergang durch Iljas Gelände und nickte.


"Hunter ist die
Antwort. Er und sein Rudel bewohnen den Wald auf der nördlichen Seite meines
Anwesens. Es ist sozusagen ein Abkommen. Er garantiert mir, dass keiner mein
Grundstück ohne Erlaubnis betritt und ich gebe ihnen Unterschlupf."


"Was meinte er
mit seinen Bedenken?"


Iljas seufzte. "Dir
entgeht auch nichts! Er hatte bedenken, da du als Fremde hier verweilst. Er hat
von den Umständen erfahren, wie du hier hergekommen bist und ist etwas … beunruhigt.
Außerdem gefällt ihm nicht, dass der König hier aus und ein spaziert!"


"Lucien?"


"Ja. Lucien ist
gefürchtet und das nicht nur unter den Vampiren."


"Heißt das
jetzt, es ist besser wenn ich gehe?" Ich wollte nicht, dass irgendjemand
sich an meiner Anwesenheit stört und ich wollte auch nicht, dass Iljas in eine
missliche Lage gerat.


"Nein! Wie
Hunter schon sagte. Du machst dir da Freunde, wo andere nur Feinde sehen! Damit
hat er klar ausgedrückt, dass du hier mehr als Willkommen bist und er und sein
Rudel bereit sind, dich zu beschützten, falls nötig."


Das verwirrte mich
nun. "Aber warum, ich hab nichts getan?"


Ein leises
Schmunzeln ging über Iljas Lippen. "Du hast Ranulf gerettet. Das würde ich
nicht als Nichts bezeichnen!"


"Aber ich hätte
jeden gerettet!"


"Eben!",
sagte er, als würde dieses nichtige Wort alles erklären. "Und jetzt gehen
wir frühstücken!"


Das war das
Stichwort, dass er nicht mehr weiter über diese Sache reden wollte, also folgte
ich ihm schweigend in den Speisesaal, wo Kara bereits für mich gedeckt hatte.


Ich nahm auf dem
Stuhl Platz, den Iljas für mich zurückzog. "Wo warst du in letzter Zeit,
ich hab dich nicht gesehen."


"Ich dachte du
seist in bester Gesellschaft und könntest auf meine Anwesenheit verzichten!"


Ich spürte wie meine
Wangen leicht Rot wurden. "Meine Gesellschaft hat mich jedoch nicht davon
abgehalten, mir Gedanken über deine Abwesenheit zu machen!", gab ich
zurück und versuchte meine Gedanken von Lucien abzubringen.


"Das wird
Lucien nicht gefallen!", sagte er amüsiert.


"Er wird’s
überleben. Außerdem muss er es nicht erfahren. Zum Glück kann er nicht in
meinem Kopf rumstochern wie in einem Eintopf!"


"Also wirklich,
ich stochere nicht, ich forsche!", sagte er mit seinem kultivierten
Akzent.


"Gehirnforscher
also! Klingt nicht schlecht!" Ich biss in ein noch warmes Brötchen und
schenkte mir Kaffee ein.


"Was wolltest
du überhaupt von mir. Du schienst es ja ziemlich eilig zu haben." Als er
die Frage ausgesprochen hatte, las er schon die Antwort in meinem Kopf. Dennoch
sprach ich sie laut aus.


"Ich habe mich
gefragt, ob wir heute mal einen Ausflug nach Seattle machen können. Ich mein,
wenn du Lust hast, oder Zeit. Es ist ja nicht so weit weg?"


Er musterte mich
ausgiebig und ich dachte schon er würde das für keine gute Idee halten. "Warum
hast du Lucien nicht gefragt, ob er dich mitnimmt?"


"Ahm ich hatte
Angst, dass er verneint. Er ist immer so überbesorgt wenn es um mich geht. Er
sagt es zwar nicht, aber ich habe das Gefühl, dass er mich lieber hier und in
Sicherheit weiß. Er meint, ich solle mir Zeit lassen und dann zurückkommen,
wenn ich bereit dazu bin." Ich seufzte leise. "Aber mittlerweile frag
ich mich, ob vielleicht er noch nicht bereit dazu ist."


"Gut erkannt!
Er macht sich Sorgen. Das ist auch verständlich. Er wird nicht begeistert sein,
wenn wir einfach so da auftauchen."


"Was kann mir
schon passieren? Da sind unzählige Krieger denen ich allen mein Leben
anvertrauen würde. Und du kannst ja auch auf mich aufpassen!" Ich schenkte
ihm mein schönstes Lächeln, dem er hoffentlich nicht wiederstehen konnte.


"Du spielst mit
unfairen Mitteln!"


"Nein, ich
spiele nur mit dem was ich habe!", antwortete ich keck.


"Also schön, fliegen
wir nach Seattle. Aber" Er hob drohend seinen Zeigefinger. "Du wirst
Lucien erklären, warum wir da ohne sein Wissen auftauchen!"


"Kein Problem!"


 


Nachdem ich mich
passend gekleidet und bewaffnet hatte, saßen wir nun im Privatjet, der uns nach
Seattle flog. Ich konnte meine innere Anspannung nicht verbergen und musste
zugeben, dass mit jedem Kilometer den wir näher kamen, die Unruhe in mir stieg.


"Entspann dich!",
sagte Iljas, der ruhig neben mir saß, während seine Hände gefaltet in seinem
Schoß lagen.


Meine Finger hingegen
trommelten nervös auf der Sitzlehne und wollten einfach nicht damit aufhören.
"Ich werde entspannt sein wenn wir gelandet sind!"


"Du magst
fliegen nicht."


"Nein!"


"Teleportieren
auch nicht."


"Nein!"


"Lucien sagt,
er hätte eine gute Möglichkeit gefunden dich beim Teleportieren abzulenken!"
Ein Lächeln spielte um seine Lippen.


"Kann sein!",
gab ich zurück und sah aus dem Fenster.


"Wir sind
gleich da!"


Dieses "gleich
da!" zog sich noch über eine Stunde, was dann zusammen vier Stunden
Flugzeit ausmachte. Erst als wir wieder festen Boden unter den Füßen hatten,
fühlte ich so etwas wie Erleichterung. Iljas war schon ausgestiegen, da versuchte
ich noch meine Atmung auf normal zu stellen und zwang meine Finger dazu, die
Armlehne loszulassen.


"Hey Iljas,
keiner hat erwähnt, dass du heute kommst!" Ich erkannte die Stimme von
Riccardo.


"War bis vor
kurzem auch nicht geplant! Ich bin heute nicht alleine!", sagte Iljas
verschwörerisch.


Ich trat hinter ihm
aus dem Jet und Riccardo starrte mich verwundert an. Sein gewelltes blondes
Haar und die gebräunte Haut ließen ihn wie einen gutaussehenden Surfer wirken.
Doch seine stechenden graublauen Augen verrieten den gefährlichen Mann der sich
hinter einer charmanten Coolness verbarg.


"Hey." War
das einzige was ich rausbrachte, da ich nicht wusste, wie er auf mein
Erscheinen reagieren würde.


Doch nach einer
Sekunde des Staunens, ging er zu mir und umarmte mich, wobei er mich hochhob
und sich mit mir im Kreis drehte.


"Mia, verdammt,
ist das schön dich wiederzuhaben!"


Ich hatte vieles
erwartet, aber so eine Begrüßung bei weitem nicht. Ich freute mich über seine
überschwängliche ehrliche Freude und drückte ihn fester, wobei ich gegen die
Tränen ankämpfte, die drohten meine Augen zu füllen.


Er ließ mich wieder
zu Boden und musterte mein Gesicht. "Hey, sind das Tränen in deinen Augen?"
Er sah mich besorgt an und wischte mit seinen Daumen über meine Wangen.


"Bin momentan
etwas nahe am Wasser gebaut!", murmelte ich. "Freu mich einfach dich
zu sehen!"


"He, ich nehm
das als Kompliment, es hat noch nie eine Frau geweint, weil sie sich über ein Wiedersehen
freute!"


Ich boxte ihm leicht
auf die Schulter. "Das liegt daran, dass du ein Herzensbrecher bist und
die Frauen immer nur weinen weil du sie verlässt!"


"Hm, du weißt
doch, ich liebe alle Frauen. Es wäre ein Verbrechen, wenn ich mich nur einer widmen
würde!" Er setzte sein unwiderstehliches Lächeln auf. Ja er war ein
Frauenheld und das weibliche Geschlecht lag ihm buchstäblich zu Füßen.


"Und alle
Frauen lieben dich! Einschließlich meiner Wenigkeit!", sagte ich und
umarmte ihn erneut.


"Wie recht du
doch hast, chéri!" Dann nahm er meine Hand. "Komm die anderen werden
ausflippen, wenn sie dich sehen!" Er zog mich mit sich in Richtung Haus.
"Weiß Lucien, dass du kommst?", fragte er, während wir den Rasen
überquerten.


"Nee!",
gab ich zu und kassierte dafür einen Blick, der irgendwo zwischen Verwunderung
und Anklage einzuordnen war.


"Na ja, der
wird auch ausflippen, auf die ein oder andere Weise!"


Iljas folgte uns mit
diesem wissenden Gesichtsausdruck, den er immer aufgesetzt hatte, wenn er die
Erkenntnis in den Köpfen der anderen las.


Ich kannte dieses
Haus, da ich drei Tage hier verbracht hatte, bevor ich mit Elia ging. Doch ich
hatte keine Ahnung über den riesigen unterirdischen Trakt durch den uns
Riccardo nun führte.


"Ich glaub mein
Schwein pfeift!", schrie wer von hinten.


"Aeron,…"
Weiter kam ich nicht, denn zwei massige Arme hoben mich hoch und drückten mich
bis an die Schmerzgrenze.


"Kriegerin!"
Er ließ mich wieder los und ich schwankte leicht nach hinten. "Hast es
wohl nicht mehr ohne mich ausgehalten!" Er warf Iljas einen schalkhaften
Blick zu, lehnte sich nach vor und flüsterte mir ins Ohr. "Ist wohl sehr
langweilig, dieser alte Mann!"


Ich konnte mir ein
Schmunzeln nicht verkneifen. "Das kann ich zwar nicht behaupten, aber ja,
ich wollte euch wiedersehen!"


Ich wandte meinen
Blick ab, da die Reue in mir nicht zu verbergen war.


Aeron legte mir eine
Hand auf die Schulter. "Mach dir nichts draus, Mia. Wir sind alle froh, dass
du wieder bei uns bist. Es war ehrlich gesagt ziemlich langweilig ohne dich!"


"Langweilig?",
fragte ich verblüfft.


"Ja, du weißt
schon, keiner der einen auf die Nerven geht, keiner der mir die Fresse poliert,
keine Ausbrüche, Verfolgungsjagten …"


"Keine heißen
Feger in super sexy Kampfmontur!", warf Riccardo ein und strahlte dabei.


"…das übliche
eben.", beendete Aeron seinen Satz.


Ich warf ihm einen
fragenden Blick zu. "Du stehst wirklich darauf, Schläge einzustecken,
nichtwahr?"


Er seufzte
theatralisch. "Nur wenn deine Faust mich trifft, Mia!" Er legte einen
Arm um mich und führte mich weiter den Gang entlang.


"Mia, hat Aeron
geschlagen?", hörte ich Iljas leise Frage hinter uns.


"Ja Mann. Und
nicht nur ein Mal!", antwortete Ric mit gespielter Ehrfurcht.


"Sieht ihr gar
nicht ähnlich!"


"Oh doch, du
hast sie noch nicht kämpfen gesehen!"


"Hoffentlich
kriegst du hier keinen schlechten Eindruck von mir, Iljas! Glaub nicht alles
was sie sagen!",
sagte ich in Gedanken.


"Gehirnforscher!",
kam es von Iljas.


Ich drehte mich zu
ihm um und lächelte, als ich sah, wie er sich mit einem Finger auf die Stirn
tippte. Stimmt, dachte ich, es wäre egal was sie über mich sagen, er würde die
Wahrheit in den Köpfen sehen.


Aeron öffnete eine
große Tür hinter der eine Trainingshalle lag.


Am hinteren Ende
kämpften zwei Männer miteinander und weitere drei standen daneben und
unterhielten sich. Ich traute meinen Augen nicht. Das waren Logan, Bruce, Max,
Chris und Zanuk.


"Hey Männer,
seht mal wen wir mitgebracht haben!", brüllte Aeron in die Halle,
woraufhin sich alle in unsere Richtung drehten.


"Iljas, wissen
sie was ich bin?",
schrie ich in Gedanken, da kurz Zweifel in mir aufstiegen.


"Ich weiß es
nicht!", kam es von ihm.


Ich sah ihn mehr als
nur verdutzt an. "Du weißt es nicht?"


Er zuckte lässig mit
den Schultern. "Ich weiß eben auch nicht alles!"


"He über was
sprecht ihr?", kam es von Aeron.


Ich wollte ihm
gerade antworten, als die Männer auf der anderen Seite der Halle in Bewegung gerieten.


"Mia!" Bruce
war als erstes bei mir angelangt und hob mich hoch. Das war wohl der Tag der
Umarmungen. "Mann du bist wohl auf!"


"He, lass mich
auch mal!", kam es von Logan, wobei ich einfach weitergereicht wurde. "Chéri,
wir haben uns Sorgen um dich gemacht!"


"Chéri?",
wiederholte Ric und warf Logan einen bösen Blick zu. "Ich würde mich hüten
sie so neben Lucien zu nennen Logan, außer du willst einen weiteren Nasenbruch!"


Ich löste mich aus
Logans Umarmung und sah verwirrt in die Runde. "Lucien hat dir die Nase
gebrochen?"


Logan lächelte
gekünstelt. "Ja. Ich hab ihn gefragt wo meine Zuckermaus ist und da … zack
… war meine Nase kaputt. Er meinte ich würde dich nie wieder sehen, wenn ich
dich nochmal so nenne!"


Ich stand noch immer
da und fand keine Worte.


"Männer!",
zischte ich schließlich und fand mich gleich darauf in Max´ Armen wieder.


"Ich bin froh
dich hier zu haben!", flüsterte er und ließ mich wieder los.


"Ja, und ich
erst. Ihr habt mir alle gefehlt!" Ich bemühte mich meine Fassung zu behalten,
auf so ein Wiedersehen war ich nicht vorbereitet gewesen.


Nun blickte ich zu
Zanuk, der mich aus seinen dunkelbraunen Augen musterte. Wir hatten uns erst
vor kurzem gesehen und man konnte wohl nicht sagen, dass dies unbeschwert abgelaufen
war.


Seine ernste Miene
ließ mich zögerlich wirken. Doch dann wurde sie weicher und man könnte fast
sagen, er lächelte.


"Ach komm schon
her!" Er zog mich in seine Arme. "Ich will nicht, dass es zum Schluss
heißt, ich wär der einzige gewesen, der nicht die Möglichkeit genutzt hätte,
dich ein Mal in den Armen zu halten!"


Seine Worte klangen
locker, doch ich spürte seine Zuneigung, die er empfand.


Ich drückte ihn fest
an mich, oder besser gesagt ich drückte mich fest an ihn. Er war ein
Muskelberg, wie alle Schwarzen Krieger, und keiner würde ihn bewegen, wenn er
es nicht zuließ.


"Ich hab euch
alle vermisst!", gab ich flüsternd zu, bevor er mich wieder frei gab.


"Lucien hat
nicht gesagt, dass du kommst. Eigentlich ist er nicht der Typ für solche
Überraschungen!"


Ich trat nervös von
einem Fuß auf den anderen. "Eigentlich weiß er gar nicht, dass ich hier
bin."


Z sah mich skeptisch
an. "Das erklärt sein Schweigen!"


"Wo ist er?"


"Er wollte
gleich vorbeischauen!", meinte Z und blickte zu Riccardo, der nur die
Schultern hob und ein unwissendes Gesicht machte.


"Du hast nie
erwähnt, dass du etwas mit dem König hattest!", kam es nun von Bruce.


"Hab ich nicht?",
fragte ich und versuchte eine unschuldige Miene zu machen.


"Nein, dieses
kleine Detail hast du wohl vergessen, chéri!", gab Logan von sich.


"Aber nun
wissen wir auch, warum du immer deine Hände verdeckt hast, nicht wahr?",
fügte Max hinzu.


Alle starrten auf
meine linke Hand, wo ich Luciens Zeichen trug.


"Oh mein Gott!
Das hätte unser Todesurteil sein können!", sagte er anklagend und gespielt
erschüttert.


"Ja, stell dir
vor wir hätten dich verletzt!", stimmte Bruce, Logan zu.


"Ach kommt
schon Jungs. Ich war es, die euch Rippen und Nasen gebrochen hab. Nicht
umgekehrt!"


"Das kommt
daher, dass wir dich nie wirklich verletzten wollten. Es war schließlich ein
Spiel! Würden wir ernst machen, hättest du keine Chance gehabt!"


"Ihr habt
gekämpft?", fragte Iljas etwas erschüttert.


"Eher
herumgebalgt!", korrigierte ich.


"Du hast sie
gewinnen lassen?", fragte nun Aeron anklagend. Er sah das nicht so locker,
schließlich war er es gewesen, der mich trainiert hatte.


Ich zuckte mit den
Schultern. "Sie dachten schließlich ich sei ein wehrloses Mädchen!"


"Wehrloses
Mädchen? Scheiße Mia…"


"Du bist ein
Mädchen!", unterbrach Bruce und musterte mich von oben bis unten.


Sie dachten noch
immer alle, ich sei nicht stärker als eine normale Vampirin.


"Ha", kam
es von Riccardo. "täuscht euch nicht, ich habe anfangs auch nur den
knackigen Hintern und das kleine Mäuschen in ihr gesehen!"


"Kleines
Mäuschen?" Ich warf ihm einen stechenden Blick zu.


"Tut mir leid, chéri,
aber ich sage nur die Wahrheit. Du warst zum anbeißen süß!", konterte er
mit seinem verführerischen Lächeln.


"He, er darf
dich chéri nennen und ich kassier die Prügel?" Logan wirkte entsetzt.


Eine plötzliche
Energiestörung lenkte unsere Aufmerksamkeit in die Mitte der Halle, wo Lucien
und Nicolai aus dem Nichts aufgetaucht waren.


Lucien stand wie
versteinert da, bis Nicolai ihn mit dem Ellenbogen anstieß. Was nur dazu
führte, dass seine Miene düster wurde und seine stechend blauen Augen über die
Versammlung glitten. Ich spürte wie seine Verwirrung wich und etwas anderes in ihm
aufflackerte. Er war sauer. Ziemlich sauer sogar!


"Wie ich sehe,
seid ihr alle ziemlich beschäftigt, mit meiner Frau!" Seine Stimme war
ruhig, doch die letzten Worte waren ein Zischen.


Dennoch freute ich
mich ihn zu sehen und ging auf ihn zu, während alle anderen zur Salzsäure
erstarrt waren. Mein Lächeln verblasste jedoch, desto näher ich ihm kam und als
er vor mir stand konnte ich ihn nur mit zusammengekniffenen Augen ansehen.


"Was machst du
hier?", kam es von ihm.


Ich verschränkte
meine Arme vor der Brust und warf ihm einen bösen Blick zu. Ich hätte mir ja
denken können, dass eine Begegnung vor so vielen starken Männern nicht gut
enden würde. Natürlich würde er den testosterongesteuerten Macho raushängen
lassen.


"Deine Frau freut
sich auch dich zu sehen!", gab ich scharf zurück, wobei er meinen Wink mit
deiner Frau durchaus verstand.


"So hab ich das
nicht gemeint!"


"Ach nein? Ist
aber so angekommen!" Ich war wütend.


"Du weißt es
besser!", gab er zurück.


"Lucien, ich
kann fühlen was du fühlst, aber ich bin nicht in deinem Kopf!"


"Dann sag ich
dir jetzt, dass es mich wahnsinnig macht, dich hier zu sehen, ohne dass ich es
wusste und dabei ignoriere ich noch die Tatsache, dass du nach allen Männern in
dieser Halle riechst!"


"Ach ja? Die
haben sich wenigstens Alle gefreut mich zu sehen, was du anscheinend nicht
tust!"


Ich hörte das
hektische Luftholen hinter mir, das nur von denen kommen konnte, die mich noch
nicht mit Lucien zusammen gesehen hatten. Nicolai hingegen, der etwas seitlich
hinter Lucien stand, hatte so etwas wie ein Funkeln der Belustigung in den
Augen.


Bevor ich blinzeln
konnte, stand Lucien so nahe, dass sich unsere Körper fast berührten. Er nahm
mein Gesicht in beide Hände und strich mir über die Wange.


"Ich freu mich
immer dich zu sehen, me sijala!" Seine Lippen berührten meine und
der Ärger war verflogen. Meine Hände krallten sich in sein Hemd und sein Kuss
wurde leidenschaftlicher. Ich hatte unsere Zuschauer glatt vergessen und
seufzte zufrieden. Sein Lächeln war das eines Siegers. Er zog mich kurz in die
Arme und flüsterte mir ins Ohr. "Ich bin nur nicht bereit, dich zu teilen!"


Ich war überrascht.
Er war wohl doch nicht der hormongesteuerte Krieger, für den ich ihn gehalten
hatte. Nicht mehr!


"Ric, wenn du
noch länger auf ihren Hintern starrst, dann sorge ich dafür, dass es das letzte
ist, was du siehst!" Sein Tonfall war schneidend, doch ich konnte mir ein
Schmunzeln nicht verkneifen.


"He Mann, ich
hab ihn schon so lange nicht mehr gesehen, wollte mich nur versichern, dass
noch alles beim alten ist!"


Lucien knurrte. Ich
legte ihm die Hand auf die Brust und lächelte ihn an. "Lass ihn doch. Er
darf nur schauen, du bist der Einzige der auch anfassen darf!"


In seinen Augen
blitzte es. "Ich nehme das als Versprechen, dem ich bald nachgehen werde,
doch jetzt sag mir, was dich hergeführt hat!"


"Ich wollte alle
wiedersehen!", gab ich offen zu.


"Na gut!"


Nicolai räusperte
sich und trat vor. "Können wir?", fragte er an Lucien und war im
Begriff wegzugehen.


"Warte! Bitte!",
sagte ich instinktiv. Nicolai stoppte und drehte sich langsam zu mir um. Lucien
ließ meine Hand los und gesellte sich zu den anderen. "Nicolai, ich wollte
dir danken. Für deine aufrichtigen Worte und deine Hilfe … als … na ja, bei
allem!" Ich hasste mich dafür, dass ich keinen ganzen Satz formulieren
konnte.


Er sah mich lange
an. Zu lange für meinen Geschmack. Seine kinnlangen Haare mit den mehrfarbigen
Strähnen und seine durchdringenden kalten Augen, hatten mich schon immer etwas
verunsichert. Und nun schienen sie mich zu durchbohren.


Schließlich nickte
er und ging ohne ein Wort auf die Gruppe zu.


"Mia, ich muss
noch kurz was erledigen.", sagte Lucien entschuldigend, währen Nicolai auf
ihn wartete.


"Ist gut, ich
warte einfach hier!"


Ein Lächeln machte
unter den Männern die Runde. Und Lucien entging diese Geste nicht. Er schnaubte
genervt.


"Lucien, ich
glaub ich kann sagen, dass ich hier sicher bin!", sagte ich
beschwichtigend.


"Von wegen!",
zischte er, ging jedoch zu Nicolai und verschwand mit ihm auf dem Flur.


Aeron klatschte in
die Hände. "Dann wollen wir doch mal sehen, wie viel du noch von dem weißt,
was ich dir gelernt habe!"


Ich zwinkerte ihm
zu. "Willst du wieder eine Tracht Prügel?"


Ein lautes "Uuuhhh"
ging durch die Runde.


Aeron schmunzelte. "Zuerst
sollen die Frischlinge zeigen was sie gelernt haben seit sie hier sind. Also
los, wer will als erstes?"


"Gegen chéri
kämpfen? So richtig kämpfen? Das ist wohl nicht dein ernst?" Logan blickte
zwischen Aeron und mir hin und her.


"Mein
Glückwunsch, du hast dich soeben freiwillig gemeldet!", meinte Aeron und
deutete auf den hinteren Teil der Halle.


Ich ging auf die
Seite, legte meinen Mantel ab, zog meine Messer aus den Halterungen und streifte
mir den Pulli über den Kopf. Dann ging ich zu der Stelle, wo zuvor Max gegen
Bruce gekämpft hatte und wartete.


Logan konnte es noch
immer nicht fassen und starrte mich fragend an.


"Ach komm
schon. Das haben wir doch früher auch gemacht!", sagte ich in lockerem
Tonfall.


"Ja, aber da
war es aus Spaß!"


"Das ist es
jetzt noch immer! Du hast mich mal gefragt, warum ich jeden Abend in die Stadt
fahre und Deadwalker jage, was hab ich geantwortet?"


"Weil es das einzige
ist, was dir Spaß macht und weil du es gut kannst."


"Na also,
glaubst du ich kämpfe gegen Deadwalker, wenn ich dem nicht gewachsen wäre?"


"Du bist auf
die Jagd gegangen? In New York? Alleine?", kam es wütend von Aeron.


Ich zuckte lässig
mit den Achseln, bedachte ihn keines weiteren Blickes mehr und winkte
stattdessen Logan zu. "Komm schon Mann. Sei doch kein Weichei. Wir gehen
es auch langsam an!"


Etwas zögerlich ging
er vor mir in Kampfstellung. "Bist du dir sicher?"


Ich lächelte, "Ganz
sicher!", und machte gleichzeitig einen Roundkick, der ihn von den Füßen
holte.


Logan war nicht
gefasst gewesen und knallte hart zu Boden. Ein erstauntes "Wow" war
von Bruce zu hören, Max starrte nur.


"Das war … heftig!",
sagte er, bevor er sich wieder aufrappelte, und erneut in Kampfposition ging.


Er täuschte links
an, holte jedoch zu einem rechten Schlag aus. Ich duckte mich, rollte ab und
kickte ihm erneut die Füße weg.


"Logan, jetzt
reiß dich mal zusammen, verdammt noch mal. Hast du die letzte Woche nicht
aufgepasst? Mia ist keine Amateurin!", kam es von Aeron, der jede
Einzelheit beobachtete.


Logan atmete tief
durch und seine Augen verrieten, dass er langsam aber sicher die Schnauze voll
hatte. "Also gut!"


Seine Bewegungen
waren nun schneller und ich konnte einige Schläge nur abwehren anstatt selbst
welche zu tätigen. Jetzt, da ich kämpfte, wurde mir erst klar, wie sehr ich
alles vermisst hatte. Ich war eine Kriegerin und egal was passieren würde, ich
würde immer eine Kriegerin bleiben.


Logan setzte zum
Sidekick an. Ich wich im letzten Moment aus und meine Faust donnerte gegen
seinen Oberschenkel, an die Stelle wo die empfindlichen Nerven verliefen. Ein
kurzes Stöhnen verriet mir, dass ich getroffen hatte. Als nächstes schlug ich
gegen sein Standbein und brachte ihn so zu Fall. Ich kam auf ihm zu sitzen und
schenkte seinem schmerzverzehrtem Gesicht ein Lächeln. "Alles OK bei dir?"


Er stöhnte. "Ach
chéri, wenn du so sitzen bleibst, kann es mir nicht besser gehen!"


"Sag sowas nie
in Gegenwart von Lucien!", warnte ich ihn mit einem Schmunzeln und sprang
von ihm runter.


Nachdem ich gegen
Bruce, Max und Chris gekämpft hatte, wobei Max ein ganz schön harter Brocken
war und ich einige fiese Schläge einstecken musste, sah ich Aeron
herausfordernd an. "Na, wie wär´s mit uns zweien?"


"Kannst es wohl
nicht erwarten, mal gegen einen richtigen Mann anzutreten was?" Aeron
plusterte sich absichtlich noch etwas auf und zeigte mir seinen eindrucksvollen
Bizeps. Ich musste einfach Lachen. Die Blicke der Neuen waren vor Ehrfurcht
gezeichnet und man konnte sehen, dass sie seine Schlagkraft schon etliche Male
zu spüren bekommen haben.


"Bei unserem
letzten Kampf hast du mir fast die Birne abgeschossen! Ich habe eine Revenge
verdient!", erklärte ich.


Er kam lässig auf
mich zu. " Ja, ich erinnere mich. Lucien war nicht begeistert!"


"Er ist nicht
hier!", ermutigte ich ihn.


"Hm, OK. Aber
lass dich nicht wieder von mir schlagen!"


"Dein Wunsch
ist mir befehl!" Ich verbeugte mich gebührend und machte mich auf einen
Kampf bereit.


In letzter Minute
stoppte ich ihn. "Warte mal!"


"Angst
bekommen?", meinte er sarkastisch.


Ich winkte ab. "Wissen
sie, du weißt schon, über mich?"


"Nein, noch
nicht. Aber sie wollen bei uns bleiben, also werden sie es früher oder später
erfahren müssen." Sein Lächeln brachte seine blendend weißen Zähne zum
Vorschein. "Ich bin für früher!"


"Sie wollen bei
uns bleiben?", wiederholte ich und warf einen Blick auf die Runde, die uns
beobachtete. Iljas kam mir etwas blasser als sonst vor, Riccardo lehnte locker
lässig an der Mauer und die anderen Vier saßen sozusagen auf der Reservebank
und versuchten nicht allzu lädiert zu wirken.


"Jeap, chéri,
dachtest wohl schon du wärst uns los!", meinte Logan.


Ich sagte nichts
darauf, aber innerlich keimte Freude in mir auf. Ich hatte diese Vier wirklich
ins Herz geschlossen und hätte sie wahrlich vermisst, wenn ich sie nicht wieder
gesehen hätte.


Iljas hatte wieder
diesen wissenden Gesichtsausdruck drauf und schmunzelte mich an.


"Na was ist
jetzt? Zeigen wir denen was Kämpfen heißt?", fragte Aeron und wartete auf
mein Startzeichen.


Ich nickte und
begann ihn zu umrunden. Dabei rief ich die Vampirin in mir wach und holte meine
Instinkte an die Oberfläche. Meine Augen verdunkelten sich langsam und meine
Sicht schärfte sich. Nun war ich mehr Raubtier als Wächter.


Aus den Reihen neben
uns kam erstauntes Geflüster und Ausrufe wie: "Was zum Teufel!", "Ihre
Augen!" und "Was ist sie?"


Über Aerons Züge
huschte ein wissendes Lächeln. "Es scheint, als müsste man dich nicht mehr
erst auf die Palme bringen damit du in Fahrt kommst!"


Als wir angefangen
hatten zu trainieren, war es Wut, die mich aus der Reserve lockte. Nun hatte
ich mich besser unter Kontrolle und konnte meine Fähigkeiten abrufen, ohne auf
meine Gefühlswallungen angewiesen zu sein.


Ich wusste, dass ich
gegen Aeron keine Chance hatte, wenn es hart auf hart kommt oder ich fair
kämpfte. Das war ein Kampf zwischen 750 jähriges 130 kg schweres Muskelpackt
gegen eine 29 Jährige 50 kg leichte Frau. Das alleine schien schon nicht fair.


Doch niemand hatte
etwas von fairem Kampf gesagt. Also nutzte ich meine telekinetische Gabe und
schleuderte ihm als Ablenkung eine Bank entgegen, die hinter ihm an der Mauer
stand. Er duckte sich unter dieser durch und wich auch meinem nächsten
Geschoss, der Trainingsmatte, aus.


Ich nutzte den
Bruchteil einer Sekunde und donnerte meinen Fuß gegen seine Brust. Es war als
würde man eine Betonmauer treten. Er schwankte nicht einmal. Ich ging in
Deckung und wich seinem Fausthieb aus. Dann dem nächsten. Sie kamen so schnell,
dass der Luftzug des einen noch nicht vorbei war, da folgte auch schon der
nächste.


Hier und da hörte
ich das Luftholen und die entsetzten Laute der Außenstehenden. Für sie musste
es aussehen, als würden wir uns im Schnellvorlauf bewegen.


Unser Tempo war das
der schwarzen Krieger.


Aerons Hieb traf
mich in den Bauch und schleuderte mich nach hinten. Ich nutzte seinen kurzen
Triumpf und zog ihm die Matte unter den Füßen weg, die ich zuvor nach ihm
geworfen hatte und auf der er nun zum Stehen kam.


Mit einem Sprung
landete ich auf seiner Brust. "Hab dich!" Doch er dachte nicht daran
sich so leicht geschlagen zu geben. Er wollte gerade meine Schultern packen, da
rollte ich mich ab und kickte ihm dabei noch in seine goldene Mitte.


"Scheiße!",
zischte er und kippte wieder auf den Rücken.


Ich landete erneut
auf seiner Brust und strahlte ihn an. "Das ist eine absolute
Schwachstelle, die beseitigt gehört!", sagte ich mit vollem Ernst und
schnalzte mit der Zunge.


"Auf keinen
Fall!", erwiderte er und machte einen leidenden Gesichtsausdruck.


Ein Luftzug, gefolgt
von einer Welle bekannter Energie, verriet Luciens eintreten. "Ich hoffe
du hast eine ausgezeichnete Erklärung dafür, dass du unter meiner Frau liegst!",
zischte er und kam auf uns zu.


"He Mann, ich
muss etwas richtig stellen. Ich liege nicht unter ihr, sondern sie sitzt auf
mir, das ist ein großer Unterschied. Und ich habe tatsächlich eine Erklärung!"


"Lass hören!"


"Sie stellt
gerade die Schwachstellen des Mannes fest!"


Ich konnte mir ein
Kichern nicht verkneifen.


"Die wären?",
knurrte Lucien, sah jedoch etwas verwundert aus.


"Seine
Kronjuwelen!", sagte ich mit belustigter Stimme.


"Sie sagt, die
gehören beseitigt!"


Luciens Blick war
eine Mischung aus Entsetzen und ja, keine Ahnung was noch.


Ich sprang auf.
"Der König ist da natürlich eine Ausnahme!"


Er schüttelte seinen
Kopf. "Ich weiß nicht was mich mehr schockiert, die Tatsache, dass du auf
solche Ideen kommst oder die, dass du sie mit einer Gruppe von Männern
ausdiskutierst."


Iljas war der erste
der laut Auflachte, und Lucien funkelte ihn erbost an.


"Tut mir
leid", versuchte er zu sagen und wurde immer wieder von lachen
geschüttelt. "aber …Mias Fantasie bringt mich noch … um!"


Lucien nahm mich bei
den Schultern. "Kannst du deine Fantasie beherrschen, solange dieser
Gedankenleser in deiner Nähe ist!?"


"Ich habe mir
nur vorgestellt wie…"


Er verschloss meinen
Mund mit seinem Zeigefinger. "Ich will es nicht wissen! Nicht jetzt zu
mindestens!"


Iljas brach erneut
in Gelächter aus und die anderen konnten sich schwerlich zurückhalten. Ich
musste Lucien hier raus schaffen bevor die allgemeine Belustigung die Oberhand
erlangte.


"Hast du nun
Zeit für mich?", fragte ich ihn und sah ihn hoffnungsvoll an.


"Lass uns
verschwinden." Mit diesen Worten zog er mich schon Richtung Tür.


Ich winkte dem Rest
noch schnell zu "Wir sehen uns später!", und dann waren wir auch
schon draußen.


"Was machen
wir?", fragte ich, während er nun sein Tempo verlangsamte und seine Finger
mit meinen verflocht.


"Reden!"


"Reden?"


"Ja, reden."


"OK."


Wir gingen in den
zweiten Stock und er öffnete die Tür zu einem Zimmer. Ich zögerte kurz bevor
ich eintrat und mich in den Sessel sinken ließ, in dem ich schon ein Mal
gesessen bin. Es war das Zimmer, indem ich Lucien vor einem Jahr, blutig und
völlig außer sich gefunden hatte. Indem er von seinen Instinkten gepackt wurde
und er mich gewürgt hatte.


"Warum bist du
hier her gekommen?", fragte er ohne Umschweife.


"Das hab ich
doch schon gesagt, ich wollte alle Wiedersehen!"


"Und warum
noch?"


Ich strich über das
polierte Holz der Stuhllehne. "Weil ich mich meiner Vergangenheit stellen
muss, Lucien. Ich kann nicht ewig weglaufen, oder mich verkriechen!"


"Bist du schon
bereit dazu?"


"Bist du denn
bereit?"


Er sah mich prüfend
an. Ich wusste um seine Sorge um mich, um den Wunsch mich beschützt und in
Sicherheit zu wissen.


Er raufte sich die
Haare. "Scheiße, ich weiß es nicht!", gab er offen zu.


"Du kannst mich
nicht wegsperren Lucien, genauso wenig wie du mich vor allem beschützen kannst.
Es ist an der Zeit, da weiter zu machen, wo wir aufgehört haben!"


"Ach ja? Und wo
haben wir aufgehört?", fragte er genervt. 


Lucien war kein
einfacher Mann. Er war sehr leicht reizbar und verlor schnell die Geduld. Und
obwohl er sich sehr gut unter Kontrolle hatte, schien ihn diese des Öfteren zu
verlassen, besonders wenn es um mich ging.


"Lucien, ich
habe einen Fehler begangen, den ich sicherlich bis in alle Ewigkeit bereuen
werde! Doch das Schicksal scheint mir zugetan und hat mich wieder zu dir
gebracht. Und nichts kann mich freiwillig wieder von dir wegholen, das
verspreche ich dir. Ich will bei dir bleiben, egal wo. Doch ich will, dass das
ganze drum herum aufhört, ich hab es satt, dass ständig irgendwer hinter mir
her ist. Ich hab es satt, wissen zu müssen, dass es da draußen jemanden gibt,
der meinen Tod will! Ich will diesen Jemand finden und dies ein für alle Mal
beenden. Und ich hoffe du hilfst mir dabei."


Er kam zu mir und
schloss mich in die Arme. Seine Sorge lastete auch schwer auf meinen Schultern.
Doch mehr als diese Sorge spürte ich die Angst in ihm, die Angst mich zu
verlieren.


"Ich würde dich
am liebsten in einen Käfig sperren und dich 24 Stunden am Tag bewachen, Mia!"


"Ich weiß! Aber
das macht uns nicht glücklich!", gab ich sanft von mir.


"Nie in meinem
Leben hatte ich es mit der Angst zu tun! Nie, bis du aufgetaucht bist. Und nun
muss ich erkennen wie erdrückend und lähmend so eine Angst sein kann!" Die
Aufrichtigkeit seiner Worte rührte mich. Er war nicht der Typ, der seine Ängste
eingestand, im Gegenteil. Man würde glauben, dieser Mann hatte vor nichts
Angst. Und dennoch legte er seine Gefühle mir gegenüber offen auf den Tisch.


"Es ist ein
kleiner Trost, aber auch ich kenne diese Angst. Diese Angst hat mich dazu
getrieben, von dir wegzugehen, Lucien. Es war die Angst um dich, die mich dazu
gezwungen hat, dich zu verlassen. Du siehst also, entweder wir lernen mit
dieser Angst umzugehen und mit ihr zu leben, oder sie wird unser Leben
bestimmen."


Er legte seine Stirn
gegen die meine und streichelte meinen Rücken. Ich spürte wie er versuchte
meine Worte in sich aufzunehmen und sie umzusetzen.


"Das heißt also,
kein Verstecken mehr?", fragte er.


"Nein, kein
Verstecken mehr!"


"Das heißt dann,
du willst hier bleiben?"


"Ich will da
sein wo du bist!", gab ich zurück und vergrub meine Finger in seinem Hosenbund.


"Hm, das heißt
wohl, ich muss damit umgehen, dass du meine Männer verprügelst, während andere
dir auf den Hintern glotzen?" Seine Hände glitten tiefer und blieben auf
der besagten Stelle liegen.


"Hm, scheint
so!"


"Muss ich auch
damit klarkommen, dass du nach ihnen riechst?" Seine Stimme wurde rauchig
und meine Hände gruben sich fester in den Stoff, während ich mich gegen seinen
harten Körper lehnte.


"Dagegen kannst
du doch sicherlich etwas machen!", flüsterte ich und strich mit meiner
Zunge über seine Unterlippe.


"Das hab ich
auch vor!", raunte er und verschloss meinen Mund mit einem Kuss, den man
nur besitzergreifend nennen konnte. Bevor ich wusste wie mir geschah, hatte er
mich hochgehoben und gegen die nächste Wand gepresst.


Ich holte
erschrocken Atem. Doch die Erregung, die diese Geste in mir auslöste, war nicht
zu verkennen.


"Du gehörst
mir!", fauchte er, während er meinen Hals küsste. "Und ich will dich!
Jetzt! Sofort!"


Mit einem Ruck hatte
er mir das T-Shirt vom Leib gerissen und saugte an meinen Brustwarzen. Ein
leiser Schrei drang aus meiner Kehle. Dies war nicht der zärtliche Mann, der
mich verwöhnen wollte. Er war der Vampir der seinen Besitzanspruch geltend
machte und sein Eigentum markierte.


Früher hätte ich es
jetzt mit der Angst zu tun bekommen. Doch seltsamerweise, erregte mich sein
Verhalten. Ich wollte, dass er mich nahm, ich wollte ihm geben, was er zu
brauchen schien. Ich wollte diese primitive animalische Seite in ihm befriedigen
-genauso wie die meine.


Seine Eckzähne
kratzten über mein Fleisch, ohne mich zu verletzten und schickten unglaubliche
Empfindungen durch meinen Körper. Sein Drängendes Verhalten und seine groben
Berührungen stachelten mein eigens Verlangen noch zusätzlich an.


"Lucien,…",
keuchte ich.


"Mia, ich
brauche dich, ich muss in dir sein!" Mit diesen Worten riss er meine Hose
von meinen Hüften und drängte sich zwischen meine gespreizten Beine.


Mit dem nächsten
Stoß hatte er sich in mir versenkt. Sein besitzergreifendes Knurren hallte von
den Wänden wieder und verriet sein intensives Verlangen, das nun Genugtuung
erlangte. Seine Stöße waren fest und sein Griff um meine Taille war
unnachgiebig. Mit der anderen Hand hielt er meine Hände an die Mauer gedrückt,
so dass ich keinen Bewegungsspielraum hatte. Sein angestrengter Atem streifte
meine Wangen und als unsere Blicke sich trafen, starrte ich in seine
pechschwarzen Augen. Seine Fangzähne waren voll ausgefahren und die weißen
Spitzen ragten hervor. "Du bist mein!"


Immer wieder
versenkte er sich in mir und ich spürte den unbändigen Drang in seinem Inneren.
Die Gier die ihn trieb und nach Erlösung schrie.


Ich stand kurz vor
meinem Höhepunkt, als auch seine Lenden sich anspannten und sein Penis noch
mehr anschwoll. Im nächsten Moment schien ich zu explodieren, ich vergrub mein
Gesicht in seiner Schulter um den Schrei, der aus meiner Kehle drang zu
dämpfen. Es war als würde mein Inneres bersten. Ich spürte wie sich meine
Muskulatur um ihn anspannte, als wolle sie ihn an Ort und Stelle festhalten.
Sein heißer Samen brannte in mir wie Feuer und schickte erneute Wellen der
Befriedigung durch jede einzelne Nervenzelle.


"Das ist der
Himmel!", hörte ich seine Stimme, war jedoch zu erschöpft, als dass ich
etwas erwiderte.


Er zog mich an
seinen schweißnassen Körper, wo sein Hemd an seiner Haut klebte, und trug mich
zum Bett. Erst jetzt bemerkte ich, dass er vollständig bekleidet war, während
meine Sachen zerrissen am Boden lagen.


"Ich kauf dir
neue.", flüsterte er, als er meinem Blick folgte, der über die
Stofffetzten streifte die einst Kleider waren.


"Gut.", murmelte
ich und zog ihn neben mich aufs Bett um mich an seine Brust zu kuscheln. "Das
war es wert!"


"Hab ich dir
weh getan?", fragte er und strich mir über die feuchte Stirn.


"Nein, niemals!",
sagte ich und drängte mich noch näher an ihn.


"Ich war zu
grob, aber ich konnte nicht anders. Es ist einfach über mich gekommen!"


"Ich hoffe doch
es kommt häufiger über dich! Das ist es wert, wiederholt zu werden!"


"Dein Ernst?"


"Mein voller Ernst!"


Er stieß einen
erleichterten Seufzer aus. "Und ich hatte schon Angst du hättest es mit
der Angst bekommen."


Mit einer Bewegung
war ich über ihn. "Also hör mal, du bist nicht so furchterregend wie du
glaubst. Ich habe keine Angst vor dir!"


Blitzschnell hatte
er meine Hände gepackt und mich aufs Bett geworfen. "Ach nein? Da muss ich
mir aber was einfallen lassen!"


"Pass auf, ich
beiße!", entgegnete ich und entlockte ihm ein Lächeln.


"Und das macht
mich an!" Er wollte gerade seine Lippen auf die meinen legen, als es an
der Tür klopfte.


"Nie hat man
seine Ruhe!", schimpfte er und stieß etliche Flüche aus, während er zur
Tür ging und diese einen Spalt breit öffnete. Ich zog schnell die Decke über
meinen Körper und verfluchte die ganze Situation, da die zerfetzten Kleider
genau zu Luciens Füßen lagen.


"Pyjamaparty?",
ertönte Nicolais gleichgültige Stimme.


"Du bist nicht
eingeladen! Was ist?" 


"Es gibt
Neuigkeiten bei unseren Gästen!"


"Gut, ich
komme!" Dann schloss er die Tür wieder und warf mir einen wehmütigen Blick
zu.


"Du solltest
vielleicht deine Kleidung neu arrangieren, bevor du da raus gehst!", sagte
ich und warf einen Blick auf seine offene Hose. "Außerdem ist heutzutage
der Wet-Look nicht mehr so angesagt!"


Sein blaues Hemd war
von Schweiß getränkt und klebte an seinem Oberkörper.


"Ich geh
schnell unter die Dusche!"


Währenddessen er im
Bad verschwand, kuschelte ich mich in die Kissen, die alle nach dem Mann
rochen, der mich gerade unsäglich befriedigt hatte.


Ein paar Minuten
später stand er in alter Frische vor mir. Es war nicht zu glauben, aber man sah
ihm nicht an, was er gerade geleistet hatte, im Gegensatz zu mir, wo ich doch
nichts dazu beigetragen hatte.


Er drückte mir einen
liebevollen Kuss auf die Stirn. "Im Schrank sind deine alten Klamotten!"


"Du hast die
noch?" Ich hatte damals meine ganzen Sachen hier gelassen.


"Na klar, ich
wusste, früher oder später wärst du wieder bei mir, ob du willst oder nicht!"


Ich boxte ihm gegen
die Schulter. "Hat dir schon mal wer gesagt, wie arrogant du bist? Es
wundert mich, dass du noch aufrecht gehen kannst bei all dem Hochmut den du mit
dir schleppst!"


"Ich hab dich
auch vermisst!", gab er von sich, lächelte und verschwand durch die Tür.


 


Nachdem ich Geduscht
und aus meinen alten Sachen eine meiner Lederhosen und ein Oberteil angezogen
hatte, machte ich mich auf den Weg durchs Haus.


Den einzigen, den
ich jetzt noch nicht gesehen hatte, war Asron.


Ich fand Iljas und
Zanuk im Salon im Erdgeschoss. Bei meinem Eintreten verstummte Iljas und warf
mir einen seltsamen Blick zu.


"Hey, ich bin
auf der Suche nach Asron, wisst ihr wo er ist?", fragte ich an beide
gerichtet.


Sie warfen sich
einen kurzen Blick zu, der mir verriet, dass hier irgendetwas nicht stimmte.
Augenblicklich machte ich mich auf schlechte Neuigkeiten gefasst.


"Es geht ihm
gut.", meinte Iljas.


"Wo ist er?"


"Er ist nur in
Gewahrsam!"


"In Gewahrsam?"


Z räusperte sich. "Lucien
hat herausgefunden, dass Asron es war, der dir ein … ahm … Entkommen ermöglicht
hat und deshalb hat er ihn in Gewahrsam genommen."


"Er hat was?"
Ich hielt mit meinem Entsetzen nicht hinter dem Berg und meine Stimme hallte
wahrscheinlich durch das gesamte Haus.


"Mia, beruhige
dich, es geht ihm gut…"


Ich hörte nicht auf
Iljas und wandte mich an Z. "Er hat ihn eingesperrt? Wie einen Verbrecher?",
fuhr ich ihn an. 


"Nicht genauso,
aber…"


"Wo ist er, zum
Teufel noch mal?"


"Im unterirdischen
Trakt, in einer Zelle.", sagte Z nach kurzem zögern.


Ohne auf weiteres zu
achten, ging ich los. Ich nahm die Treppe, auf die wir vorhin zur Halle gelangt
waren und durchforstete die endlosen Gänge die unter dem Haus verliefen.


"Mia, warte!"


"Bring mich zu ihm
Z!", zischte ich und versuchte meine Wut nicht an ihm auszulassen.


Er seufzte. "Vielleicht
solltest du vorher mit Lucien reden?"


Ich hatte mich
blitzschnell zu ihm umgedreht und starrte ihn aus kalten Augen an. "Glaub
mir, mit dem rede ich noch früh genug!" Meine Stimme war schneidend. Es
war die Kriegerin in mir, die um Beherrschung rang.


"Komm hier
entlang!"


Wir gingen noch
weitere Korridore und kamen schließlich zu einer schweren Stahltür die sich
öffnete. Dahinter stand ein bewaffneter Wachposten der nur einen kurzen Blick
auf mich warf und mich dann ignorierte. "Hier darf niemand rein, Zanuk.
Anordnung vom König!", meinte er.


Ich hörte nicht auf
ihn und ging weiter, doch dieser Trottel stellte sich mir in den Weg. Schlechte
Idee.


"Mia, nicht!",
hörte ich noch Z.


Bevor der Mann
wusste wie ihm geschah, hatte ich ihn entwaffnet und auf den Boden geworfen.
Mein Daumen drückte gegen seinen Kehlkopf und meine Schuhspitze quetschte seine
Nüsse. Ich sah ihn aus schwarzen Augen an und konnte die Angst die in ihm
aufstieg riechen.


"Wer bist du?",
krächzte er.


"Dein
schlimmster Alptraum, wenn du es noch einmal wagst mich aufzuhalten. Wir gehen
jetzt da rein und du wirst es schön bleiben lassen uns daran hindern zu wollen,
sonst bin ich das Letzte was du siehst. Haben wir uns verstanden?"


Er brachte ein
schwaches Nicken zustande und ich lockerte meinen Griff, damit er wieder Luft
bekam. Dann sprang ich von ihm runter und folgte dem kahlen Gang.


Als ich die nächste
Tür öffnete hatte ich einen geschlossenen Raum vor mir, der durch eine riesige
Glaswand abgetrennt war. Dahinter saß Asron auf einem Bett und war in ein Buch
vertieft. Trotz der Einrichtung, die an ein Schlafzimmer erinnerte, kam es mir
wie eine Gefängniszelle vor.


Mit
schreckgeweiteten Augen starrte ich durch die Scheibe und konnte nicht fassen,
das Asron wirklich eingeschlossen war. Das Schuldgefühl, das ich nun empfand
schürte meine Wut und die Gegenstände im Raum fingen an zu zittern.


"Mia!?"
Asron hatte sein Buch zur Seite gelegt und kam auf mich zu, soweit die
Absperrung das zuließ. "Was machst du hier?"


"Mich
vergewissern, dass Lucien den Verstand verloren hat!", zischte ich und
wünschte mir, ich könnte gegen Etwas schlagen. Ich blickte mich um und suchte
nach einer Möglichkeit, diese Wand zu öffnen, doch da war nirgendswo eine Tür
oder ähnliches.


"Du darfst ihm
nicht böse sein, Mia. Er hat Angst um dich, und wollte kein Risiko eingehen."


"Kein Risiko
eingehen? Er hat dich eingesperrt! Dich Asron!"


Ich sah die
Enttäuschung, die diese Tatsache in ihm hervorbrachte, die er jedoch strikt
verbergen wollte. "Ich habe ihm gesagt, dass ich dir geholfen habe. Und da
ist er wütend geworden. Er dachte … er denkt, ich stecke mit Elia oder anderen
unter einer Decke. Er wollte nur kein Risiko eingehen!"


Ich sah ihn prüfend
an. "Und steckst du hinter einem Komplott?"


Er seufzte. Seine
Augen wirkten müde und etwas traurig. "Natürlich nicht! Ich würde nie
wollen, dass dir Schaden zugefügt wird, Mia!"


"Dein Wort
genügt mir, ich glaube dir, und Lucien sollte das auch!" Ich suchte weiter
nach einer Öffnung als Z hinter mir auftauchte. "Wie kann ich dieses
scheiß Ding öffnen?"


"Lucien ist der
einzige der den Schlüssel hat." Gab mir Z als Antwort und nickte Asron
zögerlich zu.


"OK, dann holen
wir den Schlüssel und Lucien gleich mit!"


"Mia, Lucien
wird nicht sehr … es wird Ärger geben!", beendete er seinen Satz.


Ich funkelte ihn
böse an. "Z der Ärger steht hier genau vor dir und jetzt bring mich zu
ihm, bevor ich meine Wut an dem Falschen auslasse!"


Z starrte mich einen
Moment lang an, bevor sich ein schmales Lächeln auf seinem Gesicht bildete.


"Und wir hatten
schon Angst du wärst nicht mehr du selbst!" flüsterte er. "Komm ich
bring dich zu ihm!"


Ich wandte mich
wieder an Asron. "Wir kommen gleich wieder!"


"Denk daran,
Mia. Er hat es nur getan, weil er dachte, ich wäre eine Gefahr für dich!"


Ich sagte nichts
darauf. Die Wut in mir wurde durch seine Worte noch verstärkt. Asron wurde
eingesperrt, und versuchte noch Lucien zu verteidigen. Was hat sich Lucien nur
dabei gedacht seine eigenen Leute so zu behandeln!


 


Ich hörte die Stimme
des Wachmanns, der Asrons Zelle vor Eindringligen sichern sollte, bevor die doppelte
Flügeltür vor uns auftauchte.


Wie es schien
erstattete er gerade Bericht. "… war bewaffnet … hat mich niedergeschlagen
und Zanuk hat nur zugesehen! Die Furie hat mir mit dem Tod gedroht…"


Ich stieß die Tür
auf und suchte Lucien. Er saß am Kopfende einer großen Tafel. Zu seiner Linken
waren Riccardo, Aeron und Iljas. Rechts von ihm saßen Nicolai und zwei Fremde.


Der Wachmann
erstarrte, als er mich sah.


Ich spürte Luciens
aufwallende Wut. Er erhob sich langsam und warf dem Mann, der nun vor mir
zurückwich, einen eisigen Blick zu. "Wenn du Mia noch ein Mal Furie
nennst, dann hast du schlimmere Probleme als deinen Tod! Und jetzt verschwinde!"


Der kleine Anflug
von Genugtuung, den ich bei seinen Worten empfand, vermochte meine aufgestaute
Wut nicht zu blenden. Auch die Tatsache, dass alle Köpfe in meine Richtung
gedreht waren, hielt mich nicht davon ab, Lucien wütend anzufunkeln und mit
meiner Frage rauszurücken. "Warum? Wie konntest du ihn einsperren wie
einen Gefangenen?"


Nun gingen alle
Blicke auf Lucien, dessen Körperspannung deutlich zunahm. "Weil er eine
Gefahr für dich darstellen könnte!"


"Könnte?"


"Ich bin nicht
bereit, ein Risiko einzugehen!"


Ich konnte ein
entnervtes Schnauben nicht unterdrücken. "Es war meine Entscheidung zu gehen.
Mein verdammter Fehler! Asron war immer freundlich und zuvorkommend! Er hat mir
nur geholfen und für seine Hilfe sperrst du ihn ein!?"


Luciens Griff um die
Tischplatte wurde fester und das Holz knarrte. "Hätte er dir nicht
geholfen, hättest du keine Möglichkeit gehabt einfach abzuhauen!"


Ich ignorierte
seinen Schmerz, den ich nun in mir spürte und ging bis zum Ende der Tafel.
Lucien war mir gegenüber und ich spürte die Energie die von ihm ausging. "Ich
wäre auch ohne Asrons Hilfe gegangen und du weißt warum!"


"Du wärst nie
an den Sicherheitsvorkehrungen vorbeigekommen!"


"Ach nein? Du
hast wohl vergessen, dass ich schon einmal an sogenannten
Sicherheitsvorkehrungen vorbeigekommen bin!" Ich wollte ihn an meinem
Ausbruch aus seinem Haus in London erinnern.


Seine Augen wurden dunkler
und die Männer an der Tafel lehnten sich ein wenig zurück.


"Und da wärst
du fast in die Luft gesprengt worden!" Seine Stimme wurde nun bedenklich
lauter.


"Sie ist aus dem
Anwesen ausgebrochen?", flüsterte jemand in der Runde. "Einfach aus
dem Fenster gesprungen und….", antwortete ein anderer. Ich blendete wieder
alle anderen aus.


"Lenk nicht vom
ursprünglichen Thema ab. Du hast keinen Grund ihn einzusperren!"


"Er hat mir mit
seinem Geständnis einen Grund geliefert!"


"Lucien du
kennst ihn schon so lange, wahrscheinlich kennt ihn jeder hier im Raum. Hat er
dich den jemals hintergangen, hat er dich den jemals enttäuscht, verraten oder
sonst irgendetwas getan, was dein Vertrauen in ihn erschüttert hätte!? Du
scheinst Freund von Feind nicht mehr zu unterscheiden!"


"Ich kann mir
die Dummheit, irgendjemanden mein Vertrauen zu schenken, momentan nicht
leisten!", brüllte er und seine Faust schlug auf den Tisch. Alle schienen
die Luft anzuhalten und zu Stein erstarrt zu sein.


"Aber ich
vertraue ihm!", zischte ich.


"Du kennst ihn
nicht!" Seine Stimme war ein Grollen. Ich spürte den Zorn der in ihm
aufwallte. Es war die Angst um mein Leben, die ihn so ausrasten ließ. Die
Angst, von der wir ein paar Stunden zuvor gesprochen hatten.


Und obwohl ich das
wusste und es auch zu einem gewissen Grad verstehen konnte, war meine Geduld am
Ende. Ich lehnte mich nach vor und mein Blick sprach Bände. Ich wusste, dass
ihn meine nächsten Worte verletzen würden. Wahrscheinlich noch mehr, als seine
Worte die Anwesenden und mich verletzt hatten, indem er offen zugab, keinem zu
vertrauen.


"Ich muss dich
wohl daran erinnern, dass ich niemanden hier kenne, nicht wirklich! Und doch
vertraue ich ihnen! Ich vertraue deinen Männern, Lucien! Ich vertraue dir,
verdammt noch mal!" Meine Hände waren zu Fäusten geballt. Ich atmete
ein paar Mal tief durch, zwang mich, einen Schritt zurückzutreten. Die Wut drohte
einer Enttäuschung und Traurigkeit zu weichen, die seine Worte in mir ausgelöst
hatten. "Aber du hast mich gerade auf meine Dummheit aufmerksam gemacht!
Und da wir jetzt die Frage über meinen IQ geklärt hätten, darf ich mich für die
unangenehme Störung entschuldigen!" Dann drehte ich mich um und knallte
die Tür hinter mir zu. Z starrte mich mit einem mitfühlenden Blick an.


Hinter mir ertönte
ein ohrenbetäubendes Krachen das mich kurz zusammenzucken ließ. Der Tisch hatte
unsere Auseinandersetzung also doch nicht überstanden.


"Mittlerweile
kriegen wir schon Rabatt bei den Möbelhäusern.", sagte Z freundlich und
versuchte mich aufzuheitern.


Ich sah ihn nur an
und seufzte erschöpft. Meine Wut war nun endgültig einer Enttäuschung gewichen.


"Mia, er macht
sich nur Sorgen um dich!"


"Z, ich mach
mir auch Sorgen, wir alle haben Sorgen. Doch das gibt ihm nicht das Recht seine
Leute einzusperren und denjenigen, die für ihn sterben würden, sein Vertrauen
zu entziehen!"


Z antwortete nicht
darauf, doch manchmal sagten Blicke mehr als Worte. "Kann ich noch etwas
für dich tun?"


"Wenn Iljas da
raus kommt, würdest du ihm bitte sagen, dass ich mit ihm zurück nach Chicago
fliege?"


Ich sah ihm an, dass
er davon nicht begeistert war und stoppte ihn mit einer Handbewegung bevor er
etwas erwidern konnte. "Bitte Z."


Schließlich nickte
er schwach und ich machte mich auf den Weg nach draußen, in den wunderschönen Garten
der hinter dem Haus lag.


Kaum dass ich
alleine war, machte ich mir auch schon wieder Vorwürfe. Ich hätte vielleicht
diplomatischer an die Sache ran gehen müssen. Doch meine Wut war einfach so
groß gewesen, dass sie mich unter Kontrolle hatte. Und was hatte ich nun davon?
Lucien war sauer, ich würde wieder nach Chicago fliegen und Asron saß noch
immer in seiner Zelle.


Ganz toll gemacht,
Mia! Wirklich ganz toll!


Die Verandatür
hinter mir knarrte leise und das Geräusch von Schritten, die sich mir näherten,
drang an mein Ohr.


"Mach dir
keinen Kopf darüber, Lucien wird über deine Worte nachdenken, wenn er sich
wieder beruhigt hat." Iljas blieb ein Stück hinter mir stehen.


"Ich hatte mich
einfach nicht unter Kontrolle!", gab ich flüsternd zu.


"Du bist wie du
bist! Und genau aus dem Grund mögen dich alle die ich kenne. Du bist jemand der
Gegensätzlicher nicht sein könnte. Einerseits ganz Kriegerin, aufbrausend,
eigensinnig und kampfbereit. Andererseits bist du die Sanftmut in Person,
liebenswert, fürsorglich und absolut hilfsbereit."


"Ich habe ihn
vor seinen Männern gedemütigt, oder?" Wieder einmal, dachte ich.


Iljas kam näher und
legte mir eine Hand auf die Schulter. "Nein Mia, du hast den Anwesenden
nur gezeigt, dass du es wert bist, für dich zu kämpfen und indem du ihnen
unbewusst gesagt hast, dass du ihnen vertraust, hast du ihr Vertrauen in dich
gesteigert. Dies ist eine Sache, die Lucien erst begreifen muss."


"Lucien ist ein
guter Mann!", verteidigte ich ihn.


"Ja ich weiß!
Er ist ein guter Mann und ein guter König. Die Loyalität seiner Männer kommt
nicht von irgendwo, Mia. Doch er muss nun sehen, dass die Gefühlsebene sehr
mächtig ist. Er muss lernen damit umzugehen. Muss lernen sie für sich zu
nutzten und nicht gegen sie zu kämpfen. Und das könnte er am besten durch dich."


Ich sah ihn fragend
an. Doch er schien meine Gedanken zu ignorieren.


"Können wir nun
los? Es ist ziemlich kalt hier draußen und wir wollen doch zeitig wieder zu
Hause sein."


Zu Hause?! Ja, wo
war nun mein zu Hause?


"Ja, fliegen
wir.", murmelte ich und folgte Iljas zum Jet.
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Zwei Tage waren nun
vergangen und keine Spur von Lucien. Meine Selbstvorwürfe ließen mich keine
Ruhe finden und meine Nervosität und Angespanntheit machten mich reizbar.


Iljas war in die
Stadt gefahren und so war ich allein mit meinen Zweifeln. Ich hatte beschlossen
ihn zu bitten mich wieder nach Seattle zu fliegen, sobald er wieder auftauchte.
Nun ging ich hibbelig in der Eingangshalle auf und ab und wartete auf seine
Rückkehr.


Als es an der Tür
läutete, riss ich diese ungeduldig auf. Ich erwartete fast Lucien davor zu
sehen, was natürlich Blödsinn war, denn ich hätte ihn gespürt und er hätte wohl
kaum an die Tür geklopft.


Zu meiner
Überraschung stand ich einem sehr wütend wirkendem Hunter gegenüber.


"Ahm, Hi!",
brachte ich hervor.


"Ich muss mit
Iljas sprechen!" War seine Begrüßung.


"Der ist leider
nicht da."


Eine Art Knurren kam
aus der Kehle des Gestaltwandlers. Seine Haltung verriet seine Unruhe und seine
sonst leicht ovale Iris war schmäler geworden und zeugte von der Großkatze, die
er laut Iljas war.


"Kann ich dir
helfen?", fragte ich zögerlich.


Er warf mir einen
stechenden Blick aus seinen katzenhaften Augen zu und musterte mich von oben
bis unten, als würde er abschätzen ob ich dazu in der Lage wäre. "Ein
Mädchen ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen. Meine Jäger haben die Spur
verfolgt. Sie endet jedoch kurz vor der Stadt."


"Oh mein Gott,
ein Kind? Glaubt ihr es hat sich verlaufen?"


"Unsrer einer
verläuft sich nicht!"


"Was dann?
Entführt?" Dieser Gedanke drehte mir den Magen um.


"Eher gefangen
genommen!"


Ich sah ihn fragend
an.


"Unsere Kinder
können sich nicht alleine verwandeln. Diese Fähigkeit setzt erst in der
Pubertät ein. Bis dahin werden sie von ihren Eltern verwandelt und wieder
zurückverwandelt. Panthera ist ein wildes kleines ungezügeltes Mädchen. Sie ist
ihrer Mutter entwischt und wollte sich einen Spaß erlauben der nun böse geendet
hat. Da wo wir ihren Duft als letztes wahrnehmen konnten, sind Kampfspuren und
der Geruch von Menschen zu finden."


"Konntet ihr
den Geruch verfolgen?"


Hunter schüttelte
frustriert wütend den Kopf. "Wir haben nur geschärfte Sinne wenn wir in
unserer Tiergestalt sind! Doch als Panther können wir schlecht in der Stadt
herumschnüffeln!"


Jetzt wurde mir
einiges klar. Er wollte Iljas Hilfe, um in der Stadt ein Mädchen zu finden.
Doch Iljas war nicht da.


"Warte hier,
ich zieh mir nur schnell was an!" Ich wartete nicht auf Hunters Reaktion
sondern eilte die Treppe hinauf und zog mir schwarze Kleidung über, steckte
meine Dolche ein und schnappte mir noch meinen Mantel. Dann rannte ich die
Treppe hinunter vors Haus.


"Zeig mir die
Stelle!", sagte ich zu Hunter, der mir einen seltsamen Blick zuwarf.


Er war ein riesiger
Mann. Wahrscheinlich sogar größer als Lucien. Mit seinen breiten Schultern, der
muskulösen Brust und Oberarmen, die an Baumstämme erinnerten, hätte er in
keinen Wandschrank gepasst. Sein pechschwarzes Haar und seine dunkelbraune Haut
ließen ihn exotisch wirken, und seine geschmeidigen Bewegungen schienen nicht menschlich.
Genauso wie seine hypnotisierenden Augen die ihn als gefährlichen Jäger preis
gaben.


"Also gut, komm
mit.", sagte er schließlich und fiel in einen Laufschritt.


Wir durchquerten ein
Waldstück an der westlichen Seite von Iljas Grundstück und bogen dann Richtung
Süden ab, dort wo Chicago lag.


Als wir näher an
eine Lichtung herankamen wurde Hunter langsamer und fiel schließlich in ein
Schritttempo, bevor er ein seltsames Fauchen ausstieß. Keine Sekunde später antwortete
ihm jemand mit demselben tierhaften Laut, der mir durch Mark und Bein ging.


Obwohl ich
instinktiv wusste, dass ich Hunter trauen konnte, wehrte sich ein Teil in mir,
weiter zu gehen.


"Keine Sorge,
dir wird nichts geschehen!", sagte Hunter, der meine Anspannung wohl
gemerkt hatte.


Als wir näher kamen,
sah ich drei Männer, von derselben Statur und demselben schwarzem Haar wie
Hunter. Meine Aufmerksamkeit hatte jedoch diese riesige schwarze Katze die auf
einer unsichtbaren Linie auf und abging. Ihr Nackenhaar war gesträubt, ihre
Ohren angelegt und ihr langer Schwanz bewegte sich wie ein Peitsche.


Kaum dass sie mich
sah, riss sie ihr Maul auf, fauchte und duckte sich zum Sprung.


"Kasha, lass
es!", donnerte Hunter in einem Befehlston der unmissverständlich war. "Sie
ist hier um uns zu helfen!"


Der Panther
beruhigte sich nur mäßig, begann erneut auf und ab zu gehen, wobei er mich
nicht aus den Augen ließ.


"Tut mir leid,
sie ist nur nervös. Sie ist die Mutter.", gab Hunter mir als Erklärung.


Ich nickte schwach. "Ist
verständlich.", brachte ich hervor und wusste nun auch, warum ich Hunde
lieber hatte als Katzen.


Mir entging nicht,
dass auch die drei anderen Männer mich skeptisch ansahen.


"Wo ist Iljas?",
fragte einer an Hunter.


"Er ist nicht
da. Mia hat sich bereiterklärt uns bei der Suche zu helfen!" Seine Worte
schienen mehr zu bedeuten als sie sagten. Die drei Männer senkten ihren Blick
und traten einen Schritt zurück.


Hunter führte mich
an die besagte Stelle. Hier waren tatsächlich Kampfspuren in der Erde zu sehen.
Pfotenspuren, um genau zu sein, und die Abdrücke von großen Stiefeln mit tiefem
Profil. Doch sie führten von der Stadt weg. In Richtung Wald.


"Wir glauben,
dass Panthera bereits auf dem Heimweg war.", erklärte Hunter, als mein
Blick zu den Bäumen in unserem Rücken ging. "Wahrscheinlich hat sie wer
gesehen und ist ihr gefolgt."


"Wahrscheinlich.",
murmelte ich und sog Luft ein, in dem Versuch, die verschiedenen Gerüche zu
unterscheiden. Es war nicht leicht, jemanden zu suchen, von dem man nicht
wusste wie er roch. Die Tatsachen, dass hier so viele Gestaltwandler waren,
machte alles noch komplizierter. Ich hatte bis jetzt noch nie mit ihnen zu tun
gehabt und vermochte ihre individuellen Düfte nicht zu unterscheiden.


"Ich muss
alleine gehen, sonst kann ich ihren Geruch nicht finden. Euer Duft lenkt mich
zu viel ab!"


Augenblicklich
wirkte Hunter angespannt. Die Panthermutter fauchte und auch die drei anderen schienen
unter Strom zu stehen..


"Du hast die
Augen eines Deadwalkers!", sagte Hunter anklagend.


Ich wusste, dass
sich meine Augen verdunkelt hatten. "Nein, ich habe die Augen eines
Schwarzen Kriegers!", korrigierte ich ihn und machte mich auf alles gefasst.


Alle starrten mich
an und ich konnte ihren Unglauben in ihren Gesichtern sehen.


"Hört mal, ich
denke ich sollte mich nun auf den Weg machen, um eure Kleine wieder nach Hause
zu bringen. Alles andere können wir später besprechen!"


Nach kurzem Zögern
nickte Hunter. "OK, ich vertraue auf dich! Wenn du sie gefunden hast und
falls sie noch…lebt…" Die Pantherin winselte bei diesen Worten. "…dann
musst du vorsichtig sein. Sie kennt dich nicht und wird sich wahrscheinlich
verteidigen! Versuch nicht sie mitzunehmen. Komm einfach zurück und sag uns, wo
sie ist."


Sie konnte wohl kaum
gefährlicher sein als eine Horde Deadwalker.


"Mit einem
Kätzchen werde ich schon fertig." Falls ich sie überhaupt finde!


"Wir warten bei
Iljas Haus. Gehe in Frieden!"


Ich nickte ihm zu
und machte mich auf den Weg.


Reifenspuren hatten
sich in den schlammigen Boden gegraben und führten Richtung Stadt. Wir waren
nicht weit weg von den ersten Häusern eines Vorortes und es war gut möglich, dass
ein Mensch einen Panther gemeldet hatte, falls die Kleine sich nicht gut
versteckt hielt.


Hier draußen war es
noch relativ leicht, einem Duft zu folgen, doch als ich in die Stadt kam, wurde
dies schon komplizierter. Die Tatsache, dass es schon einen Tag her war, half
mir nicht gerade bei meiner Verfolgung. Schnell musste ich feststellen, dass
ich nach der bekannten Nadel im Heuhaufen suchte.


Ich verlor die Spur
an einer befahrenen Kreuzung. Die Abgase und Pestizide brannten in meiner Nase
und es fühlte sich an, als würden sie meine Schleimhaut verätzen.


Scheiße, Mia, was
machst du jetzt? Denk nach!


So schnell konnte
ich nicht aufgeben. Ich ging die einzelnen Straßen ab, die von dieser Kreuzung
wegführten. Es war noch nicht sehr spät und die Straßen waren durchaus belebt.
Ich musste aufpassen, dass niemand auf meine schwarzen Augen aufmerksam wurde.
Daher hielt ich meinen Kopf gesenkt und streifte meine Haare nach vorne, um
mein Gesicht etwas zu bedecken.


Egal wie oft ich die
Straßen abging, es gab keine Spur mehr die auf Panthera hinwies. Weder ihr Duft
noch der der Männer, die ich am Ausgangspunkt wahrgenommen hatte, war zu
vernehmen.


Denk nach!


Wen würde ich
anrufen, wenn ich einen Panther in den belebten Straßen von Chicago sichte?


Definitiv den
Tierschutz!


Und wo würde der Tierschutz
eine Großkatze hinbringen?


In den Zoo!


Das war doch ein
Anfang.


Ich wusste, dass
Chicago einen Zoo hatte, doch ich hatte keine Ahnung, wo der war.


Also musste ich
Passanten danach fragen, doch diese Idee scheiterte bereits an den ersten
Dreien, die sich als Touristen outeten, und auch an dem nächsten Menschen, der
einfach so tat, als hätte er mich weder gehört noch gesehen.


Schließlich kam ich
an einem kleinen Zeitungsstand vorbei und der Mann hinter dem Verkaufspult
erwies sich als äußerst auskunftsfreudig.


Nachdem ich dann
nicht nur wusste, wo der Zoo war, und wie ich dort hingelangen würde, sondern
auch noch über die Öffnungszeiten, Eintrittspreise, Vergünstigunsmöglichkeiten,
Anzahl der Tiere und die Namen der Affen bescheid wusste, bedankte ich mich und
machte mich auf den Weg.


Einige Zeit später
fand ich mich vor den verschlossenen Eingangstoren des lokalen Zoos wieder, und
erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich wohl kaum einfach anklopfen und nach
einem Panther fragen konnte. Ich würde also zur Einbrecherin und Diebin werden
müssen, falls Panthera da drinnen war.


Ich zog kurz in
Erwägung, zurückzulaufen und auf Iljas zu warten. Aber der Gedanke, dass
irgendwo eine kleine Pantherin saß, die furchtbare Angst hatte, ließ mich dann
doch handeln. Ich studierte die Karte des Zoos, die in einem Schaufenster vor
dem Eingang ausgehängt war.


Quarantänestation –
das war mein Stichwort.


Schnell war ich um
die Mauer, die den Zoo einschloss, gelaufen und hatte den Punkt erreicht, wo
der kürzeste Weg zu dem Gebäude lag, das ich aufsuchen würde.


Es musste alles
schnell gehen, ich wusste nicht wie gut die Sicherheitsvorkehrungen waren und
ich wollte mir gar nicht ausmalen, was alles passieren würde, wenn mich jemand
sieht oder ich verhaftet werden würde.


Die Mauer war nicht
hoch und es brauchte nur einen Sprung um darüber zu kommen. Kurz hielt ich
inne, erwartete fast, dass Alarmglocken zu schrillen begannen, doch es blieb
still.


Schnell und lautlos
bahnte ich mir einen Weg zu meinem Ziel. Einige menschliche Wachen
patrouillierten am Gelände. Sie waren jedoch nicht das Problem. Das Problem war
die verschlossene Tür, vor der ich nun stand. Kein Griff, kein Zahlenschloss,
gar nichts.


Hinter mir hörte ich
Schritte die sich näherten. Zwei Männer. Ich sprang hinter einen Busch, die
überall hier am Gelände wuchsen, und wartete.


"Lass uns nach
dem Neuzugang sehen!", hörte ich einen sagen.


"Ja, ist doch
seltsam was sich die Leute heutzutage alles anschaffen!"


"Wilderer wenn
du mich fragst! Die sollte man alle erschießen. Holen sich von irgendwoher ein
exotisches Tier und setzten es dann aus."


Bingo! Das war wohl
mein Glückstag.


Ich wartete bis die
Männer durch die Tür waren und hielt diese mittels meiner Telekinese offen.


Zum Glück waren
diese Menschen sehr unaufmerksam, denn sie bemerkten nicht einmal, dass die Tür
hinter ihnen nicht ins Schloss fiel, sondern gingen einfach weiter.


Ein Kinderspiel!


Nachdem ich bis zehn
gezählt hatte, trat ich aus meinem Versteck und lugte in das Innere des
einstöckigen würfelartigen Gebäudes.


Der scharfe Geruch
von Angst war hier dermaßen ausgeprägt, dass er fast alle anderen Gerüche
überdeckte.


Ich konnte beim
besten Willen nicht sagen, ob ein Panther hier irgendwo war. Also musste ich
wohl oder übel nachsehen. Doch erst mussten die Männer verschwinden. Also trat
ich leise in das erste Zimmer, das einer Tierarztpraxis ähnelte, und wartete


Eine gefühlte
Ewigkeit später vernahm ich das quietschende Geräusch von Gummisohlen auf
Linoleum und das Öffnen und Schließen der Eingangstür.


Einige Atemzüge
später, schlich ich den Flur entlang und prüfte jedes Zimmer. Etliche Tiere
waren hier untergebracht. Manche sahen krank aus, andere begrüßten mich mit
gebleckten Zähnen und ausgefahrenen Krallen. Im letzten Zimmer fand ich schließlich
einen kleinen Panther.


Na ja, klein war
relativ. Sie hatte die Größe eines jungen Schäferhundes und Zähne so lang wie
die eines Säbelzahntigers.


Schon als sie mich
sah, riss sie fauchend ihr Maus auf, stellte ihr Fell und ihre Augen formten
sich zu Schlitzen.


"Psch,
Panthera, ich will dich hier raus holen.", flüsterte ich und hoffte sie
dadurch zu beruhigen. Doch falsch gedacht. Denn ich näher kam, sprang sie wild
gegen den Käfig und schlug mit ihrer Pranke, die blitzschnell zwischen den
Gitterstäben hervorschoss, nach meiner Hand. Ihre scharfen ausgefahrenen
Krallen zerrissen meine Jacke und schlitzen meinen Unterarm auf. Ich sprang im
letzten Moment zurück und konnte einem weiteren Angriff ausweichen.


Na das kann ja
heiter werden!


"Spinnst du?",
zischte ich sie an und sah ein kurzes Aufflackern der Erkenntnis in ihren Augen,
bevor sie wieder ganz Raubtier wurde. Ein Raubtier, das panische Angst hatte.
Hunter hatte gesagt, ich solle zurückkehren und ihnen Bescheid geben, aber wie
konnte ich dieses verängstigte Mädchen noch länger hier lassen? Sie zitterte am
ganzen Körper und die nackte Angst ums Überleben stand in ihren Katzenaugen.


Doch wie sollte ich
eine kratzbürstige Katze die mir ans Fleisch wollte hier raus bringen?


"Also hör mal,
ich mach jetzt diesen Käfig auf und du wirst mit mir kommen. Ich bring dich zu
deiner Mama!", flüsterte ich in möglichst freundlichem Ton und näherte mich
erneut. Panthera ging ein Stück zurück und Hoffnung, dass sie meine Worte
verstanden hatte, keimte in mir auf. 


Als ich jedoch den
Riegel zurückschob, schoss sie nach vor, riss die Tür auf und sprang mir gegen
die Brust. Ich kippte nach hinten, spürte ihre Krallen an Armen und Brust,
bevor sich ihre scharfen Zähne in meiner Schulter vergruben.


Instinktiv
schleuderte ich sie gegen die nächste Wand. Das Geräusch, das ihr Körper bei
dem Aufprall verursachte, tat mir im Herzen weh. Doch während ich Mitgefühl
hatte, dachte dieses kleine Biest nicht ans aufgeben.


Blitzschnell war sie
wieder auf den Beinen und griff erneut an.


Ich musste mich
verteidigen, wenn ich nicht als Katzenfutter enden wollte.


Reflexartig schoss
meine Faust nach vor und traf sie in die Rippen.


Ich ignorierte ihr
Winseln und packte sie am Nackenfell.


Irgendwo glaubte ich
gehört zu haben, dass dieser Griff eine Katze lähmte.


Doch diese
Behauptung musste ich widerlegen. Denn obwohl es aussah, als würde ich ihr das
Fell über die Ohren ziehen, schlug sie mit ihren Pranken nach mir und zerriss
meine Kleidung.


In meiner
Hilflosigkeit versuchte ich sie zu schütteln, doch das hatte nur den Effekt, dass
sie noch wilder wurde. Also könnte ich sie einfach KO schlagen, was mir
aufgrund des Wissens, dass sie eigentlich ein verängstigtes Kind war, sehr
missfiel, oder ich könnte versuchen sie in Trance zu versetzten.


Versuchsweise näherte
sich meine blutige Handfläche ihrem Gesicht, was mir ein erneutes Fauchen und Schnappen
einbrachte, bevor ich über ihre Raubtieraugen strich. "Schlaf jetzt!",
zischte ich und zu meiner Überraschung erschlaffte sie sofort unter meiner
Berührung.


Erleichter ließ ich
sie zu Boden gleiten und begutachtete meine Verletzungen.


Heilige Scheiße! Ich
sah aus, als wäre ich Freddie Krüger persönlich begegnet.


Meine Lederjacke war
an den Armen in Streifen geschnitten, und an der Vorderseite aufgeschlitzt. Und
meine Hände waren blutig von den vielen Wunden unter meiner zerschlissenen
Kleidung.


Nie wieder würde ich
einen Panther als Katze bezeichnen.


Nie wieder!


Ich atmete ein
paarmal tief durch, verdrängte den Gedanken, wie peinlich meine Rückkehr sein
würde, und konzentrierte mich stattdessen auf meine Flucht.


Es schien keinem
aufgefallen zu sein, dass ich hier eingedrungen war und einen Panther stehlen
wollte. Nichts deutete darauf hin, dass irgendwer auf dem Weg hierher war. Es
waren nur die Geräusche der anderen Tiere zu hören, die wie wild in ihren
Käfigen kreischten, brüllten oder ähnliches.


Schnell schnappte
ich mir eine Decke, wischte das am Boden und an der Wand weg und hüllte
schließlich Panthera darin ein.


Den Schmerz
ignorierend, der von der Bisswunde ausging, machte ich mich auf den Weg nach
draußen.


Keine
Überwachungskameras auf den Gängen, keine Alarmanlage, die ich aktiviert hatte.
Zu meinem Glück ließ sich die Ausgangstür von Innen öffnen, ohne dass man einen
Schlüssel brauchte. War wohl so konzipiert, das man schnell fliehen konnte,
falls es hier drinnen Ärger gab.


Mit völliger
Konzentration machte ich mich auf den Rückweg. Der Sprung über die Mauer war
nun mit meinem zusätzlichem Gewicht und meinen Verletzungen nicht mehr so
einfach zu bewältigen und ich strauchelte bei der Landung. Panthera glitt von
meinen Schultern und fiel zu Boden.


"Entschuldigung!",
flüsterte ich ihr zu, hievte sie wieder hoch und lief weiter, bis ich in eine
verlassene Seitenstraße einbog.


Ich konnte es nicht
wagen, mit einem Panther auf meinen Schultern, der momentan wie ein Leichensack
anmutete, durch die Stadt zu marschieren. Außerdem sah mein Körper aus, als
wäre ich unter eine Horde wilder Katzen geraten.


Auffälliger geht’s
wohl nicht mehr!


Doch was mir wirklich
Sorgen bereitete, war weniger meine Aufmachung, als meine zunehmende Schwäche,
von der ich nicht wusste wo sie herkam.


Und diese Schwäche
machte mir bewusst, dass ich es zu Fuß niemals schaffen würde. Ich brauchte
einen fahrbaren Untersatz, und zwar schnell.


Möglichst unbemerkt
deponierte ich die schlafende Panthera hinter einem Müllcontainer. Dann schlich
ich wieder bis zum Ausgang der Gasse und wartete. Von weitem hörte ich bereits
das Motorrad, das nun näher kam. Ich trat auf die Straße und winkte mit den
Armen. Der Fahrer bremste sofort ab und hielt am Bordstein.


"Oh Gott, was
ist denn mit ihnen passiert?" Sein erschrockener Blick glitt über meinen
Körper und schließlich wieder zu meinem Gesicht.


"Sie müssen mir
helfen, ich wurde überfallen!", säuselte ich in zittrigem Tonfall, während
ich mit hilfesuchend ausgestreckten Händen auf ihn zuging.


"Ist ja schon
gut, ich rufe einen Krankenwagen und die Polizei.", meinte er und kramte
in seiner Lederjacke.


Blitzschnell schoss
ich vor und strich ihm über Augen und Gesicht. Sein Blick wurde glasig, bevor
er zu Boden ging.


Kurz fragte ich
mich, ob man von einer Trance wieder aufwachte, ohne dass diese jemand löste,
bevor ich zu dem Schluss kam, dass ich es einfach darauf ankommen lassen
musste.


Mit dem Gefühl der
Eile, holte ich Panthera und legte sie über den Tank der Maschine, bevor ich mich
auf den Weg aus der Stadt machte.


Der Heimweg kam mir
ewig vor, und noch dazu musste ich langsamer fahren als ich es gewohnt war, da
meine Sicht beeinträchtigt schien. Immer noch schien ich an Kraft zu verlieren.
Manchmal sah ich die Straße doppelt und ich konnte die Kurven nicht richtig
einschätzen. Immer wieder schüttelte ich meinen Kopf, um meine Gedanken zu
ordnen. Der Biss in meiner linken Schulter brannte und jeder Kratzer an meinem
Körper schien Flammen durch mein Blut zu schicken. Die zusätzliche Jacke, die
ich dem Mann abgenommen hatte, wärmte mich ein wenig, und doch fror ich von
innen heraus.


Ein Mal wäre ich
fast eingenickt. Mein Kopf fiel einfach nach vorne. Ich war so müde, so
verdammt müde.


Panthera, die vor
mir wie ein U auf dem Motorrad lag, begann schön langsam wieder ihr Bewusstsein
zu erlangen. Wahrscheinlich bewirkte meine Schwäche, dass die Trance nachließ.


Ich wollte mir gar
nicht ausmahlen, was passieren würde, wenn sie mitten unter der Fahrt wieder zu
sich kam.


Mein
Hoffnungsschimmer war die Grundstücksgrenze, die ich soeben überschritten
hatte. Ich sah das Licht aus Iljas Haus und wünschte mir, ich würde bereits in
meinem Bett liegen. Ich wollte nur noch schlafen.


Vor dem Haus konnte
ich mehrere Gestalten sehen, doch meine Sicht war nun, als würde ein Silberschleier
über meinen Augen hängen.


"Sie ist da!",
hörte ich jemanden rufen.


Ich bremste ab, kam
auf dem Rollsplitt ins Schlittern und erwartete schon einen heftigen Aufprall.
Doch starke Arme umfingen mich und hinderten die Maschine am Umfallen.


"Mia, was…"
Es war Iljas, der mir seinen Arm um die Taille gelegt hatte und mich vor dem
Zusammenbruch schützte.


Hunter kam mit
schreckgeweiteten Augen auf uns zugestürmt. "Oh mein Gott, ist sie…"


Ich schüttelte den
Kopf. "…in Trance…", lallte ich.


Er zog das Bündel
vor mir an sich, als wöge es nichts, legte es zu Boden und enthüllte Panthera.
Sie atmete regelmäßig und zuckte hier und da mit einer Pranke.


"Mia, was ist
mit dir?", kam es von Iljas. Ich schwankte bedrohlich und sackte gegen
seinen Körper.


"So müde…",
murmelte ich und konnte meinen Kopf nicht mehr halten.


"Bist du
verletzt? Ich kann kein Blut riechen.", sagte er.


"So
müde…schlafen…", murmelte ich wieder, während er mich von oben bis unten
betrachtete.


Für einen kurzen
Moment stand ich noch auf meinen Füßen, bevor meine Knie einfach einknickten
und ich zusammenbrach.


Als nächstes vernahm
ich, wie Iljas über mir kniete und meine Jacke öffnete, bevor ein Laut des
Entsetzens aus seiner Kehle trat. "Scheiße Mia, sie hat dich
gebissen!"


"Nur
verteidigt…hatte Angst…" Ich rieb mir die Schulter. "..brennt..."
Meine Schulterwunde brannte nun wie die Hölle, doch innerlich wurde mir eisig
Kalt. Es fühlte sich an, als hätte mir wer Frostschutzmittel in die Venen
gespritzt.


"Warum kann ich
ihr Blut nicht riechen?", kam es von Hunter, der sich nun in mein
Sichtfeld schob.


"Sie kann ihren
Geruch verschwinden lassen. Also wird Lucien im Dunkeln tappen. Er wird sie
nicht finden!"


"Lucien…"
War er mich etwa suchen gegangen? Wusste er, dass ich auf der Suche nach einer
Katze war?


Nein, dachte ich, keine
Katze. Großkatze. Panther. Biest.


"Psch Mia, spar
deine Kräfte! Hunter, sie ist gebissen worden, ich weiß nicht wie weit das Gift
schon ist. Es muss jedoch schon nahe beim Herzen sein. Sie ist schon ziemlich
schwach!" Iljas Worte klangen nicht sehr zuversichtlich. Doch mir war das
egal, ich wollte nur noch schlafen.


"Mia, bleib
hier, nicht einschlafen, hörst du?" Er rüttelte an meinen Schultern. Ich
öffnete schwach meine Augen.


"Müde…kalt…",
flüsterte ich.


"Ich weiß, halt
noch ein bisschen durch, Lucien ist gleich hier." Iljas Worte waren leise
und schienen in weiter Ferne zu erklingen.


"Iljas, du weißt
was zu tun ist. Sie wird sterben, wenn wir nicht gleich handeln. Das Gift ist
zu weit! Wir können nicht auf den König warten!" Hunters Stimme verriet
die Dringlichkeit.


"Dein Blut wird
ihr unglaubliche Schmerzen bereiten! Lucien wird verdammt wütend sein, wenn wir
nicht warten!"


"Glaubst du er
würde mir verzeihen, wenn sie tot ist? Das würde Krieg bedeuten, und das weißt du!"


Lichtpunkte blitzten
vor meinen Augen und die Dunkelheit zog an mir wie ein immenser Strudel.


"Mia, bleib
wach…wach…hörst du!"


Ich wollte ihm
sagen, dass ich ihn hörte, aber ich war so müde, so unglaublich müde.


Als das Nichts
wieder lockte und mich geradezu nötigte, ihm zu folgen, spürte ich etwas Warmes
auf den Lippen. Ich dachte es wäre süßes Blut, bis ich den bitteren
Nachgeschmack auf meiner Zunge empfand. Ich wollte es ausspucken und würgen,
doch mein Kopf wurde festgehalten und immer mehr dieser ekelhaften Brühe rann
in meinen Mund. "Trink…musst trinken…" hörte ich und keuchte bereits,
da der Blutschwall nicht stoppte. Schließlich war ich gezwungen zu schlucken
und der Saft rann wie Galle in meinen Magen, der sich mir fast umdrehte. Der
nächste Schluck brannte wie Feuer, das sich langsam in meine Adern ausbreitete
und mich in Flammen steckte. Der Schmerz der mich nun durchzog war
unbeschreiblich. Es war als würde ich von innen heraus aufgefressen werden.
Verätzt, verbrüht, verbrannt und was weiß sonst noch alles.


"Aufhören….nein…",
keuchte ich. Doch der Schmerz wurde immer stärker. Ich stand in einem Fegefeuer
und es gab kein Entkommen.


Das Letzte was ich
wahrnahm, war mein Schrei, der in meinem Kopf hallte und von einem
markerschütternden Brüllen kurz unterbrochen wurde. Luciens Brüllen.


Und dann war da
nichts mehr.
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Immer wieder schien
die Realität wie kurze Lichtpunkte in mein Bewusstsein zu dringen.


Bilder, Wortfetzten,
von dem was um mich herum geschah. Sanfte Berührungen, leise geflüsterte Worte
in der Alten Sprache, süße Wärme auf meinen Lippen und Schmerzen.
Unbeschreibliche Schmerzen, die wünschen ließen, nicht lange zu verweilen, wo
auch immer ich war.


Immer wieder
triftete ich in die Tiefe, ins Nichts. In diese empfindungslose Leere, die mich
umhüllte und mich lähmte, die mir jedoch eine seltsame Art von Frieden
schenkte.


Ich wollte diesen
Frieden willkommen heißen. Wollte nicht mehr dort hin, wo das Feuer war, wo der
Schmerz war. Doch mein Bewusstsein war da anderer Meinung. Immer wieder wurde
ich aus diesem empfindungslosen Zustand geholt und durch einen Sog in eine
andere Welt gezogen.


Die Schmerzen
schienen bei jedem Mal weniger zu werden, abzuschwächen. Und somit begann auch
mein Kampf gegen mein Bewusstsein zu schwinden.


Obwohl ich es nicht
wusste, spürte ich, dass jemand bei mir war. Jemand der meine Schmerzen
linderte, der meinen Durst stillte und der mich stärkte.


Das Flüstern um mich
herum schien immer lauter und klarer zu werden. Das Wirrwarr an Silben, begann
sich zu lichten und einzelne Worte bildeten sich. Eine melodische tiefe Stimme
die mein Herz höher schlagen ließ und eine mir bekannte Sehnsucht weckte. Die
Sehnsucht nach einem Mann, nach Lucien.


Kaum hatte ich
diesen Gedanken, erkannte ich die Stimme in meinem Kopf. Ich hörte die Worte
die er an mich richtete, die Bitte aufzuwachen.


"…me sijala.
Meine Süße. Ich warte auf dich. Ich bin hier. Ha nu anijae! Hab keine Angst!
Komm zu mir zurück!" Eine sanfte Berührung in meinem Gesicht. "Du
kannst jetzt aufwachen."


Langsam trat mein
Bewusstsein an die Oberfläche. Die Erkenntnis, dass ich wach war, dass ich
wieder in der Realität war. Meine Lider waren schwer und schienen mir nicht zu
gehorchen. Ich versuchte zu blinzeln und stellte fest, dass ich trotzdem noch
in der Dunkelheit verweilte.


"Hey, Süße, du
bist wach."


"Hey."
Meine Kehle war trocken und jede Silbe brannte wie Kohle.


"Wie fühlst du
dich?" Lucien strich mein Haar zurück.


Scheiße! Als hätte
mich ein Tankwagen überfahren! "Gut.", antwortete ich stattdessen.


"Du bist eine
miese Lügnerin!", sagte er tadelnd.


Ich blinzelte
wieder, doch kein Licht, kein Schatten, nichts.


"Warum kann ich
nichts sehen?", fragte ich und hatte schon Angst, mein Augenlicht verloren
zu haben.


Ich spürte eine
zärtliche Berührung auf meinen Lidern.


"Wir haben den
Raum verdunkelt. Du warst so lange weg, deine Augen müssen sich erst langsam an
das Licht gewöhnen. Es würde dir Schmerzen bereiten."


"Wie lange?"
Ich hatte nicht das Gefühl, dass viel Zeit vergangen war, seit ich im Fegefeuer
stand.


"Eine Woche.",
sagte er und ich konnte die Sorge in seiner Stimme hören.


"Was ist
passiert? Ich meine, ich weiß was passiert ist, aber was danach?"


Nun, da sich Luciens
Körper leicht anspannte, spürte ich, dass er dicht neben mir lag und mein Kopf
auf seinem Arm ruhte.


"Es hat dich
gebissen!"


"Es? Du meinst
Panthera, sie hat mich gebissen!"


Ein leises Grummeln
schien aus seiner Brust zu kommen. "Ja, sie hat dich angegriffen."


Ich seufzte. "Ja,
das weiß ich noch. Sie hatte furchtbare Angst, und hat sich nur verteidigt."


Ich spürte, dass
Lucien mir wiedersprechen wollte, doch er sagte nichts. "Ein Pantherbiss
ist giftig für uns!", erklärte er. "Wenn sie kämpfen, produzieren sie
ein Nervengift in einer Drüse, das sich dann mit dem Speichel vermischt.
Anfangs wirkt es wie ein Halluzinogen, doch wenn es durch unseren Blutkreislauf
bis zum Herzen vordringt, ist es tödlich!"


"Aber ich bin
nicht tot?!"


Er zog mich in seine
Arme und drückte mich gegen seine Brust. Ich ignorierte die Schmerzen, die
dadurch durch meinen Körper fuhren.


"Nein bist du
nicht!", flüsterte er und küsste meine Stirn. "Hunter hat dir sein
Blut gegeben. Es ist die einzige Möglichkeit, das Gift aus deinem Körper zu
kriegen. Aber es bereitet unglaubliche Schmerzen. Wie du ja nun selbst weißt!"


Die Erinnerung an
die brennenden Flammen, die in meinem Körper züngelten und dem Höllenfeuer
glichen, ließ mich kurz frösteln. "Wie geht es Panthera?"


"Besser als
dir!", knurrte er.


Ich spürte die Wut,
die in seinem Inneren brodelte.


"Was macht dich
wütend?", fragte ich vorsichtig und befreite mich etwas aus seinem Griff.


Sein kurzes
Schweigen klang wie: Als ob das nicht offensichtlich wäre!


Schließlich seufzte
er und meinte. "Hunter hätte dich nicht gehen lassen dürfen! Er wusste wie
gefährlich seine Brut ist!"


Ich riss die Augen
auf, obwohl ich nichts sah. Hatte er Panthera gerade Brut genannt? "Lucien,
er hat mich gewarnt. Er wollte mitkommen. Aber ich bin mit dem Duft von
Gestaltwandlern nicht vertraut. Ich konnte sie nicht riechen, wenn mir Hunter
und die anderen gefolgt wären. Er meinte, ich solle sie nur ausfindig machen
und dann zurückkommen. Aber du kennst mich ja. Ich war so nah am Ziel, ich
konnte sie nicht einfach dort lassen." Ich lehnte mich vor und küsste
seine Schulter. "Und nenn sie bitte nicht Brut!"


"Du hättest
zurückkommen sollen. Du hättest Iljas Bescheid geben sollen!"


Es wäre sinnlos
gewesen, ihm zu widersprechen. "Ich weiß!"


"Wo hast du sie
überhaupt gefunden?"


"Im Zoo!"


"Im Zoo? Wie
bist du da rein gekommen?"


"Ich bin
eingebrochen! Und hab auch noch ein Motorrad gestohlen!", fügte ich etwas
beschämt hinzu. "Und eine Jacke!"


"Jetzt hab ich
also nicht nur eine Kriegerin und ein stures Frauenzimmer am Hals, sondern auch
noch eine Einbrecherin und Diebin!", sagte er sanft und gespielt
erschüttert.


Ich boxte gegen
seine Schulter und stöhnte sofort auf, als ein stechender Schmerz durch meinen
Arm floss.


"Warum hab ich
immer noch Schmerzen?", fragte ich etwas verwundert über meinen Zustand
nach einer Woche.


"Deine Wunde
ist noch nicht ganz verheilt. Etwas Gift ist noch in deiner Blutbahn und wird
erst nach und nach heraus befördert."


"Was meinst du
mit heraus befördert?"


"Deine Wunde an
der Schulter ist noch offen. Mit jedem Mal wenn du Blut trinkst, kommt etwas
Gift aus dir heraus."


Ich schwieg und
dachte über seine Erklärung nach. Jedesmal wenn ich Bluttrinke? Aber ich war
doch bewusstlos, ich habe seit langem kein Blut mehr getrunken. Ich befühlte
meine Schulter und spürte einen dicken Verband, der etwas durchnässt war.


"Kannst du
Licht machen? Ich möchte etwas sehen."


"Es tut deinen
Augen nicht gut!"


"Lucien, wenn
ich meine Augen so einstelle, dass ich im Dunkeln sehe, dann wird ihnen das
auch nicht gut tun. Also entweder Licht oder Nachtsicht!"


Sein Seufzer verriet
meine Sturheit. "Also gut, schließe sie!"


Ich tat wie er sagte
und schloss sie fest. Ich spürte, wie er aufstand und sein fehlendes Gewicht
die Matratze etwas anhob. Dann hörte ich ein leises Klicken und das Rascheln
von Stoff.


Als nächstes senkte
sich die Matratze zu meiner anderen Seite und Lucien berührte mein Gesicht.
"So jetzt langsam aufmachen."


Ich blinzelte und
obwohl das Licht der Leselampe durch ein Tuch, das er darüber gehängt hatte,
gedämpft wurde, stach es in meinen Pupillen.


Nur langsam gewöhnte
ich mich an den matten Schein, der den Raum in düstere Umrisse hüllte.


Lucien war über mich
gebeugt und schützte mich mit seinem massigen Oberkörper zusätzlich vor dem
Lichteinfall. Seine Stirn war in Falten gelegt und seine Gesichtszüge wirkten
besorgt, doch seine Augen strahlten voller Zuneigung.


Mühsam hob ich einen
Arm und strich mit meinen Fingerspitzen über seine Schläfe und Wangen bis zu
seinen Lippen.


"Ich habe dich
vermisst!", flüsterte ich und hatte den letzten Augenblick in Erinnerung,
als wir im Streit auseinandergingen. Wobei mir der Gedanke, dass Asron immer
noch in einer kleinen Zelle in seinem eigenen Haus war, Kummer bereitete.


"Ich hab dich
die ganze Zeit in Trance versetzt, du kannst mich nicht vermisst haben.",
sagte er sanft. Seine Lippen formten jedoch ein kleines Lächeln.


"Vorher!",
sagte ich und strich erneut über seine Unterlippe.


"Du hattest
recht!", meinte er und legte seine Hand auf die meine. "Ich habe
Asron freigelassen und mich bei ihm…"


"Du hast ihn freigelassen?",
fragte ich verwundert.


"Ja, gleich
nachdem du mit Iljas zurückgeflogen bist. Deine Worte haben mir zu denken
gegeben…", gab er etwas klein zu.


Ich ließ ihn nicht
ausreden sondern nahm sein Gesicht in beide Hände und zog ihn näher zu mir.
"Du bist ein wundervoller Mann.", flüsterte ich und legte meine
Lippen sanft auf seine.


Ein leises Seufzen
trat aus seiner Kehle, als ich mich wieder gelöst hatte.


"Nein Mia. Du
machst mich zu dem der ich jetzt bin. Nur du!" Sein Blick war aufrichtig
und seine Worte berührten meine Seele.


Wieder einmal wurde
mir klar, wie sehr ich diesen Mann liebte, wie sehr ich ihn brauchte und wie
oft ich ihn nun schon verletzt, oder ihm Sorgen bereitet hatte. Und
zwangsläufig fragte ich mich, ob er nicht etwas Besseres verdient hatte als
mich.


Sanft strich er mir
übers Haar. "Geh dort nicht hin."


Ich sah ihn fragend
an. "Wohin?"


"Ich kann deine
Gefühle nicht spüren, nicht so wie du meine, aber ich weiß wenn du dich von mir
entfernst, in Gedanken. Geh dort nicht hin, wo immer du auch gerade warst!
Wende dich nicht von mir ab, Mia. Bitte!"


"Ich gehe
nirgendwo hin." Ich küsste seinen Handrücken. "Nicht ohne dich!"


Und da fiel mir sein
Handgelenk auf. Es war wund und gerötete. Und nicht nur das. Seine Adern unter
der Haut zeigten sich als dunkelrote Striemen, die sich fast bis zu seinem
Oberarm zogen.


Ich drehte seinen
Arm so, dass ich es besser sehen konnte und warf ihm dann einen fragenden Blick
zu. "Was ist passiert? Was ist das?" Normalerweise verheilen bei
Lucien kleine Wunden innerhalb von Sekunden. Doch das hier sah seltsam aus.


"Ich habe dir
Blut gegeben. In deinem Speichel ist noch Panthergift, deshalb dauert die
Heilung länger." Sein Tonfall war, als würde er mir eine Wetterprognose
geben.


"Blutvergiftung.",
flüsterte ich fassungslos. "Du hast mich von dir trinken lassen, obwohl
ich giftig für dich bin?"


Ich rutschte ein
Stück zurück. Jetzt wo ich sein Handgelenk genauer betrachtete, fiel mir das
Rauschen und das Pochen seines Blutes in seinen Adern auf und es machte sich
Hunger in mir breit.


"Das sieht
schlimmer aus als es ist, Mia. Und im Vergleich, was du durchgemacht hast, ist
das gar nichts!"


"Ich habe das
zu verschulden, also ist es sehr wohl etwas!", fauchte ich und war
beschämt über meine Tat.


Er wollte die
Distanz zwischen uns wieder verringern, doch ich hielt ihn auf.


"Nein! Bitte,…"
Wenn ich ihm sagen würde, dass seine Nähe meinen Blutdurst auslöst, würde er
darauf bestehen, dass ich von ihm trinke, und momentan wäre ich wahrlich nicht
in der Lage zu wiederstehen. "Kannst du mir vielleicht etwas zu Essen
holen, aus der Küche? Ich hab Hunger und...Durst."


Ich sah ihn flehend
an und hoffte, dass er meine Bitte nicht als die Lüge durchschauen würde, die sie
war.


Nach kurzem Zögern
und einen prüfenden Blick in mein Gesicht, gab er sich geschlagen. "Ja
sicher, was möchtest du?"


"Suppe und
Wasser."


"Gut, ich sag
Kara bescheid." Somit stand er auf und ging zur Tür. "Bleib im Bett
bis ich wiederkomme! OK?"


Ich nickte gehorsam.
"OK! Ach ja, und vielleicht noch ein Glas Whisky?"


Wieder dieser Blick.


Ich setzte ein
Lächeln auf und er verschwand.


Als ich ihn die
Treppen nach unten steigen hörte, schlug ich die Decke zurück und hob mein
T-Shirt hoch. Die Kratzer auf meinem Körper waren schon verheilt, doch die
Schulterwunde brannte immer noch. Vorsichtig löste ich den Verband und lugte
darunter.


Die Bissränder waren
rot und eine seltsam riechende Flüssigkeit trat aus der Wunde. Das musste das
Gift sein. Der Duft war nicht sehr stark und ich konnte mein eigenes Blut
darunter riechen.


Dies ließ mich
darauf schließen, dass nicht mehr viel Gift in meinem Blutkreislauf war und die
Hoffnung, dass ich kein Blut von Lucien mehr brauchte, verstärkte sich. Abgesehen
von dem Geruch des Giftes, das schon nicht sehr appetitlich roch, musste ich
feststellen, dass ich selbst auch nicht sehr angenehm duftete. Nein ich stank. Eine
Woche hier im Bett hatten ihr Spuren hinterlassen.


Vorsichtig brachte
ich mich in eine sitzende Position und prüfte meine Kraft. Meine Muskeln
schienen schwach und meine Bewegungen wirkten träge. Irgendwie schaffte ich es
jedoch, meine Beine über die Bettkannte zu hieven und meinen Körper in die Senkrechte
zu bringen. Ich schwankte leicht, aber ich stand.


In dem Moment
materealisierte sich Lucien genau vor mir und ich kippte nach hinten.


"Hab ich nicht
gesagt du sollst im Bett bleiben!", zischte er.


"Ich muss
duschen!", gab ich auf dem Rücken liegend von mir.


"Musst du
nicht! Du musst dich ausruhen!"


Ich schnaubte und
rappelte mich wieder hoch, was ein erneutes Brennen in meiner Schulter
verursachte. Fest entschlossen meinen Willen durchzusetzen, ließ ich mir nichts
anmerken und warf ihm einen bösen Blick zu. "Ich hab mich lange genug
ausgeruht! Ich stinke! Und entweder du hilfst mir jetzt, diesen ekelhaften
Geruch von meinem Körper zu waschen oder ich frage Iljas, ob er mir zur Hand
geht. Der sagt bestimmt nicht nein!"


Das Funkeln in
seinen Augen verriet, dass er eher sterben würde, als dass er dabei zusah, wie
Iljas mir beim Duschen behilflich war.


"Du bist
furchtbar stur!", maulte er und hatte mich mit einer schnellen Bewegung
auf den Arm genommen, um mit mir ins Badezimmer zu gehen.


Ein kleines
triumphierendes Lächeln lag in meinem Gesicht. "Du wiederholst dich!",
sagte ich spöttisch und lehnte meinen müden Kopf an seine Schulter.


Lucien setzte mich
auf den Marmorsockel im riesigen Badezimmer ab und machte sich daran das Wasser
in die Wanne zu lassen. Er goss etwas duftendes Shampoo hinein, das nach Rosen
und Zimt roch und prüfte die Temperatur mit seinem Unterarm.


Dann wandte er sich
schließlich wieder mir zu. Sein Blick glitt kurz über meine nackten Beine bevor
er mir behutsam das T-Shirt auszog. Er bemühte sich sichtlich, meine Nacktheit
nicht zu beachten und konzentrierte sich auf meine Wunde. Doch ich konnte sehen
und fühlen, wie seine sexuellen Instinkte geweckt wurden und seine Kiefer sich
anspannten.


Nachdem er das
Wasser abgestellt hatte, hob er mich behutsam in das warme Nass und ich konnte
ein erleichtertes Aufseufzen nicht unterdrücken.


"Tut das gut?",
fragte er. Seine Stimme klang leicht belegt.


"Wunderbar.",
murmelte ich und schloss die Augen, während er ein Handtuch zusammenrollte und
es mir in den Nacken legte.


Ich genoss das warme
Gefühl auf meiner Haut und die Schwerelosigkeit, die meine angespannten Muskeln
lockerte.


Lucien strich mir
das Haar aus dem Gesicht. "Ich möchte deine Wunde etwas reinigen. Das
könnte schmerzhaft werden.", meinte er und begann mit einem Waschlappen
die Verkrustungen auf meiner Schulter zu entfernen.


Anschließend wusch
er meinen Hals und meine Arme und ich spürte seine eindringlichen Blicke die
wie eine zweite Berührung auf meinem Körper brannten. Meine Brustwarzen
stellten sich ihm automatisch entgegen, als er mit seiner Waschung fortfuhr.


Wieder kam ein
Seufzen aus meiner Kehle.


Er wanderte tiefer,
wusch meinen flachen Bauch und strich weiter an den Außenseiten meiner Schenkel
nach unten zu meinen Waden. Als er an der Innenseite meiner Beine wieder nach
Oben strich öffnete ich sie für ihn und nun war es sein leises Knurren, das den
Raum erfüllte.


Ich öffnete meine
Augen einen Spaltbreit und sah seinen hungrigen Blick, der über meinen Körper
glitt. Das Bad hatte sich mit Dampf gefüllt und kleine Schweißperlen standen
auf seiner Stirn. In seinen Augen waren schwarze Schlieren aufgetaucht und
seine Oberlippe wirkte etwas voller.


Er hatte in seinen
Bewegungen innegehalten und seine Hand lag nun regungslos auf meinem Schenkel.
Sein Atem ging etwas schneller und ich fühlte, wie er gegen seine erwachenden
Instinkte ankämpfte.


"Nicht
aufhören!", flüsterte ich und hob mein Becken leicht an.


"Mia, ich…",
knurrte er leise, bevor er die Zähne zusammenbiss und krampfhaft die Augen
schloss. "Ich glaub du bist jetzt sauber!"


"Sauber aber
unbefriedigt!", säuselte ich und wiegte sanft meine Hüften.


Er sog hörbar Luft
ein und ließ sich nur langsam wieder entweichen. Als wolle er seine Kontrolle
bewahren. "Du musst dich noch ausruhen. Es ist nicht…es…ich kann nicht…"


Während er nach
Worten suchte, hatte ich mich aufgesetzt und ihn mit einem sanften Kuss zum
Schweigen gebracht. Ich verdrängte den Schmerz, den jede Bewegung in mir auslöste
und begann sein Hemd aufzuknöpfen. Meine Hände glitten über seinen Hals zu
seiner starken Brust und streiften sein Hemd über seine Schultern nach hinten.


Er hielt den Rand
der Badewanne umklammert, als müsse er sich vor einem Übergriff abhalten.


"Lucien, ich
brauche dich. Jetzt! Und sonst nichts!" Ich küsste ihn erneut und spürte,
wie seine Beherrschung bröckelte.


"Komm zu mir
ins Wasser. Ich möchte dich spüren, dich fühlen, überall." Ich nahm seine
Unterlippe zwischen die Zähne und biss leicht zu.


Seine Eckzähne
schossen in die Länge und ich schmeckte sein Verlangen. Sein Duft verstärkte
sich. 


Seine Hände
umschlossen mein Gesicht und sein Blick suchte den meinen, als wolle er sich
noch einmal vergewissern, dass ich wirklich wusste, auf was ich mich nun
einließ. Ich spürte sein Verlangen. Ein Verlangen, das es ihm unmöglich machte,
sich zurückzuhalten, wenn er ihm ein Mal nachgegeben hatte.


"Mia, du bist
noch schwach, ich könnte dich verletzen!", flüsterte er. Das Sprechen fiel
ihm schwer und seine Stimme war nur mehr ein Abbild von seiner Gier. Rau, tief
und beherrschend.


"Ich vertraue
dir!", flüsterte ich.


Trotz seines
Verlangens, war sein Kuss sanft und voller Zärtlichkeit. Er schmeckte wie ein
unausgesprochenes Versprechen. Ein Versprechen, das er niemals brechen würde.


Anstatt zu mir in
die Wanne zu steigen, hob er mich hoch, wickelte ein Handtuch um meinen Körper
und trug mich ins Schlafzimmer zurück. Vorsichtig legte er mich auf die
Matratze und betrachtete mein Gesicht während er seine Kleider ablegte.


Der Anblick seines
nackten Körpers steigerte meine Erregung und das Pochen zwischen meinen Beinen
wurde heftiger.


Behutsam
positionierte er sich zwischen meinen gespreizten Schenkeln und stütze seine
Hände neben meinem Kopf auf der Matratze ab, um mich erneut zu betrachten.


"Ich hab dich
nicht verdient, Mia. Aber ich bin zu schwach, um so ein Geschenk abzulehnen."
Seine Stimme war leise und die Berührung seiner Lippen war von schmerzlicher
Süße. "Ich war schon immer zu schwach, dir zu wiederstehen." Wieder
küsste er mich. "Du bist meine Schwäche und gleichzeitig mein Himmel!"
Seine Hüften drängten sich näher an meine und spreizten meine Beine. Ich spürte
seine Penisspitze an meiner feuchten Höhle und stöhnte, während er meinen Mund
mit einem weiteren fordernden Kuss verschloss. "Du bist mein und nichts
kann mich mehr von dir fernhalten, me solflacas´feea!"


Er drang langsam in
mich ein. Nur ein paar Zentimeter, um dann wieder inne zu halten. Er wollte mir
Zeit geben, mich an seine Größe zu gewöhnen. Mich langsam dehnen, um mir den
Schmerz zu ersparen, den sein enormer Umfang mir anfangs bereitete.


Während er sich
behutsam zurückzog, um erneut einzudringen, küsste er meinen Hals, meine
Schulter und verteilte leichte Bisse auf meiner Haut, ohne diese zu verletzten.
Das Schaben seiner Eckzähne schickte scharfe Impulse durch meinen Körper und
beschleunigte meine Atmung.


Wieder schob er
seine Hüften ein Stück nach vor. Ich spürte die Kraft, die es ihm abverlangte,
sich so langsam zu bewegen. Seine Instinkte forderten ein schnelles Vorstoßen.
Ein besitzergreifendes Nehmen, anstatt etwas langsam zu erbitten. Und doch war
er so sanft und zärtlich, als wäre ich aus Glas und er hätte Angst mich zu
zerbrechen.


Diese Erkenntnis
ließ mein Herz aufblühen, meine Seele lächeln. Dieser Mann würde alles dafür
tun, um mich vor Schaden zu bewahren. Sogar seine ureigenen Instinkte, seinen
inneren Dämon, wie er ihn nannte, würde er bezwingen, um mich nicht zu
verletzten.


Das abwechselnde
Saugen, Kneifen und Lecken an meiner Brustwarze lenkte mich von dem Druck
zwischen meinen Beinen ab und ließ das Ziehen in meinen Lenden erneut
aufflammen. Wieder zog er sich zurück und stieß diesmal ganz vor. Ein Stöhnen
kam aus seiner Kehle, als er seine gesamte Länge in mir versenkt hatte.


Seine Größe
erstaunte mich jedes Mal aufs Neue. Er füllte mich aus, dehnte mich bis an
meine Grenzen und doch konnte ich nicht genug von ihm kriegen. Immer hatte ich
das Verlangen nach mehr und mein Körper bäumte sich ihm entgegen.


Seine Hüften hielten
inne und wieder suchte er meinen Blick. "Alles OK bei dir?", fragte
er besorgt.


"Nicht…
aufhören…", stöhnte ich und drängte mein Becken näher an seines.


Mit einem leisen
Knurren begann er einen langsamen gleichmäßigen Rhythmus.


"Du fühlst dich
so gut an.", flüsterte er in mein Ohr, während sein Penis in mich tauchte,
um sich gleich wieder quälend langsam zurückzuziehen.


Mein Orgasmus war
dabei sich aufzubauen. Ich spürte die Anspannung in meinem Unterleib. Die
Reibung seines Schaftes an meiner Scheidenmuskulatur, die ihn umschlang und
drückte, als wolle sie ihm zu einem höheren Tempo auffordern.


"Mehr…",
keuchte ich und meine Finger gruben sich in seine Seite.


"Schsch…, komm
für mich Mia.", flüsterte er und sein Atem strich über mein Gesicht.


Ich wollte ihn tiefer
spüren. Ich wollte, dass er schneller und härter zustieß, ich hatte das Gefühl
mehr von ihm zu brauchen. "Bitte…Lucien…"


Seine Hände strichen
über meine schweißnasse Stirn. "Lass es zu Mia. Ich spüre, dass du kurz
davor stehst. Lass dich gehen!"


Es war schon fast qualvoll.
Sein langsames Tempo und mein Höhepunkt, der sich genauso langsam aufbaute. Es
schien mich zu zerreißen. Immer höher türmten sich meine Empfindungen, immer
heftiger spannten sich meine Nerven. Bis jetzt hatten wir immer stürmischen Sex.
Doch nun war es wie eine Fahrt mit einer Achterbahn. Quälend langsam beförderte
er mich in die Höhe, immer weiter, höher, bis zu dem Punkt, wo es dann steil bergab
ging.


Ich hörte mein
lauter werdendes Stöhnen, das durch sein keuchendes Atmen unterlegt war. Alle
meine Sinne konzentrierten sich auf meine Mitte, als wäre dies das Zentrum
meiner Nervenbahnen. Die Explosion war heftig. Mein Körper bäumte sich ihm
entgegen und er presste ihn mit seinem ganzen Gewicht auf die Matratze. Funken
stoben durch meine Nerven und ließen mich erbeben. Er dämpfte meinen Schrei,
indem er mein Gesicht fest an seine Schulter presste, während sein
unterdrücktes Brüllen sich im Kissen verlor. Sein Samen, der sich in mir ergoss
und die immer noch quälenden Stöße seines Beckens, stießen mich erneut über die
Klippe.


Der Fall war Himmel
und Hölle zugleich. Ein erneutes Zittern packte mich und ich spürte, wie mein
gesamter Körper unter dem seinen zuckte und ich mich wand.


Schließlich blieb
ich ermattet liegen, während kleine Nachbeben durch meinen Unterleib rauschten.
Lucien schlang vorsichtig einen Arm um mich und rollte sich mit mir auf den
Rücken. Mein Kopf fiel auf seine Brust und blieb dort regungslos liegen.


Seine Finger strichen
langsam über meine Wirbelsäule und ließen eine wohlige Wärme in mir aufsteigen.


"Müde.",
murmelte ich, bevor er unser beider Gewicht verlagerte und die Decke über uns zog.


"Schlaf jetzt.
Ich achte auf dich, me sijala!", flüsterte er und drückte mir einen Kuss
auf den Scheitel.


Ein leises Klopfen
an der Tür war das letzte was ich hörte, bevor ich in einen tiefen Schlaf fiel.


 


Ich schlug die Augen
auf und blickte in die silbernen von Iljas, der neben mir auf der Bettkannte
saß.


"Deine Wunde
ist fast verheilt!", meinte er sachlich und schien den Umstand, dass ich
unter der dünnen Decke splitternackt war, gar nicht wahrzunehmen.


Ich rückte ein Stück
beiseite und starrte ihn aus weiten Augen an. "Was machst du hier? Und wo
ist Lucien?"


Seine Mundwinkel
zuckten, als er sich abwandte und zu dem Stuhl neben dem Bett schlenderte.
"Lucien musste nach Seattle und ich halte Wache, sozusagen."


"Wache halten?"


"Ja, er möchte
dass immer jemand bei dir ist, damit du, lass es mich in seinen Worten sagen:
stures Frauenzimmer keine Dummheiten begehen kann."


Ich warf ihm einen
bösen Blick zu, der eigentlich Lucien gegolten hätte, wäre er da gewesen.
"Weiß er auch, dass ich nackt bin und du auf meinem Bett sitzt!",
blaffte ich und zog die Decke etwas höher.


"Es scheint dir
wieder gut zu gehen.", meinte er und lächelte. "Wie fühlst du dich?"


"Gut!",
sagte ich und dachte an das Letzte was ich vor dem Einschlafen erlebt hatte.


Iljas räusperte sich
laut. "Wahrlich, es scheint dir wieder gut zu gehen!"


Ich versuchte nicht
Rot zu werden, was angesichts der Tatsache, dass Iljas mich und Lucien in
meinem Kopf sah, etwas schwierig war.


"Kara hat dir
Essen gebracht." Er deutete auf den kleinen Tisch in der Ecke, auf dem ein
Silbertablett mit etlichen Schüsseln und Tellern stand.


"Wie geht es
Panthera?", lenkte ich ab. Mein Magen rebellierte beim Gedanken an Essen.


"Gut. Sie trägt
die Strafe ihres Vaters mit Fassung!"


"Welche Strafe?"


"Sie wird eine
Zeit lang nicht mehr als Panther umherlaufen. Was sehr vernünftig ist. Sie ist
wirklich ein kleiner Wildfang. Macht nichts als Ärger!" Seine tadelnden
Worte wurden durch seinen Ausdruck, der von Zuneigung zeugte, abgemildert.


"Wildes kleines
Kätzchen!", bestätigte ich und dachte an meinen Kampf mit ihr.


"Sie war vorher
hier. Wollte dich besuchen. Ich hab ihr gesagt, dass du noch nicht ganz gesund
bist."


"Sie war hier?",
fragte ich mit einer Mischung aus Neugier und Skepsis.


"Ja. Hunter
meinte, sie muss sich bei dir bedanken und entschuldigen, für das was sie dir
zugefügt hat."


"Sie konnte
doch nichts dafür!", sagte ich mit ernst. "Es war mein Fehler. Hunter
hatte mich gewarnt und ich wollte wieder einmal nicht hören."


"Ja, das hätte
schlimm ausgehen können. Währst du nicht rechtzeitig gekommen oder Hunter wäre
nicht da gewesen um dir sein Blut zu geben, dann würdest du jetzt nicht mehr
mit mir sprechen!"


In meinem kurzen
Leben hatte ich nun schon einige Nahtoderfahrungen gesammelt. Mir wurde wieder
einmal bewusst, wie leichtsinnig ich manchmal war, und wie schwer das für
Lucien sein musste. Jetzt ließ er mich auch schon bewachen. Aber wer könnte ihm
das verübeln? Ich sicher nicht.


"Ja.",
warf Iljas ein. "Er wird dich wahrscheinlich nicht mehr unbeaufsichtigt
lassen. Obwohl ich ihm gesagt habe, dass wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt
hast, wahrscheinlich keine Wache dich davon abhalten könnte."


"Wahrscheinlich
nicht!", gab ich leise zu.


"Gut. Einsicht
ist ja bekanntlich der erste Weg zur Besserung!" Er warf mir einen
vielsagenden Blick zu. "Ich geh jetzt mal vor die Tür, damit du dir etwas
anziehen kannst. Wir wollen ja nicht, dass Lucien zurückkommt und dich nackt
vor meinen Augen sieht!"


"Nein, das
wollen wir nicht!"


Als er das Zimmer
verlassen hatte schnappte ich mir frische Kleidung und ging ins Badezimmer. Meine
Wunde war fast verheilt, nur noch leicht gerötete Eintrittslöcher waren zu sehen.


Als ich fertig
angezogen ins Schlafzimmer zurückkehrte, saß Iljas vor dem Silbertablett am
Tisch. "Und jetzt iss was! Ich weiß, dass du keinen Hunger hast, aber du
musst zu Kräften kommen!"


Ich sah ihn genervt
an und meine Gedanken verrieten den Ekel den ich empfand.


"OK wenn du
nichts Essen willst, dann frag ich Kim ob sie bereit ist, dein Buffet zu sein!"
Er machte Anstalten aufzustehen.


"Nein, ich
esse!", sagte ich schnell und saß schon am Tisch mit einem Löffel in der
Hand. Die Suppe sah gut aus und roch auch annehmlich, doch mein Magen wollte
einfach kein Hungergefühl entwickeln.


"Lucien hat dir
viel Blut gegeben, das ist der Grund für deinen verminderten Appetit!"


Ich dachte an
Luciens wundes Handgelenk und machte mir wieder Vorwürfe.


"Das hätte er
nicht machen sollen!", murmelte ich zwischen zwei Löffel Suppe.


"Dann hättest
du weiterhin von Hunter trinken müssen, und ich glaube nicht, dass dir das
gefallen hätte. Geschweige denn, dass Lucien das zugelassen hätte. Er ist
ausgerastet, als er gesehen hat, dass Hunter dir sein Blut gibt!"


"Es war Hunters
Blut, das diesen Schmerz in mir ausgelöst hat!", stellte ich fest. "Warum
ist das so?"


"Es ist ein
natürlicher Schutz der Panther, damit kein Vampir auf die Idee kommt, von ihnen
zu trinken."


"Nicht freiwillig!",
bestätigte ich.


"Wohl kaum!"
Sein Blick zeigte Reue. "Ich habe es nie zuvor gesehen, aber als ich in
deinem Kopf, dieses Fegefeuer wahrnahm,… Na ja, nun habe ich eine Vorstelllung
davon, was für Schmerzen Pantherblut auslöst, was für Schmerzen du erleiden
musstest!"


Ich winkte ab. Ich
wollte nicht darüber reden.


"Halb so
schlimm.", sagte ich und löffelte weiterhin etwas Suppe, die mir fast den
Magen umdrehte. "Wann kommt Lucien zurück?" Wechselte ich das Thema.


Iljas zuckte mit den
Schultern. "Keine Ahnung. Er sagte nur, er müsse vor der großen
Versammlung noch ein paar Sachen regeln."


"Welcher großen
Versammlung?"


"Elias
öffentliche Bestrafung." Seine Stimme hatte einen tiefen Klang angenommen
und verriet seine Abscheu gegen diesen Mann.


Bei dem Gedanken an
eine öffentliche Folter, drehte sich mir nun endgültig der Magen um. Ja, ich
hasste diesen Mann, aber ich wollte mir nicht vorstellen, was ihm nun blühte.


Ich legte meinen
Löffel beiseite und versuchte an etwas anderes zu denken, ansonsten würde die
Suppe schneller wieder hoch kommen, als ich sie runtergebracht hatte.


"Wann?",
fragte ich, während ich meinen Mund an der Serviette abwischte.


"Morgen. Punkt
Mitternacht!"


"Wie läuft so etwas
ab?" Ich wollte es im Grunde nicht wissen, aber ich musste fragen. Die
Unwissenheit war nie eine Sache für mich.


Iljas betrachtete
mich eine Zeit lang, bevor er antwortete. "Es wurden die höchsten
Clanführer eingeladen und auch andere mächtige Vampire. Es dient dazu, zu
zeigen, dass es sehr dumm ist, dem König zu widersprechen oder gegen ihn zu handeln!
Elia hat es gewagt, trotz deines Males, Hand an dir anzulegen und das kann
Lucien nicht ungestraft lassen!"


"Aber warum in
der Öffentlichkeit?"


"Manche Leute
scheinen vergessen zu haben, wie mächtig Lucien ist und es kann nicht sein, dass
der König in Frage gestellt wird, Mia. Ohne Lucien würden viele Vampire außer
Kontrolle geraten. Es würden mehr Deadwalker auf Erden wandern und die
Menschheit würde nicht nur von unserer Existenz erfahren, sondern ihre Existenz
wäre bedroht! Es sind die Gesetzte und die gefürchtete Strafe des Königs und
seiner Schwarzen Krieger, die die Vampirwelt in Schach halten!"


Ich erinnerte mich
an die Worte, die Zanuk einst zu mir gesagt hatte. Das Lucien eine schwere Last
zu tragen hätte und er eine große Verantwortung hat, darum könne er sich keine
Schwäche leisten.


"Das wusste ich
nicht!", flüsterte ich beschämt. Ich wusste zwar, dass er König war, aber
für mich war er immer noch Lucien. Ich hatte mir keine Gedanken darüber
gemacht, dass er für sein ganzes Volk verantwortlich war, oder, dass er es war,
der die Gesetzte machte und die Einhaltung derer forderte. Und obwohl ich das nun
alles zu begreifen begann, fiel es mir schwer, eine öffentliche Folter, gut zu
heißen.


Ich wollte nicht mehr
darüber nachdenken, zu mindestens jetzt nicht. Das Iljas nicht auf meine
Gedanken reagierte, sollte wohl heißen, dass auch er das Thema wechseln wollte.


"Können wir
Hunter und Panthera besuchen?", fragte ich nun und fand die Idee
verlockend.


Wieder so ein
grüblerischer Blick von ihm, als würde er Vor- und Nachteile abwiegen.


"Du isst die
Suppe auf und ich geh und ruf Hunter an!", meinte er schließlich und verließ
das Zimmer.


 


Wir überquerten den
Rasen, der zwischen dem Haus und dem nördlichen Wald lag. Desto näher wir dem
bewaldeten Grundstück kamen, desto kribbeliger wurde ich. Irgendetwas schien
mich nervös zu machen, obwohl ich wusste, dass mir keine Gefahr drohte.


"Das ist dein
vampirischer Instinkt, der dich warnt und dich vor einem Weitergehen hindern
will.", erklärte Iljas ohne sein Tempo zu verlangsamen.


"Aber ich weiß
doch, dass es keine Gefahr gibt!", sagte ich eindringlich.


"Ja, aber
unsere Instinkte gehen nicht oft mit unserem logischen Denken einher. Die
Panther sind unsere Feinde. Deshalb reagiert deine vampirische Seite mit
Abwehr!"


Ich nahm seine Worte
so hin. Doch innerlich schalt ich mich, da ich nicht fähig schien, meine
Instinkte mit meinem Verstand zu überzeugen.


"Du kannst sie
vielleicht nicht überzeugen, aber du bezwingst sie gerade, indem du weiter
gehst und das in friedlicher Absicht!"


Ich warf ihm einen
skeptischen Blick von der Seite zu, sagte jedoch nichts.


Wir durchquerten den
Wald. Hier war es gespenstisch ruhig. Nur hier und da hörte man das Heulen
einer Eule, ansonsten herrschte absolute Stille.


Ich fragte mich
gerade, wie Panther wohl so wohnen - vielleicht in Höhlen – als vor uns die
ersten kleinen Häuschen auftauchten. Eines glich dem anderen. Sie erinnerten
mich an Blockhütten, nur etwas größer. Rauch stieg aus den Kaminen empor und
zog durch die dichten Bäume gen Himmel. Immer mehr Häuser säumten den
verlassenen Pfad, den wir entlang schritten.


"Wo sind die
alle?", flüsterte ich und ging etwas näher zu Iljas.


"Hunter
erwartet uns!", sagte dieser und hob im selben Moment die Hand zum Gruß.


Vor uns konnte ich
Hunter sehen. Er stand vor einem der größeren Häuser und an seiner Hand hing
ein kleines Mädchen, das sich halb hinter ihm versteckt hielt.


Hunter kam uns
entgegen und schliff die Kleine mehr oder weniger hinter sich her. "Es
freut mich, dass ihr gekommen seid! Und es ist schön dich wohl auf zu sehen
Mia!" Hunter nickte mir kurz zu und wollte die Kleine vor sich schieben.
Diese wehrte sich jedoch und klammerte sich an sein Hosenbein.


"Nein Papa!",
fiepte sie in einer hohen Kinderstimme und stemmte die Fersen in den Boden.


"Panthera, ich
hab dir doch gesagt, dass Mia eine Freundin ist. Sie hat dich gerettet und du
wirst dich bei ihr bedanken!" Hunters Stimme war die eines Vaters der sein
Kind tadelte. Und wollte so gar nicht in das Bild passen, das ich mir von ihm
gemacht hatte.


"Linu hat
gesagt sie sei eine Hexe und sie würde mich in eine Straßenkatze verwandeln,
weil ich sie verletzt habe.", säuselte sie.


Hunter seufzte laut.
"Linu ist ein Lügner. Er wollte dir nur wieder Angst machen, Panthera!"


Hunters Blick
verriet, dass ein gewisser Linu nun Ärger zu erwarten hatte.


Als Hexe hatte mich
wahrlich noch niemand bezeichnet.


Ich ging in die
Hocke, damit ich näher bei Panthera war. Sie war höchstens 9 Jahre alt und
reichte ihrem Vater nicht einmal bis zu den Hüften.


"Glaubst du
mir, wenn ich dir sage, dass ich keine Hexe bin und dich auch nicht in eine
Katze verwandeln kann?", fragte ich sie mit freundlicher Stimme.


Hinter Hunter lugte
ein rundes Köpfchen mit langen pechschwarzen Locken hervor und sah mich aus
braunen Knopfaugen an.


"Du bist keine
Hexe?", fragte sie vorsichtig.


Ich schüttelte den
Kopf. "Nein."


"Und du kannst
nicht zaubern?"


"Nein."


"Oh, schade!"
Ihre Mundwinkel fielen etwas nach unten und sie sah enttäuscht aus.


"Aber ich kann
einen Trick!", sagte ich verheißungsvoll und hatte eine Idee.


Nun wurden ihre
Augen größer und ich sah die Neugier in ihr.


"Welchen?",
fragte sie ungeduldig und kam ein Stück weiter hinter Hunter vor.


Ich musste lächeln.
Gerade eben war sie noch ängstlich und zickig gewesen und nun schien alle
Skepsis von ihr abgefallen zu sein. Kinder waren etwas Besonderes.


Ich hob ein paar
Kieselsteine auf und legte sie auf meine ausgestreckte Handfläche. Dann
konzentrierte ich mich auf meine Telekinese und ließ die Steinchen in die Luft
schweben. Pantheras Augen wurden noch größer und sie kam ein paar Schritte näher,
um sich vor mir hinzuhocken.


Ich ließ die
Kieselsteine langsam Kreisen und formte mit ihnen eine Kugel, die sich um ihre
eigene Achse drehte.


Panthera bewunderte
dieses Schauspiel mit ihren kindlichen Unschuldsaugen und war sichtlich
fasziniert von meinem kleinen Trick.


"Wow, kannst du
das auch mit Murmeln?", fragte sie aufgeregt.


"Ja, wenn ich
Murmeln hätte.", antwortete ich ihr und freute mich, dass sich ihre Angst
in Begeisterung gewandelt hatte.


"Komm
mit.", rief sie und sprang schon Richtung Haus.


Ich zog meine Hand
weg und die Kieselsteine fielen zu Boden. Hunter nickte mir dankend zu und
Iljas hatte einen zufriedenen Ausdruck im Gesicht.


Als ich gerade
fragen wollte, ob es in Ordnung war, wenn ich mit Panthera ging, schnappte ein
kleines Händchen die meine und zog mich ein Stück weiter.


"Komm mit, komm
schon, ich will dir mein Zimmer zeigen! Papa, sag ihr sie muss mit mir kommen,
sag es ihr Papa!", quengelte der Kleine Rabenschopf und zerrte an meiner
Hand.


"Panthera, ich
hab dir schon so oft gesagt, dass du um etwas bitten musst, wenn du etwas
möchtest!", tadelte er sie.


"Bitte, bitte,
bitte, du musst mit mir kommen!", sagte sie aufgeregt, ohne mit der
Zerrerei aufzuhören.


Hunter schnaubte,
doch ich konnte mein strahlendes Lächeln nicht zurückhalten und folgte ihr
schließlich. Sie zerrte mich in das Haus, über eine Treppe, durch den Flur und
schließlich durch eine Tür auf der in rosaroten Buchstaben ihr Name stand.


"Das ist mein
Zimmer!", verkündete sie stolz, ließ meine Hand los und begann in etlichen
Schubladen zu kramen.


Das Zimmer war –
Rosa! Rosa Vorhänge, rosa Bettwäsche, Decken und Kissen. Ein rosa Teppich,
kleine rosa Pantoffeln und rosa Söckchen.


"Deine
Lieblingsfarbe ist Rosa!", sagte ich, während ich mich ein Mal im Kreis
drehte und das viele Rosa in mir aufnahm.


"Ja, wie der
Rosa Panther. Ich wär auch gern ein Rosa Panther!", sagte sie, während sie
die nächste Schublade durchforstete auf der Suche nach …


"Ah ich hab
sie!", schrie sie aufgeregt.


… Rosa Murmeln!


Sie streckte ihre
kleine Hand aus und hielt mir runde glänzende Murmeln hin.


Ich legte meine Hand
unter die ihre und begann die Murmeln in der Luft zu balancieren und zu drehen.


Panthera ließ einen
kleinen Aufschrei des Entzückens hören und strahlte über das ganze Gesicht.


Dann zog ich meine
Hand langsam weg. Die Murmeln ließ ich noch immer kreisen, doch nun sah es aus,
als würde Panthera diesen Trick ausüben.


Wieder ein Laut des
Entzückens.


"Ich kann das
auch, ich kann das auch!", schrie sie mit Euphorie in der Stimme. Dann zog
sie ihre Hand weg und ich ließ die Murmeln zu Boden fallen.


Sie klatschte in die
Hände. "Das müssen wir Papa zeigen. Ich kann zaubern, Linus wird Augen
machen!" Sie sammelte die Murmeln vom Boden auf, nahm wieder meine Hand
und zog mich den Weg zurück den wir gekommen waren.


Dabei rief sie immer
"Ich kann zaubern! Ich kann zaubern!..." Sie riss die Haustür auf und
rannte ins Freie. "Papa ich kann zaubern!"


Doch bei dem
Anblick, der sich mir bot, erstarb mein Lächeln und ich hielt inne. Panthera
lief in Hunters Arme, der sie kurz drückte und ihr einen Kuss auf die Wange
gab.


Meine Aufmerksamkeit
war jedoch auf den Platz gerichtete, der zuvor verlassen war. Doch nun war er
voller Menschen - beziehungsweise Gestaltwandler -, die alle stillschweigend in
dieselbe Richtung sahen, in meine.


Instinktiv suchte
ich die Reihen nach möglicher Gefahr ab und blieb bei Iljas hängen, der
seelenruhig neben Hunter stand.


Hunter nahm seine
Tochter an der Hand und kam gemeinsam mit einer Frau, die die selben schwarzen
Locken wie Panthera hatte, auf mich zu.


Die Frau verbeugte
sich leicht. "Mein Name ist Kasha. Ich bin Pantheras Mutter."


Das war also die Pantherin,
die sich in jener Nacht auf mich stürzen wollte.


"Im Namen aller
Panther möchte ich mich bei dir, für die Rettung meiner Tochter bedanken!"


"Keine Ursache,
habe ich gern gemacht!", sagte ich etwas zögerlich. Warum machten sie
deshalb so einen Aufstand? Ein kleines Danke, hätte doch auch gereicht. Aber dass
sich gleich alle hier versammeln.


Die vielen Blicke
die auf mich gerichtet waren, machten mich nervös und verlegen. Ich mochte es
nicht, im Mittelpunkt zu stehen.


Nun trat Iljas an
meine Seite und deutete mir ruhig zu bleiben. Im nächsten Moment zückten alle
ein Messer und ich zuckte zusammen.


"Warte ab!",
flüsterte Iljas und deutete auf die Menge vor uns.


Hunter trat vor und
ließ sich auf ein Knie fallen. Dann zog er das Messer über seine Handfläche.
Blut trat hervor und tropfte zu Boden. Ich warf Iljas einen sorgenvollen Blick
zu, bevor ich wieder auf Hunter starrte, der seine blutende Handfläche nun
flach auf die Erde drückte. Erstaunlicherweise, taten es ihm alle gleich.


"Iljas, was
soll das, die holen sich alle noch eine Infektion!", sagte ich in Gedanken. 


"Schsch…",
kam es von meiner Rechten.


Dann begann Hunter
zu sprechen. "Mutter Erde ist mein Zeuge! Dein Mut verlangt Respekt, dein
Handeln besagt Ehre und deine Taten bringen die Hoffnung! Für das Leben meiner
Tochter schwöre ich, und somit mein Volk, dir in Not zu helfen, dich bei Gefahr
zu beschützen und dir zur Seite zu stehen, wenn immer du unsere Stärke
brauchst. Mit unserem Blut besiegeln wir den Schwur. Mutter Erde ist unser
Zeuge!"


Ich betrachtete
fassungslos das Geschehen und wusste nicht, was ich davon halten sollte. Was
das zu bedeuten hatte.


Hunter erhob sich,
und somit stand auch sein Volk wieder auf. Dann kam er auf mich zu.


"Hunter, ich
weiß nicht was ich sagen soll.", gab ich flüsternd zu und sah ihn
hilfesuchend an. "Das wäre doch nicht nötig gewesen."


Hunter nahm meine
Hände und drückte diese leicht. "Mia, du hast meine Tochter gerettet,
obwohl wir uns nicht kannten. Obwohl du wusstest, dass wir zum Volk der Panther
gehören, einem Volk, das Vampire als Feind bezeichnet. Du hast sie dennoch
gesucht und gerettet und hättest dabei fast dein eigenes Leben gelassen. Mein
Schwur ist das einzig angemessene, was ich dir als Dank geben kann, und ich
hoffe, du nimmst dieses Geschenk an."


Er zog eine Art
Kette aus seiner Tasche. Es war ein Lederband an dem ein Anhänger in Form eines
Panthers hing. Es war ein wunderschön gearbeitetes Schmuckstück, das mir Hunter
nun um den Hals legte.


"Dies ist das
Symbol meines Volkes. Andere Völker wissen um die Bedeutung dieses Zeichens.
Sie werden sich hüten dir Schaden zuzufügen, da sie ansonsten mit unserem Zorn
rechnen müssen."


Na super, jetzt
werde ich zur warnenden Reklametafel: Nicht anfassen sonst kommt der König der
Vampire, gefolgt von den schwarzen Panthern, und erledigt dich!


Kaum hatte ich den
Gedanken, kam ein leises Keuchen von Iljas und ich schämte mich für meine
Undankbarkeit. Na ja, eigentlich war es keine Undankbarkeit! Im Gegenteil, ich
wusste das Geschenk zu würdigen und war gerührt über so viel Anerkennung.


"Hunter, ich
weiß nicht ob ich das verdient habe, aber ich danke euch für euer Vertrauen und
für dieses unbeschreibliche Geschenk!", sagte ich und meinte jedes Wort
ernst.


"Du bist etwas
besonderes Mia. Und ich habe dir schon gesagt: Du machst dir da Freunde, wo
andere nur Feinde sehen!"


Ich wollte etwas
erwidern doch da kam Panthera auf mich zugeschossen und schlang ihre kurzen
Ärmchen um meine Beine.


"Bist du jetzt
meine Freundin?", fragte sie aufgeregt.


Ich bückte mich zu
ihr hinunter. "Ja, für immer!", bestätigte ich und tippte mit dem
Zeigefinger auf ihre Nasenspitze.


Sie schlang ihre
Arme um meinen Hals und hüpfte aufgeregt. 


"Freundin,
Freundin,…." Jubelte sie und bei all der Freude, die sie ausstrahlte,
konnte ich nicht anders, als ihre Hände zu nehmen und mit ihr gemeinsam im
Kreis zu hüpfen.


Nachdem Kasha sich
erneut bedankt, ich weitere Familienmitglieder kennengelernt und mir Panthera
eine ihrer rosa Murmeln geschenkt hatte, verließen Iljas und ich das Dorf und
schlenderten zurück zum Haus. Ich hatte Panthera versprochen ihr das nächste Mal
etwas von mir zu schenken, da Freundinnen so etwas machten. Ich überlegte
gerade, was ich ihr wohl geben könnte, als Iljas mich kurz am Arm stieß und in
Richtung Haus deutete.


"Du wirst
bereits erwartet!", meinte er.


Es war Lucien, der
vor der Eingangstür nervös auf und abging. Gerade als ich ihn rufen wollte, hob
er den Kopf und starrte in unsere Richtung. Sein Blick sprach Bände und ich
fühlte seine innere Unruhe und Sorge.


"Du hast ihm
nicht gesagt, dass wir weggehen oder wo wir hingehen!", stellte ich nun
fest.


"Erstens, war
er nicht da und zweitens, wäre er nicht einverstanden gewesen."


Lucien stand mit vor
der Brust verschränkten Armen da, als wolle er sich davon abhalten uns entgegen
zu kommen. Als wir jedoch nur mehr einige Meter entfernt waren, überbrückte er
blitzschnell die Distanz und zog mich fest in seine Arme.


Stillschweigend
standen wir da. Noch immer sagte er nichts, sondern vergrub sein Gesicht in
meinen Haaren. Doch er musste mir nichts sagen, damit ich wusste, was ihn
bedrückte. Ich spürte seine Erleichterung, die langsam die Sorge verdrängte,
die in ihm wallte wie ein subtropischer Sturm.


Schließlich seufzte
er und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände um mich anklagend anzusehen.


"Du warst nicht
in deinem Zimmer, nicht in deinem Bett, indem du dich eigentlich noch ausruhen
solltest! Niemand wusste wo du bist!" Er warf Iljas einen anklagenden
Blick zu, bevor er wieder in meine Augen sah.


"Lucien, wie du
siehst geht es mir gut. Du machst dir zu viele Sorgen. Wir waren nur bei
Panthera und ihrer Familie, weil ich mich versichern wollte, dass es ihr gut
geht."


Ich sah sofort, dass
ihn meine Worte wenig beruhigten.


"Das sehe ich!",
sagte er anklagend mit einem Blick auf meinen Anhänger, der vor meiner Brust
baumelte. "Komm jetzt, Kara hat dir Essen gemacht!"


Er nahm meine Hand,
verschlang seine Finger mit den meinen und wir gingen gemeinsam ins Haus
Richtung Speisesaal.


Iljas nahm seinen
gewohnten Platz am Kopf der riesigen Tafel zu meiner Linken ein und Lucien
setzte sich mir gegenüber.


John, der mit einem
Tablett voller Essen aus der Küche kam, wirkte nervöser als sonst. Er verneigte
sich vor dem König uns sagte etwas in der Alten Sprache. Lucien antwortete mit
einem Nicken.


Als John mir einen
duftenden Teller mit Spaghetti servierte lächelte er."Es freut mich, sie
wieder hier unten zu sehen, Madam! Wir haben uns alle große Sorgen um sie gemacht!"


"Danke, John!"
Ich tätschelte seine Hand, wobei er nicht mehr zurückzuckte wie am Anfang. Doch
als er Luciens Blick sah, zog er seine Hand blitzschnell zurück und verneigte
sich tief. Ich meinerseits warf Lucien einen bösen Blick zu, den er ignorierte.


John verließ den
Speisesaal im tief gebeugten Rückwärtsgang.


"Wein?",
fragte Iljas, hob die Flasche und schenkte auf Luciens Nicken etwas in sein
Glas.


Ich verneinte und
begann stattdessen meine Spaghetti auf eine Gabel zu rollen und steckte mir
diese in den Mund.


"Was gibt es
neues in Seattle?", fragte Iljas, während er seinen Wein im Glas schwenkte
und einen Schluck nahm.


Als Lucien ihm nicht
antwortete, blickte ich von meinem Teller auf und sah beide fragend an. Luciens
Ausdruck verriet, dass er Iljas geantwortet hatte, in Gedanken.


"Lena ist auf
dem Weg hier her.", sagte er an mich.


Ich runzelte die
Stirn. Das war nicht das, was er zu Iljas gesagt hatte.


"Das freut
mich, aber es ist wohl kaum der Grund deiner Sorge!" Ich konnte sie
spüren, nicht nur in meinem Blut, sondern auch durch seine Anspannung, die er
ausstrahlte, als wäre er ein radioaktiver Hochofen.


Ich starrte in seine
blauen Augen und hoffte, dass er mir den Grund für seinen inneren Kampf sagen
würde, doch Iljas lenkte vom Thema ab. "Wann treffen deine Leute für die
Versammlung morgen ein?"


"Nicolai, Zanuk
und Riccardo kommen heute, zusammen mit Lena. Tate und die drei neuen kommen
morgen. Max bleibt mit Asron und den übrigen in Seattle."


Ich fragte mich
gerade, wer wohl mein Aufpasser sein würde, während Lucien eine öffentliche
Folter vollzog, als Iljas mit seiner Glocke bimmelte und John durch die Tür
hinter mir trat.


"Ja, Sire?"


"John, lass
vier Gästezimmer herrichten, wir kriegen heute noch Besuch!"


"Sehr wohl!"


Ich war erstaunt,
ich wusste nicht, dass diese Versammlung, wie Lucien es nannte, hier in der
Nähe stattfinden würde.


"Warum hier?
Und wo genau?", fragte ich etwas anklagend und sah dabei Lucien an.


Es war jedoch Iljas
der mit antwortete. "Weil Elia aus New York ist. Traditionsgemäß findet so
eine Bestrafung in der jeweiligen Heimatstadt und in einem Anwesen des
Angeklagten statt!"


Angeklagten? Ein
Angeklagter hatte meines Wissens einen Verteidiger. Doch hier gab es nichts zu
verteidigen. Hier wurde gleich für schuldig gesprochen. Was ja auch zutraf,
aber…


Ich schluckte
schwer. Nicht nur, dass ihm schreckliches Wiederfahren würde, nein, dies würde
auch noch eine Demütigung für ihn bedeuten. In seinem eigenen Haus!


Iljas warf mir einen
wissenden Blick zu, der mich warnte, etwas dergleichen laut auszusprechen.


Doch ich konnte
meine Bestürzung nicht verbergen. Deshalb wischte ich meinen Mund an der
Serviette ab und stand auf.


"Entschuldigt
mich bitte!", sagte ich leise, ohne die beiden anzusehen und ging aus dem
Speisesaal in Richtung Garten. Iljas hielt Lucien davon ab mir zu folgen, wofür
ich ihm dankbar war.


Ich musste meine
Gedanken ordnen und brauchte etwas Zeit für mich.


Der Garten wirkte
friedlich. Eingehüllt im Schein des Mondes konnte man den ersten Reif erkennen.
Der Winter stand vor der Tür. Doch die Kälte in mir war nicht auf das Wetter
zurückzuführen.


Ich wusste, dass
Elia es verdient hatte. Wer wüsste dies besser als ich? Er hat den König
verraten indem er sein Zeichen missachtet hatte und somit gegen das Gesetzt
verstoßen. Elia wusste also schon vorher, dass dies sein Tod bedeuteten würde.
Er hat es also selbst zu verschulden.


Und doch konnte ich
mich mit dem Gedanken, dass er öffentlich Gefoltert werden würde, nicht
abfinden. Ich fand es grausam, erniedrigend und obwohl ich wusste, dass es
wahrscheinlich nötig war, damit Lucien ernst genommen wurde, konnte ich es
nicht einfach so hinnehmen. Ich konnte mein Mitgefühl einfach nicht abstellen!


Verdammt!


Ja, da war die
Ironie an der Sache. Ich hatte doch tatsächlich Mitgefühl für Elia. Einem Mann,
der mir ein Jahr lang Schmerzen bereitete hatte, mich gedemütigt hatte und mich
erpresste, um an mein Blut heranzukommen! Für diesen Mann durfte ich eigentlich
kein Mitgefühl haben! Und doch nagte es an mir wie eine gefräßige Ratte an
einem Stück Käse.


Nebenbei hörte ich
wie eine kleine zweimotorige Maschine landete. Jetzt waren also Lena und die
Jungs gekommen. Ich konnte mich jedoch nicht dazu aufraffen, sie in Empfang zu
nehmen.


Ein paar Minuten
später öffnete sich die Terrassentür hinter mir und ich roch Lenas blumigen
Duft.


"Iljas meinte
du seist hier draußen. Stör ich dich?", fragte sie vorsichtig und trat
näher.


"Du störst nie
Lena!" Ich umarmte sie. "Es freut mich, dass du hier bist!"


Sie drückte mich
kurz bevor sie mich wieder losließ und mich prüfend ansah. "Lucien hat uns
erzählt was passiert ist. Aber wie ich sehe scheinst du dich wieder erholt zu
haben!"


"Ja, wieder fit
wie ein Turnschuh."


"Du machst
Sachen Mia." Sie schüttelte missbilligend den Kopf. "Du kommst vom
Regen in die Traufe!"


"Ach komm
schon, Lena. Aeron hat gesagt, ohne mich war es richtig langweilig!",
erwiderte ich und schenkte ihr ein Lächeln.


"Langweilig?",
wiederholte sie entsetzt. "Mia, egal wo du bist, man macht sich ständig
Sorgen um dich und wie es scheint zu Recht! Lucien wird seine ersten grauen
Haare mit dir bekommen!"


Die grauen Haare
entlockten mir ein Schmunzeln. "Steht ihm sicher. Das lässt ihn weiser
wirken!"


Wieder kam ein
Seufzer von ihr, der ausdrückte, dass sie meine Gelassenheit in gewissen Dingen
nicht verstehen konnte.


Dann schienen ihre
Gedanken sich einem anderen Thema zuzuwenden, denn ihre Lippen verzogen sich zu
einem verschwörerischen Lächeln. "Jetzt erzähl mal. Wie läuft es zwischen
euch beiden?"


"Gut.",
sagte ich und spürte die leichte Röte die sich in meinen Wangen ausbreitete.


"Wie
gut?", bohrte sie nach.


"Sehr
gut!", sagte ich betont, woraufhin sie ein theatralisches Seufzen
ausstieß.


"Warum muss man
dir immer alles aus der Nase ziehen?!"


"Was willst du
denn hören? Dass der Sex phänomenal ist!"


Ein verschmitztes
Lächeln erhellte ihr Gesicht. "Zum Beispiel! Aber vor allem", sagte
sie in verschwörerischem Flüsterton. "Habt ihr vor, die Blutsverbindung
einzugehen?"


Ich sah sie
überrascht an. "Er hat mir sein Blut gegeben."


Sie nickte wie wild.
"Ja, aber wird er auch von dir trinken?"


"Nein!",
kam es etwa zu schnell von mir. In meinem Kopf war ein Bild von Elia
aufgetaucht, wie er seine Fänge in meinen Hals bohrte und der Schmerz durch
meinen Körper floss. Unbewusst legte ich eine Hand um meinen Hals und befühlte
ihn, als würde ich mich versichern wollen, dass da nichts war, was da nicht
hingehörte.


Sie musste das
Entsetzen in meinem Gesicht gesehen haben, denn sie meinte schuldbewusst:
"Es tut mir leid, ich habe vergessen, dass du ein schreckliches Jahr
hinter dir hast!", und legte mir eine Hand auf die Schulter.


Ich sagte nichts, blickte
stattdessen in die Ferne.


Denn wieder einmal
wurde klar, dass ich nicht das Recht hatte, Elia zu bemitleiden. Dass ich
absolut keinen Grund hatte, ihm einen gnadenvollen schnellen Tod zu wünschen.


Doch mein Schmerz
kam nicht von den Bildern in meinem Kopf, nicht von den Gedanken an ein
schreckliches letztes Jahr, sondern von dem Wissen, dass Lucien nie von mir
trinken würde.


"Du zitterst,
wir sollten rein gehen!" Lena legte ihren Arm um mich und führte mich
Richtung Tür.


Ich leistete keinen
Wiederstand und versuchte stattdessen meine Gedanken auf etwas anderes zu
lenken, bevor mir Iljas über den Weg lief.


Zanuk und Riccardo
standen in der Eingangshalle und unterhielten sich aufgebracht.


Beide blickten auf
und lächelten, als wir durch den Flur auf sie zukamen.


"Hey,
Katzenlady!", sagte Z.


"Du schreckst
vor nichts zurück, was?", meinte Ric und boxte gespielt gegen meine
Schulter.


"Was dich
betrifft schwanken wir noch immer zwischen Dummheit und Mut!", kam es von
Z der mir einen harten Blick zuwarf.


Ich versuchte zu
Lächeln. "Wahrscheinlich etwas von beiden!", gab ich zu.


"Ich tippe auf
einen Helferkomplex ohne Selbsterhaltungstrieb!", warf Lena ein.


Ich sah sie aus
zusammengekniffenen Augen an.


"Warum glaubt
jeder, dass mir nichts an meinem Leben liegt?", fragte ich anklagend und
erinnerte mich an Luciens Worte.


"Na, vielleicht
weil du dein Leben immer für das der anderen aufs Spiel setzt!", warf Z
genervt ein.


Ich schnaubte.


"Oder weil du
schon öfter fast gestorben wärst, als ich in meinen paar Jahrhunderten!",
räumte Ric ein.


Ich winkte ab. "Ach
hört schon auf. Wie ihr seht bin ich putz munter! Also Themenwechsel!" Ich
blickte mich um. "Wo sind die anderen?"


"Die sind zum
Veranstaltungsort um die Sicherheitsvorkehrungen zu checken!", erklärte
Ric.


Wo wir wieder bei
dem Thema angelangt wären, das ich auch vermeiden wollte. Aber vielleicht war
es besser, wenn ich mich damit auseinandersetzte, da verdrängen anscheinend
nicht klappte.


Also nahm ich meinen
ganzen Mut zusammen und fragte. "Wie läuft sowas eigentlich ab? Ich mein,
was passiert da genau?"


Alle warfen sich
einen Blick zu und keiner schien sich sicher zu sein, ob sie mir den Ablauf
schildern sollten oder wie detailliert.


"Na ja, Elia
wird zur Rechenschaft gezogen.", waren Rics Worte.


"Er wird für
seine Taten bezahlen!", fügte Z hinzu.


"Das hat Iljas
auch schon gesagt! Aber wie?", bohrte ich nach.


Wieder diese Blick
und keiner sagte etwas. Na dann!


"Vielleicht
sollte ich mir selbst ein Bild davon machen und da morgen hingehen?",
grübelte ich.


Alle schrieen wie
aus einem Mund. "Nein!", "Niemals!", "Oh mein Gott!",
das kam von Lena.


Doch bevor ich etwas
erwidern konnte, tauchte Lucien auf, schritt auf mich zu und stierte mich aus
kalten Augen an.


"Du wirst auf
keinen Fall in die Nähe kommen!" Seine Stimme war hart und ich spürte
seine Wut in ihm.


"Warum?"


Sein Blick wurde
noch eindringlicher und sein Gesicht näherte sich dem meinen, als wolle er mir
klar machen, dass er es bitter ernst meinte. "Weil ich es dir sage!"
Seine Stimme war leise, aber drohender hätte sich nicht sein können. Sein Atem
schnitt über mein Gesicht, wie scharfe Rasierklingen. "Und wenn du dich
dem Wiedersetzen solltest, dann schwör ich dir, leg ich dich in Ketten und
sperr dich in eine Zelle!"


Mir blieb die Luft
weg. Genau wie jedem anderen um uns herum. So hatte ich ihn schon lange nicht
mehr erlebt.


Ich spürte, dass
sein Verhalten nur aufgrund von Sorge um mich so, so … gebieterisch war. Aber
dennoch trafen mich seine Worte wie eine Faust ins Gesicht. Er erteilte mir
tatsächlich einen Befehl. Ja, das war es, ein Befehl und nichts anderes. Er
hatte mich gerade wie einen niedrigen Untertanen behandelt und glaubte über
mich bestimmen zu können wie ein König über sein Volk!


Wut stieg in mir
hoch, doch die Enttäuschung und Trauer über seine erniedrigende Verhaltensweise
überlagerten meinen Zorn und drohten aus mir herauszubrechen. Ich war den
Tränen nahe.


Mit einem letzten
Blick in seine ansonsten strahlend blauen Augen, die nun einen dunklen Schleier
hatten und kalt wie Stahl wirkten sagte ich: "Du bist der König!",
drehte am Absatz um und ging die Treppe nach oben in mein Zimmer.


Mein Blick schweifte
über das Bett. Es war frisch bezogen und gemacht. Nichts deutete mehr darauf
hin, dass Lucien und ich uns heute darin geliebt hatten. Nichts, außer meiner
Erinnerung daran.


Tränen drohten meine
Augen zu füllen. Ich wollte nicht weinen, doch sein Verhalten schnürte mir die
Kehle zu. Ich legte mich aufs Bett und rollte mich zusammen. Dann zog ich die
Decke über meinen Kopf und hoffte, dass die Zeit an mir vorübergehen würde.


Ich hörte das leise
Klopfen an meiner verschlossenen Tür. Doch ich antwortete nicht darauf. Ich
wollte allein sein, wollte niemanden sehen. Nach einer kurzen Zeit der Stille,
vernahm ich die leisen Schritte, die verrieten, dass sich jemand entfernte. Dem
Geräusch zu urteilen waren es Frauenfüße in Ballerinas – Lena also.


Der Morgen kündigte
sich durch die aufgehende Sonne an. Ich machte mir nicht die Mühe aufzustehen
und mich Bettfertig zu machen. Ich blieb einfach liegen, wo ich bereits seit
Stunden lag, und starrte auf die Decke.


Lucien kam nicht.
Und so blieb ich allein. Und genauso allein war ich, um in meinem Schlaf gegen
die unsichtbare Kraft anzukämpfen, die mich wieder einmal in ein erschreckendes
Nichts ziehen wollte.








17


Schweißgebadet
wachte ich auf und blickte mich um. Die Wände waren noch da wo sie hingehörten,
das Bett hatte keinen Abgrund der mich zu verschlingen drohte und auch sonst
wies nichts darauf hin, dass ich gerade gegen eine Macht angekämpft hatte, die
bei jedem Traum stärker zu werden schien.


Erleichtert ließ ich
mich in die Kissen zurückfallen und schickte ein "Danke!" gen Himmel.



Mein Wecker auf dem
Nachttisch zeigte 22 Uhr. Ich hatte nicht den Eindruck, so lange geschlafen zu
haben, obwohl man von Schlaf kaum reden konnte. Ich eilte ins Bad, duschte und
zog mich um, bevor ich mein Zimmer verließ und nach unten ging.


Vielleicht würde ich
Lucien noch sehen, bevor alle zur Versammlung aufbrachen.


Doch die Halle war
leer, bis Lena die Treppe herunter geeilt kam. "Mia!" Sie betrachtete
mich misstrauisch. "Was machst du?"


"Sind denn alle
schon weg?", fragte ich ohne auf ihre Frage zu antworten.


"Ja, schon eine
Weile."


OK jetzt müsste ich
mir auch keine Gedanken darüber machen, was ich zu Lucien sagen würde.


"Leistest du
mir Gesellschaft beim Frühstück?", fragte ich nach einer kurzen Pause und
sah sie hoffnungsvoll an.


Sie blickte noch
immer misstrauisch, als ob sie jeden Moment damit rechnen würde, dass ich zur
Tür raus stürmte und einfach abhauen würde.


"Ja, sicher
doch!", meinte sie und fabrizierte ein aufgesetztes Lächeln.


Ich seufzte. "Lena
ich hau nicht ab!"


"Tust du nicht?"



"Nein tu ich
nicht!", versicherte ich ihr. "Und außerdem glaub ich kaum, dass
Lucien nur dich hier gelassen hat. Wahrscheinlich sind rund ums Haus wer weiß
wie viele Wachen postiert!"


"Du weißt
davon?", fragte sie überrascht.


Ich verdrehte
genervt die Augen. "Wer ist da draußen Lena?"


Sie trat von einem
Fuß auf den anderen, sagte jedoch nichts.


"Lena, ich hab
doch gesagt, dass ich nicht abhaue. Ich schöre es dir. Also sag mir jetzt wen
Lucien in dieses grässliche Wetter geschickt hat!"


Ein Gewitter zog
auf, und der stärker werdende Regen war nur ein Vorbote für kommenden Schnee.


Sie zögerte noch,
bis sie sich schließlich geschlagen gab. "Es sind die Jungs, die vorher
für Elia gearbeitet haben…"


"Was?",
brach es aus mir heraus. Er ließ Chris, Logan und Bruce hier? Ich schnaubte.
Als ob die mich aufhalten könnten, wenn ich wirklich vorhätte abzuhauen. Lächerlich!


"…Und Tate!",
sagte sie leise.


"Tate?"
Tate war der Einzige, den ich noch nicht wiedergesehen hatte seit dem ich mit
Elia gegangen war.


Ich rannte zur
Eingangstür und riss diese auf. Der Wind peitschte mir ins Gesicht und Regen
prasselte gegen meine Haut. "Tate? Tate?", rief ich, bis sich im
Schatten der Veranda etwas bewegte.


Eine riesige Gestalt
kam auf mich zu. Ganz in schwarzes Leder gehüllt und bis auf die Zähne
bewaffnet. Der Hüne trat in den Lichtschein, der hinter mir in die Dunkelheit
strahlte.


Sein brünettes Haar
stand wirr von seinem Kopf ab und seine hellbraunen Augen strahlten mich an.
Ein Lächeln bildete kleine Fältchen um seinen Mund.


"Tate!",
rief ich aus und sprang ihm in die Arme.


Er stand wie eine
Mauer aus Beton und ich prallte gegen seine Brust, während er mich auffing und
gegen sich drückte.


"Mia!",
sagte er mit tiefer freundlicher Stimme und strich über meinen Kopf. Ich
wusste, dass er bei der ersten Berührung meine Erinnerungen sehen konnte. Das
war seine Gabe. "Es ist so schön dich wieder bei uns zu wissen!"


Ich drückte ihn noch
etwas fester und spürte gar nicht, wie der Wind an meiner Kleidung zerrte. Tate
war immer freundlich zu mir gewesen, einfach nur nett. Er war wohl der Krieger,
den ich als erster ins Herz geschlossen hatte, ausgenommen von Lucien. Obwohl
dieser, damals sowie heute, nicht immer freundlich gestimmt war.


Aber wie sagt man so
schön: Wo die Liebe hinfällt!


"Es freut mich
so dich hier zu haben!", murmelte ich an seine Schulter.


Er ließ mich wieder
auf den Boden und betrachtete mein Gesicht, wobei er mir die Haare hinter mein
Ohr strich. Sein Ausdruck verriet, dass er meine Erinnerungen durchforstete und
nicht gerade glücklich darüber war, was er zu sehen bekam.


Vielleicht war Tate
der Einfühlsamste von allen, wegen seiner Fähigkeit. Er war es auch der mich
wahrscheinlich am besten verstand. Er hatte damals gesehen, was mir während
meiner Entführung zugestoßen war, als ich gefoltert wurde. Und vielleicht, kam
es jetzt in meinen Gedanken, war diese Folter der Grund dafür, dass ich
niemanden, nicht einmal meinen Feinden, eine Folter wünschte. Eine Folter, wie
sie in wenigen Stunden, Elia bevorstand. Durch die Hand des Mannes den ich
liebte.


"Mia, mach dich
nicht fertig deshalb!", sagte Tate und zog mich an seine Brust.


Ich lehnte mich an
ihn und genoss den Umstand, verstanden zu werden, ohne lange Erklärungen
abzuliefern. Ohne etwas in Worte fassen zu müssen, was sich nicht in Worte
fassen ließ oder was ich nicht zu erklären vermochte, weil ich es selbst nicht
verstand.


"He, wollt ihr
da noch länger im Regen stehen?", kam es von Lena, die hinter uns im
Türrahmen stand.


"Warum kommt
ihr nicht rein?", fragte ich Tate und blickte mich nach den anderen um.


"Anordnung vom
König!", sagte er und zwinkerte mir zu.


"Was hat er
angeordnet?"


"Aufzupassen,
dass du das Haus nicht verlässt!", gab er ehrlich zu.


"Na ja, das
könnt ihr ja auch von hier drinnen, oder?", sagte ich und lächelte.


Tate erwiderte mein
Lächeln und winkte in die Dunkelheit. "Jungs, kommt, wir gehen ins Warme!"


"Endlich, mir
frieren schon die Eier ab!", hörte ich eine bekannte Stimme maulen.


"Was soll dir
da schon abfrieren?", stichelte jemand.


"Chéri, du bist
unsere Rettung!", kam es aus der Dunkelheit.


Nun sah ich die drei
Jungs auf das Haus zusteuern. Sie waren alle klatschnass und sahen ziemlich
down aus.


"Ihr seht aus
wie begossene Pudel!", sagte ich während ich die drei in Lenas Richtung
lenkte.


"Du verstehst
es wirklich uns aufzuheitern!", kam es von Logan.


"Du weißt was
der König von deinem Kosewort für Mia hält!", sagte Tate zu Logan, während
er ihm in die Halle folgte.


"Soviel ich
weiß, ist er nicht da!", gab der zurück und schenkte mir ein Lächeln.


"Er könnte es
erfahren!", stichelte Chris.


"Das sagt der
Richtige. Hat der König nicht gedroht dich zu kastrieren, wenn du Mia noch ein
Mal Süße nennst?", sagte Logan und machte mit zwei Fingern die Bewegungen
einer Schere nach.


"Da gibt’s
nichts zu kastrieren!", sagte Bruce und kassierte dafür Chris Ellbogen in
seinen Rippen. "Hmpf"


"Jetzt hört
schon auf! Ihr seid ja schlimmer als pubertierende Teenies!", meinte Tate
ernst und warf jedem der Drei einen warnenden Blick zu.


Lena stand etwas
abseits und schien Logan zu begutachten. Ja, Logan war durchaus ein sehr
attraktiver Mann und diese Tatsache war an Lena wohl nicht vorübergegangen.


Nachdem John den
Jungs, Handtücher gebracht hatte, und sie damit notdürftig ihre Kleider und
Haare trockengerubbelt hatten, gingen wir alle in den großen Salon.


John brachte Whisky
für Logan, Chris und Bruce, Bier für Tate, Lena wollte nichts und ich bekam
Frühstück.


Gerade biss ich
erneut von meinem frischen Croissant, als Bruce, der mich schon geraume Zeit
beobachtete, meinte: "Also ich versteh nicht, dass wir das ein ganzes Jahr
nicht gemerkt haben!"


"Was?",
fragte Lena und überreichte Logan den Queue, damit er den nächsten Anstoß beim
Billard machte. 


Er nickte in meine
Richtung. "Dass Mia keine Vampirin ist."


"Ich bin eine
Vampirin!", verteidigte ich mich und schluckte meinen Bissen hinunter.


"Du bist mehr
als das!", kam es von Tate, bevor er seine Bierflasche leerte.


"Ja, stimmt!
Wir haben sie kämpfen sehen mit Aeron! Wow!", warf Chris ein.


"Hast du ihm
wieder den Hintern versohlt?", fragte Tate mit einem Lächeln im Gesicht.


Bevor ich antworten
konnte meinte Logan: "Eher die Eier poliert!", und verzog dabei sein
Gesicht, als hätte er Schmerzen.


Tate warf mir einen
wissenden Blick zu bevor er weiterspielte.


"Aber deshalb
versteh ich ja nicht, warum wir nichts gemerkt haben.", fuhr Logan fort. "Und
warum zum Teufel du dir von Elia so viel gefallen hast lassen. Du hättest den
doch fertig gemacht!" Er blickte mit einer Mischung aus Wut und
Unverständnis in meine Richtung, als würde er auf eine Antwort waren. Doch ich
war wie erstarrt.


"Warum hast du
dir das gefallen lassen? Glaubst du uns ist nicht aufgefallen, dass du manchmal
weißer warst als die Wand? Der hat viel zu viel von dir genommen! Und zum
Teufel noch mal, ich möchte gar nicht wissen, was er dir noch angetan hat!"


"Logan, lass
gut sein!", sagte Tate mit scharfer Stimme. Doch der wollte nicht hören.


"Ich hoffe
dieses Arschloch kriegt bereits was er verdient! Wenigstens ist der König
bekannt für seine Grausamkeit und dass er keine Gnade wallten lässt. Er wird
diesem Wichser zeigen, was Schmerzen sind!"


"Schluss jetzt!",
brüllte Tate Logan an.


Doch es war schon zu
spät. Mein Magen drohte zu rebellieren. …bekannt für seine Grausamkeit,
keine Gnade, zeigen was Schmerzen sind… Er sprach vom König, von Lucien,
von dem Mann den ich liebte.


Ohne ein Wort rannte
ich aus dem Salon, durchquerte die Halle, lief weiter in den Ballsaal und schließlich
ins Freie. Mein Würgreiz hatte eingesetzt und mein Frühstück drohte den
Retourgang einzulegen.


Der Wind peitschte
gegen das Haus und rüttelte in den Bäumen. Während ich mein Croissant in Karas
Blumenbeet beerdigte, prasselte der Regen auf meinen Rücken und durchnässte
meine Kleidung. Immer wieder brachten mich die schrecklichen Bilder in meinem
Kopf zum würgen. Bilder, die meiner Fantasie entsprungen waren. Bilder, die
Lucien zeigten, wie er Elia folterte. Wie die Hände, die so sanft über meine
Haut streicheln konnten und mich in den Himmel hoben, Grausamkeiten verübten,
die ich keinem zumuten würde. Nicht einmal Elia!


Starke Arme stützten
meinen bebenden Körper und strichen mein Haar nach hinten, damit ich es nicht
vollkotzte.


Tate war es, der
mich vor dem Fall ins Blumenbeet bewahrte. Seine Berührung war tröstend und gab
mir das Gefühl, nicht ganz so alleine zu sein. Er sagte nichts. Wartete nur
geduldig, bis ich nicht mehr würgte und abwechselnd hustete. Seine schwere
Lederjacke, die er mir über den Rücken gelegt hatte, gab meinem Körper etwas
Schutz vor der Nässe und ließ mich nicht ganz so frieren, zu mindestens äußerlich.


Als ich mich
aufrichtete und zitternd auf meinen wackeligen Beinen stand, hob er mich hoch
und trug mich in den Saal zurück, wo er sich mit mir auf den Boden niederließ.


Es hätte mir
peinlich sein sollen, diese Schwäche, die ich so an mir hasste. Doch mein Kopf
war mit anderen Gedanken gefüllt. Mit schrecklichen Gedanken, die an meinem
Herzen fraßen und scharfe Krallen in meine Seele bohrten.


Ich zog meine Knie
an meine Brust und schlang die Arme darum. Als würde mich das schützen!


"Mia, Logan
wollte dir nicht wehtun!", sagte Tate. Er machte keine Anstalten mich zu
berühren, wofür ich ihm dankbar war.


"Ich weiß.",
flüsterte ich und wippte leicht vor und zurück."Es ist nicht seine Schuld."


"Es ist aber
auch nicht die Deine!"


Ich warf ihm einen
fragenden Blick zu, da ich nicht wusste was er meinte.


"Es ist nicht
deine Schuld, Mia!" Er betonte jedes Wort. "Hörst du mich. Es ist
nicht deine Schuld!"


Mein Wippen wurde
schneller und ich kämpfte gegen meine Tränen. Ich begriff auf was er hinaus
wollte. Und es war meine Schuld! Alles war meine Schuld!


"Sag es Mia. Es
ist nicht deine Schuld! Sag es!"


Ich schüttelte
meinen Kopf, wie könnte ich etwas sagen, was ich selbst nicht glaubte.


"Sag es! Ich
will es von dir hören!"


Ich kniff die Augen
zusammen, versteckte meinen Kopf hinter meinen Knien. Nein! Ich war Schuld. Es
war meine Schuld. Luciens Wut, seine Sorge um mich. Alle die mit mir zu tun
hatten, hatte ich entweder in Gefahr gebracht, verletzt oder enttäuscht. Und es
war auch mir zu verdanken, dass Lucien nun gezwungen war grausam zu sein. Es
war meine Schuld!


Tate packte meine
Schultern und schüttelte mich kurz. "Sag es. Ich will, dass du es laut
sagst. Sag, dass du dir nicht die Schuld daran gibst!"


Meine Tränen füllten
meine Augen und rannen unaufhaltsam über meine Wangen. "Tate, aber ich
bin…"


Wieder schüttelte er
mich. "Du bist nicht Schuld!", wiederholte er.


Ich wollte ihm
glauben, ich wollte ihm so sehr glauben, aber es lag doch auf der Hand.


Mit reiner
Willenskraft wollte ich meine Tränen zurückdrängen. Mühsam wischte ich mir über
die Wange und trocknete mein Gesicht mit meinem Ärmel. Mut, Glaube,
Selbstkontrolle!


Tate schüttelte den
Kopf und hielt meine Hände fest. "Nein! Du wirst dich jetzt nicht
zusammenreißen. Mia, du musst mal den ganzen Mist loswerden, den du wie eine
zentnerschwere Last mit dir rumschleppst! Ich sehe deinen Kummer, ich sehe
deine Erinnerung. Und sie sind schrecklich! Hörst du mich, schrecklich!"


Ich starrte ihn aus
weit aufgerissenen Augen an. "Es geht mir gut!"


"Blödsinn!",
schrie er und ich zuckte leicht zusammen. Ich hatte Tate noch nicht oft wütend
gesehen. "Du hast so viele schlimme Sachen erlebt, in so kurzer Zeit, dass
es dir gar nicht gut gehen kann! Du musst etwas von deiner Last abgeben, sie
mit jemand teilen, sonst zerbrichst du an ihr. Du kannst nicht immer alles in dich
rein fressen, nur weil du niemand anderen damit belasten willst. Nicht mit dem
Wissen belasten willst, dass es dir schlecht ergangen ist. Dass du leiden
musstest! Dass du Schmerzen, Kummer und Verletzungen erlitten hast!"


Ich war wie
erstarrt. Sogar mein Herz schien still zu stehen. Seine Worte klärten meinen
Kopf und ich sah die Wahrheit die darin verborgen lag. Ich wollte nicht, dass
Lucien wusste, wie ich das schrecklichste Jahr in meinem bisherigen Leben
verbracht hatte. Nicht nur, weil ich mich dafür schämte, sondern weil es ihm
Kummer bereiten würde.


Neue Tränen liefen
über mein Gesicht. Tate hielt noch immer meine Hände fest in seinen.


"Zeig es mir
Mia. Lass mich dich ein Stück begleiten. Zeig mir das was dir solchen Kummer
bereitet." Er hob mein Kinn damit ich ihm in die Augen sah. "Ich kann
nicht versprechen, dass es dir danach besser geht. Aber ich will es versuchen.
Du bist nicht alleine, Mia. Niemals alleine!"


Kaum hatte er diese
Worte ausgesprochen, geschah etwas in meinem Inneren. Es war, als würde sich
ein Knoten, den ich vorher nicht wahrgenommen hatte, einfach lösen. Und mit
diesem befreienden Gefühl, brach der Damm in mir und ich wurde von Weinen
geschüttelt. Ich wollte es ihm zeigen, wollte ihn teilhaben lassen, wollte
nicht mehr alleine meine ganzen Erinnerungen mitschleppen wie einen Zementklotz
am Bein.


Er zog mich an seine
Brust, bettete meinen Kopf an seiner Schulter und legte eine Hand flach auf
meine Wange.


Wie damals, als er
in mein Unterbewusstsein vorgedrungen war, um die Erinnerungen an meine Folter
zu durchsuche, damit wir vielleicht Informationen über meine Entführer
ausfindig machen konnten, dachte ich an ein bestimmtes Ereignis in der
Vergangenheit, an dem er einhacken konnte.


Ich dachte an den
Tag, an dem ich von Luciens Tod geträumt hatte. An den Traum, mit dem alles
begonnen hatte.


Tates Fähigkeit war
gleichsam erstaunlich wie erschreckend. Es war nicht nur, dass er in der
Erinnerung las, sondern er fühlte auch alles was man zu dem Zeitpunkt gefühlt
hatte. Doch nicht nur er fühlte, sondern man selbst durchlebte es erneut.
Schmerz, Leid, Kummer, Freude… alles tauchte wieder auf und es war, als würde
man es wieder erleben.


Sobald er in meinem
Unterbewusstsein war, spürte ich deshalb die beklemmende Enge, die sich in
meiner Brust ausbreitete, als ich Luciens Tod vor Augen hatte. Ich spürte, dass
Tate mich enger an seine Brust zog und mir beruhigende Worte zuflüsterte. Sein
freier Arm strich über den meinen und schien mir ein Anker in der Gegenwart zu sein.


Dann spulte er meine
Erinnerungen vor. Als ob er eine Fernbedienung hätte, die es ihm ermöglichte,
meine Gedanken je nach Belieben zu verlangsamen oder schneller zu machen.
Bekannte Bilder rauschten an mir vorbei, um an manchen Stellen zu stoppen und
dann auf Normaltempo zu schalten.


Mein Körper zuckte
zusammen, als der Schmerz den mir Elia beim Bluttrinken zugefügt hatte, durch
meine Erinnerung in meine Nerven drang. Kummer, Angst und Scham drohten mich zu
fesseln. Doch immer weiter strich Tate über meinen Arm und flüsterte in mein
Ohr. Er gab mir das Gefühl nicht alleine zu sein.


Immer schneller ließ
er meine Erinnerungen an mir vorbeiziehen, während ich versuchte, meine
Erinnerungen als solche zu sehen und mich auf Tates Stimme konzentrierte.


"Schsch,
schsch, alles ist gut! Ich bin hier, du bist nicht allein!" Immer wieder
wiederholte er diese Worte und hielt mich dabei fest im Arm. Seine Nähe war
beruhigend und seine Wärme war tröstend.


Ich spürte das
Entsetzten, das ich empfand, als ich Luciens wundes Handgelenk sah, das ich
verschuldet hatte. Ich verspürte die Liebe, die mir fast mein Herz zerriss,
wenn Lucien mir in die Augen blickte und mich in seine Arme zog. Und
schließlich fühlte ich die gegensätzlichen Empfindungen, die ich vor kurzem
hatte und auch jetzt hatte, wo ich wusste, das Elia gefoltert wurde, von dem
Mann dem mein Herz, meine Seele gehörte.


Nun war Tate es, der
mich vor und zurückwiegte, wie ein Kind, das man trösten wollte.


"Mia, ich kann
dir den Schmerz nicht nehmen, ich kann deinen Kummer nicht lindern und deine
Gedanken nicht löschen. Aber ich kann dir sagen, dass ich dich verstehe. Jeder,
der in deiner Situation gewesen wäre, hätte sich für einen Ausweg entschieden!
Du hast aus Liebe gehandelt und in dem Moment das einzige getan, was dir als
Richtig vorkam. Du hast nichts falsch gemacht!" Er strich über mein
Gesicht und nahm ein paar Tränen mit. "Und was das angeht, dass du mit
Elia diesen Handel eingegangen bist, du musst dich dafür nicht schämen. Deine
Willenskraft und Stärke haben wahrscheinlich einen Menschen vor dem Tod
bewahrt. Das ist nichts wofür du dich schämen müsstest!" Er rückte mich
ein Stück von sich weg und suchte meinen verweinten Blick. "Und was Lucien
angeht, Mia. Du kennst ihn, er ist nicht grausam, auch wenn manche das
behaupten. Er ist ein guter König! Ein gerechter König! Elia wusste, was auf
ihn zukommt! Er hat es zu verschulden, nicht du! Das ist wie mit einer heißen
Herdplatte. Wenn ich dir sage, dass du dich verbrennst, wenn du darauf greifst,
doch du machst es trotzdem, dann ist es deine Schuld und nicht die meine!
Genauso ist es mit Elia. Er wusste, dass er sich verbrennen würde, aber
trotzdem hat er darauf gegriffen. Verstehst du Mia?"


Ich nickte schwach."Danke
Tate. Du bist ein guter Freund!", schniefte ich.


Er blickte mich aus
seinen braunen, vertrauenswürdigen Augen an. "Als Freund hat mich noch nie
jemand bezeichnet.", meinte er halb ernst, halb amüsiert. "Das
gefällt mir!"


Das wunderte mich
nicht. Schwarze Krieger waren nicht gerade für ihre Freundlichkeit bekannt. Sie
waren gefürchtet. Aber das lag daran, dass niemand sie wirklich zu kennen schien.


Ich lächelte ihn an
und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. "Du bist schwer in Ordnung,
Tate. Und unter uns gesagt, dich mochte ich auf Anhieb!"


Etwas wie Freude
funkelte in seinen Augen. "Wirklich?"


Ich nickte. "Sag
es aber nicht weiter, sonst ist Lucien beleidigt!"


Er schmunzelte. "Du
gibst mir Aufwind, Mia. Mach mir nur ja nicht zu viele Komplimente, sonst
ergreift mich noch so was wie Stolz."


Er stand auf und
hielt mir seine Hand hin.


Ich schüttelte den
Kopf. "Ich würde gern noch etwas hier bleiben."


Er nickte
verständnisvoll. "Ich geh mal wieder zu den anderen." Er sah auf
seine Uhr. "Es ist schon spät, wird nicht mehr lange dauern, bis der Rest
hier her kommt. Soll ich Lucien sagen, dass du hier bist?"


Ich dachte an seine
Stimmung am Vortag, als er mir befohlen hatte, der Versammlung fernzubleiben.


"Ich glaub,
wenn er zu mir will, dann findet er mich bestimmt."


Tate verstand und
nickte mir zu, bevor er den Saal verließ.
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Ich hörte wie der
Hubschrauber landete und die Rotorblätter langsam zum Stillstand kamen. Schwere
Männerstiefel traten durch die Eingangstür in die Halle, verteilten sich in
alle möglichen Richtungen. Doch keine Schritte näherten sich dem Saal, indem
ich noch immer auf dem Boden kauerte.


Ich stand auf und
trat an die große Glasfront, vor der sich die ersten Schneeflocken einen Weg
zur Erde bahnten. Meine Stirn und Nase gegen die Scheibe gedrückt, beobachtete
ich wie die kleinen bauschigen Flocken im Wind wiegten und sich in aller Ruhe
irgendwo niederließen. Dieser Anblick hatte etwas Friedliches an sich, und
erinnerte mich daran, dass manche Dinge immer wieder kehren und doch nicht von
Dauer waren.


Langsam wurde die
Erde in eine weiße Decke gehüllt, als wolle sie sich vor der Welt verstecken.
Sich ausruhen und zu Bett gehen, um im Frühling wieder zu erwachen.


Ein Kribbeln in
meinem Rücken verriet mir, dass ich nicht mehr alleine war. Mein Herz machte
einen kleinen Satz, wie jedesmal, wenn Lucien in meiner Nähe auftauchte. Er
hatte seine Gefühle hinter einer dicken Mauer verborgen und doch spürte ich die
Unsicherheit, die an ihm zerrte.


"Tate sagte, dass
du hier bist … um nachzudenken." Hätte ich seine Emotion nicht gespürt,
hätte ihn seine Stimme verraten.


Ich erwiderte
nichts, drehte mich jedoch langsam um und suchte seinen Blick.


Er war geduscht und
trug eine Bluejeans und einen grauen Kaschmirpulli. Seine Haare waren noch
feucht und sahen deshalb noch schwärzer aus als sonst, wodurch seine blauen
Augen unglaublich deutlich hervortraten. Er war einfach gutaussehend.
Atemberaubend schön.


Jetzt, wo er so
still stand, erinnerte er an einen Griechischen Gott, in Stein gemeißelt.
Nichts bewegte sich. Er blinzelte nicht ein Mal. Als befürchtete er, dass ich
weg wäre, wenn er auch nur für eine Millisekunde die Augen schloss.


Wie so oft, fehlten
mir einfach die Worte. Ich hatte soviel zu sagen und brachte doch nichts
zustande. Stattdessen glitt mein Blick über seinen perfekten Körper und blieb
schließlich an seinen Händen, die kraftlos an seinen Seiten herunterbaumelten,
hängen.


Hände, die mich
durch eine kleine Berührung zum Schmelzen bringen konnten. Hände die einem
Klavier unbeschreiblich emotionale Klänge entlockten. Hände die töten und foltern
konnten.


"Mia, ich weiß
was du denkst." Mit dieser Bemerkung steckte er seine Hände in seine
Hosentaschen, wo ich sie nicht mehr sehen konnte. "Und wahrscheinlich hast
du recht. Ich möchte mich für mein Verhalten gestern entschuldigen, ich hätte
nicht so … aufbrausend sein sollen. Aber ich entschuldige mich nicht dafür, dass
ich wollte, dass du diesem Ereignis fernbleibst."


"Du hättest
mich darum bitten können.", flüsterte ich.


Er seufzte. "Ja,
das hätte ich. Doch ich war so … ich hatte Angst, dass du da auftauchen
würdest, dass du mit ansehen müsstest, wie ich … wie ich … das Monster bin, für
das mich alle halten!" Seine Stimme zeugte von Schmerz. Einem seelischen
Schmerz, der so alt zu sein schien wie die Welt selbst.


"Du bist kein
Monster, Lucien!", sagte ich und meinte es auch so.


Sein Blick war
traurig aber entschlossen. "Doch Mia. Heute war ich eins! Und
wahrscheinlich macht mich die Tatsache, dass ich es nicht einmal bereue, noch mehr
zu einem!"


Ich sah wie seine
Kiefer sich anspannten, als er mich genau beobachtete - meine Reaktion
abwartete -, bevor er fortfuhr.


"Ich möchte, dass
du weißt, dass ich es nicht bereue, weil Elia es selbst zu verschulden hat. Ich
werde es nie tolerieren, wenn dir jemand Schaden zufügt, Mia! Niemals! Viele
Vampire respektieren nur das was sie fürchten, und wenn das der Fall ist, dann
muss ich ihnen zeigen, dass es einen Grund gibt, mich zu fürchten! Ich kann es
ertragen, wenn mich die Leute als Schlächter betrachten. Ich kann vieles
ertragen, Mia. Aber wenn ich sehe, wie du mich so ansiehst, wenn du meine Hände
betrachtest und du dir ausmahlst, was ich schreckliches getan habe, dann … dann
ertrage ich das nicht." Seine Stimme wurde leiser und seine Gefühle
drohten durch die Mauer, die er um sie errichtet hatte, zu dringen. "Aber
ich kann verstehen, wenn du … wenn du mich…"


Eine Träne lief über
meine Wange. Sein Selbsthass hatte mir schon die Kehle zugeschnürt, doch die
Verzweiflung, die nun an ihm zerrte, war ein Stich in mein Herz.


Was war nur los mit
mir? Wie konnte ich nur schlecht von ihm denken? Niemals würde er grundlos eine
grausame Tat begehen. Niemals würde dieser Mann etwas tun, was mich verletzt!


Ich überbrückte die
Distanz zwischen uns und umschlang seine Taille mit meinen Armen. Er zögerte nicht
mich fest an seine Brust zu ziehen, wo stille Tränen seinen Pulli benetzten.


"Es tut mir
leid, Mia!", flüsterte er und küsste mein Haar.


"Mir tut es
Leid, Lucien. Ich weiß nicht was in letzter Zeit mit mir los ist. Ich habe das
Gefühl zu fallen und keiner ist da der mich auffängt.", gab ich zu und
vergrub mein Gesicht an seiner Schulter.


Seine Hand strich
zärtlich über mein Haar und verharrte in meinem Nacken, während die andere
meinen Körper umfing und mich einhüllte, wie ein stählerner Käfig.


Er gab mir das
Gefühl von Sicherheit. Eine Sicherheit, die ich nur in seinen Armen empfand.


"Ich bin da um
dich aufzufangen, Mia. Ich bin immer für dich da. Du bist nicht allein. Nie
mehr!" Nicht nur seine Worte waren ein Versprechen. Ich fühlte auch die
Kraft und Stärke in seinem Inneren, die mir Zuversicht verliehen, dass er fest
entschlossen war, dies zu bewahrheiten. "Lass uns ins Bett gehen."


"Ich will dich
nicht los lassen. Ich möchte, dass du mich hältst damit ich nicht falle. Ich
habe Angst zu fallen, Lucien. Wenn du nicht da bist, habe ich Angst zu fallen."
Ich wusste nicht ob er meine Worte verstand. Ich dachte an meine schrecklichen
Träume. An das Nichts, das mich zu verschlingen versuchte. An die Kraft, die
mich in eine endlose Leere zerren wollte, wo ich unaufhörlich fallen würde. Wo
ich drohte mich zu verlieren!


"Ich bin hier
und ich lasse dich nicht los." Er hob mich hoch und ich drängte mich an
seine Brust. Mit seinen geschmeidigen Schritten durchquerte er den Saal und
ging mit mir im Arm Richtung Treppe.


"He, alles OK
bei euch zweien?", hörte ich Nicolais Stimme.


"Wir gehen nach
oben.", gab ihm Lucien als Antwort und nahm die ersten Stufen.


"Kommst du
heute noch mal runter?", fragte Nicolai.


Ohne ins Stocken zu
geraten meinte er: "Nicht um alles in der Welt!", und gab mir einen
Kuss auf die Stirn.


Mir fielen schon
fast die Augen zu, als mich Lucien in meinem Zimmer auf die Beine stellte und
mir meinen Pulli und T-Shirt über den Kopf zog.


"Du siehst müde
aus.", stellte er mit besorgter Miene fest. "Setzt dich."


Ich ließ mich auf
das Bett nieder, während er an den Beinen meiner Hose zog, und sie zur Seite
warf.


"Schlecht
geschlafen.", untertrieb ich und vermied es ihn anzusehen, weil ich Angst
hatte, dass er die Panik in meinen Augen las. Stattdessen krabbelte ich unter
die Decke und vergrub mich in den Kissen.


"Hast du wieder
geträumt?", fragte er, während ich hörte, dass er seine Schuhe abstreifte,
die Hose öffnete und sie über einen Sessel warf.


"Ich träume
ständig.", murmelte ich in mein Kissen.


Kurze Zeit später
gab die Matratze unter Luciens Gewicht nach und ein muskulöser Arm zog mich
rücklings an seine Brust. "Es gibt einen Unterschied zwischen träumen und
träumen. Heb deinen Kopf!"


Was du nicht sagst! "Mmh."
Ich hob meinen Kopf und bettete ihn auf seinen Oberarm, den er wie ein Kissen
darunter schob.


Er zog die Decke
enger um mich und ich gähnte, in der Hoffnung, dass er das Thema fallen lassen
würde. Er löschte das Licht mit einem einzigen Gedanken und schmiegte seine
Wange an meinen Hinterkopf.


"Schlaf jetzt
sijala.", flüsterte er und sein Atem brachte seinen wundervollen,
unvergleichlichen Duft mit sich, der eine Mischung aus maskuliner Würze und
süßen Versprechungen war.


Meine Atmung ging
gleichmäßig und während ich mich noch auf seinen Geruch konzentrierte, fand ich
mich in einer riesigen Halle wieder. Es war kalt. So kalt, dass mein Atem als
weißer Nebel meinen Mund verließ. Ringsherum waren Säulen, so hoch, dass ich
ihr Ende nicht sehen konnte.


"Mia…Mia…"
Jemand rief nach mir. "Mia…hilf mir…bitte!" Ich kannte diese Stimme. "Bitte
hilf mir!" Sie war flehend und schmerzerfüllt.


Meine Instinkte rieten
mir, von hier zu verschwinden. Nicht auf die Stimme zu hören und doch ging ich
auf sie zu.


"Elia?",
fragte ich vorsichtig und blickte mich suchend um.


"Mia, hilf mir …
er hat mir das angetan!" Plötzlich tauchte vor mir eine Wand auf.
Elia kauerte davor. Seine Kleidung war zerrissen, sein Fleisch zerfetzt.
Überall Blut. "Er hat mir das angetan. Hilf mir Mia…"


Elia sah mich an und
erhob sich langsam, seine Hände hilfesuchend ausgestreckt. Der Anblick ließ
mich zusammenzucken. Sein Körper war zerschunden. Aus unzähligen Wunden tropfte
Blut und tauchte den weißen Marmor unter seinen Füßen in ein tiefes Rot. Bolzen
steckten in seinen Schultern und schwere Eisenketten lagen um seine Handgelenke
und Fußknöchel.


"Oh mein
Gott!", flüsterte ich und schlug meine Hände vor meinen Mund, um einen
Schrei zu unterdrücken.


"Er ist ein
Monster, Mia. Siehst du was er mir angetan hat. Ein Monster…"


Ich schüttelte
krampfhaft meinen Kopf. Wollte nicht sehen was ich sah, wollte nicht hören was
er sagte. Wollte nicht glauben!


"Nein!",
sagte ich.


"Monster Mia,
Monster. Sieh nur. Sieh hin was dein König mir angetan hat!"


Plötzlich wurde Elia
gegen die Mauer geschleudert und blieb dort hängen. Seine Fesseln schnürten
sich enger und neues Blut trat aus seinen Wunden.


"Du musst weg
von ihm!", flüsterte er. "Bring dich in Sicherheit, bevor er dich verletzt!"


"Niemals würde
er mich verletzten!", schrie ich. "Niemals! Du hast deine Strafe
verdient!"


"Niemand
verdient so etwas! Das weißt du!"


Oh mein Gott! Was
mache ich hier? Elia benutzte meine Worte und schon regte sich in mir der
Zweifel. 


"Komm mit mir,
Mia!", drang plötzlich eine andere Stimme an mein Ohr. Sie war mir
bekannt, aber ich konnte sie niemanden zuordnen. "Ich bringe dich in
Sicherheit. Du bist in Gefahr. Lucien ist ein Monster, ein Dämon…"


"Nein!",
schrie ich nun noch lauter. "Er ist kein Monster!"


Ich presste meine
Hände auf meine Ohren, damit ich die Stimme nicht mehr hören musste, doch sie
war in meinem Kopf. Sie lockte mich, befahl mir dem Druck nachzugeben.


Und plötzlich war
sie wieder da. Diese unsichtbare Kraft, die an mir zerrte und mich ins Nichts
holen wollte. Ich spürte ein Brennen in meinem Inneren und schrie noch lauter. "Nein!
Nein! Er ist kein Monster! Verschwindet…"


Irgendetwas packte
mich an den Schultern. Ich wehrte mich aus Leibeskräften und hörte nicht auf zu
schreien. "Aufwachen, ich muss aufwachen!" Die Verzweiflung hatte
mich gepackt, sie riss an mir mit ihren scharfen Krallen.


Dann erstarb mein
Schrei, weil ich husten musste. Etwas süßes lief meinen Mund hinunter und
drohte in meine Luftröhre zu gelangen.


"Mia, Mia…"
Wieder eine Stimme. Ich hustete und rang nach Atem. "Nein, nein…",
keuchte ich.


"Mia, mach die
Augen auf!", kam ein Befehl. "Verdammt, wach auf!"


Da war er. Lucien,
seine Augen waren verdunkelt und voller Sorge. "Mia, bist du wach?" Er
rüttelte an meinen Schultern.


"Der Traum ist
weg, sie ist wieder hier!", hörte ich Iljas.


Lucien zog mich in
seine Arme. "Gott sei Dank!"


Wie erstarrt blickte
ich über seine Schulter und sah Nicolai und Zanuk, sowie Iljas und Riccardo.
Alle waren spärlich bekleidet, als wären sie schnell aus ihren Betten
gesprungen. Doch Riccardo war nackt! Genauso wie Lucien!


"Was ist hier
los?", fragte ich und löste mich aus Luciens Armen, um mir die Decke über
den Körper zu hüllen.


"Du hattest
einen Traum!", sagte Lucien.


"Das weiß ich.",
zischte ich. "Aber warum ist das ganze Haus hier in unserem Zimmer und das
halb bis ganz nackt!?" Ich deutete mit einem Kopfnicken auf die
versammelten Männer und versuchte nicht auf Riccardos Körper zu achten.


"Du hast
geschrien! So laut, dass alle angelaufen kamen! Ich konnte dich nicht wecken,
Mia. Erst als Iljas meinte ich solle dir mein Blut geben, da bist du zu dir
gekommen!"


Ich blickte auf sein
aufgerissenes Handgelenk.


"Jetzt bin ich
wach!", sagte ich mit zittriger aber entschlossener Stimme. "Wir
können also diese Pyjamaparty beenden!", fügte ich hinzu und wedelte mit
der Hand Richtung Tür.


Alle sahen zu Lucien
und warteten bis dieser nickte.


Gemurmel machte sich
breit, doch alle bis auf Iljas verließen das Zimmer.


"Wir müssen
darüber reden!", sagte dieser in ernstem Tonfall.


Lucien strich mir
eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ich bemühte mich wirklich, nicht an Elias
Verletzungen in meinem Traum zu denken, die Lucien ihm zugefügt haben könnte.
Mein Blick war auf die Bettdecke geheftet, doch ich musste Iljas nicht ansehen,
um zu wissen, dass seine grauen Augen mich anklagend ansahen.


"Das war kein
gewöhnlicher Traum!", kam es nun von ihm. 


"Was genau hast
du geträumt?", fragte Lucien.


Kaum hatte er diese
Frage ausgesprochen begann mein ganzer Körper zu zittern. Wie viel hatte Iljas
wohl mitbekommen? Wie viel könnte er Lucien verraten? Ich flehte Iljas in
Gedanken an, ihm nichts zu sagen. "Bitte nicht, Iljas. Bitte nicht
jetzt!" Eine Träne lief über meine Wange.


"Es ist besser
ihr ruht euch noch ein wenig aus. Es ist noch früh. Wir sprechen morgen
darüber!" 


Ich war ihm dankbar
für diese Worte. Doch mir entging nicht, dass ich das Unvermeidliche nur
hinausgezögert hatte und er dies nicht für sich behalten würde, egal wie sehr
ich ihn darum bitten würde.


Ich nickte nur und
ließ meinen Körper, der eine gefühlte Tonne wog, auf die Matratze sinken.


Bevor Iljas die Tür
hinter sich schloss, meinte er noch: "Lass sie auf keinen Fall wieder
einschlafen!", und war dann verschwunden.


Mein Gehirn fühlte
sich an wie Brei. Meine Schläfen pochten und meine Gedanken quälten mich. Neue
Tränen brachen aus mir heraus. Es waren Tränen der Verzweiflung und des
Kummers.


Lucien streckte sich
neben mir aus. "Du willst nicht darüber reden, nehme ich mal an."


Ich schüttelte den
Kopf und rutschte näher, um mich an seine Brust zu schmiegen, um Halt zu suchen
und etwas von seiner Kraft und Stärke zu tanken, wo mich meine eigene zu
verlassen schien. Ich fühlte mich ausgelaugt und müde. Mein Körper war ein Wrack,
genauso wie mein Geist.


"Du solltest
etwas Blut trinken um…"


Energisch schüttelte
ich den Kopf, wobei Lucien seufzte.


"Dachte ich mir
schon." Dann hob er mich hoch und trug mich ins Bad. "Doch zu einem
Bad gibt es keine Wiederrede!"


Ich spürte die Sorge
und die Verzweiflung die an ihm nagte, auch wenn er kein Wort darüber verlor.


Das heiße Wasser
fühlte sich gut an. Ich wollte gar nicht mehr aus der Wanne steigen. Dreimal
ließ ich erkaltetes Wasser aus um heißes nachzufüllen. Mein Finger waren schon
leicht gerunzelt und meine Haut aufgeweicht.


Lucien kam wieder
ins Bad, bereits vollständig bekleidet.


"Warum hatte
ich überhaupt dein T-Shirt an? Ich konnte mich nicht erinnern es angezogen zu
haben.", fragte ich ihn.


Mit hochgezogenen
Augenbrauen sah er mich an. "Glaubst du etwa, ich lasse eine Horde Männer
in unser Schlafzimmer, während du nackt bist?"


"Ich habe
Riccardo nackt gesehen!", stichelte ich und schmunzelte, als sich tiefe
Falten um seine Augen bildeten.


Er beugte sich zu
mir hinunter und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. "Und ich halte
mich an den Gedanken, dass dir absolut nicht gefallen hat, was immer du auch
gesehen hast!"


"Na ja,…",
gab ich zurück, konnte jedoch nicht zu Ende sprechen, da er seinen Mund
besitzergreifend auf meinen legte.


"Ich mag es
nicht, wenn du so lange badest! Du riechst danach nicht mehr nach mir!",
sagte er und ließ mich wieder frei, um mich von oben bis unten zu betrachten.
Sein Bindungsduft verstärkte sich und hüllte das Bad in eine Mischung aus Würze
und Süße.


"Na, ich muss
schließlich auch damit leben, dass du nie nach mir riechst!"


Bindungsduft konnten
nur die männlichen Vampire verströmen. Was ich absolut nicht gut hieß, da ich
für Gleichberechtigung war.


"Jeder weiß
auch so, dass ich nur dir gehöre!"


"Und darauf
soll ich mich verlassen?", fragte ich mit zusammengekniffenen Augen.


Er kniete sich neben
die Wanne und sah mich mit seinen hypnotisierenden Augen an. Sein Blick zeugte
von Aufrichtigkeit und Liebe. "Du kannst dich auf mich verlassen, Mia!
Immer! Für mich zählst nur du!" Der Kuss, den er mir jetzt gab, war nicht
fordernd oder besitzergreifend. Er war sanft, zart und ein leises Versprechen.


Dann löste er sich
von mir und meinte: "Ich warte unten auf dich. Wenn ich noch länger bleibe,
habe ich das Bedürfnis, dich aus der Wanne zu zerren, auf den Boden zu werfen
und dir stichhaltigere Beweise zu liefern!"


In seinen Augen
tauchten die schwarzen Schleier auf, die sein Blau verdrängten und sie zu
dunkler Sünde machten.


Ich spritzte ihn mit
Wasser an. "Geh!", forderte ich, weil auch meine Libido sich regte.


Er verzog seine
Lippen zu einem sündhaften Lächeln und verschwand.


Kaum war er
gegangen, wurden meine Gedanken wieder düsterer. Dennoch hatte ich es nicht eilig,
nach unten zu kommen. Denn unten würde mein Traum zum Gesprächsthema werden, so
wie es Iljas gesagt hatte.


Ich ließ das Wasser
aus, stieg aus der Wanne und begann meine Haare zu trocken. Dann ging ich ins
Schlafzimmer zurück und holte eine schwarze Jean und schwarzen Pulli heraus.
Mir war nach Schwarz, passend zu meiner Stimmung.


Ich verstaute meine
Ketten, den Mond von Lucien und den Panther, unter meiner Kleidung und zog
meine Stiefel über. Nachdem ich noch einmal meine Haare gebürstet, mir zum
dritten Mal die Zähne geputzt und zum hundertsten Mal auf die Uhr gesehen hatte,
blieb mir nichts anderes übrig, als nach unten zu gehen.


Lena stand in der
Halle und unterhielt sich mit Logan. Wenn mich nicht alles täuschte, flirteten
die beiden miteinander. Als ich auftauchte, traten sie ein paar Schritte
auseinander, was meine Annahme noch verstärkte.


"Ah Mia, die
anderen warten schon auf dich. Sie sind in der Bibliothek.", sagte Logan
schnell, während Lena an ihrem Armband herum zupfte. Ein typisches Zeichen
ihrer Nervosität.


"Danke!",
meinte ich und ging an ihnen vorbei. Im letzten Moment überlegte ich es mir
anders und drehte mich noch einmal zu ihnen um. "Bei euch alles in
Ordnung?", fragte ich mit einem Lächeln im Gesicht.


Lena sah mich
verlegen an und ich bemerkte ihre leicht geröteten Wangen.


"Alles bestens!",
strahlte Logan.


"Wir unterhalten
uns nur.", warf Lena ein und es klang wie eine Entschuldigung.


"Na dann ist´s
ja gut." Ich zwinkerte Logan zu, was Lena nicht sah, weil sie wieder auf
ihr Armband glotzte.


Die Tür zur Bibliothek
war nur angelehnt und ich hörte die Stimmen darin, die wirr durcheinander sprachen.
Die Energie, die von diesem Raum ausging, stellte mir die Nackenhaare zu Berge
und verstärkte den Wunsch, mich einfach zu verdrücken.


Dennoch tippte ich gegen
die Tür, die daraufhin langsam aufschwang, wodurch die Gespräche prompt verstummten.
Nicolai, Zanuk und Riccardo saßen auf den Polstermöbeln die verteilt im Raum
standen. Iljas lehnte an der Kommode, auf der er immer eine Karaffe mit Whisky
für mich stehen hatte, und Lucien war dabei eine Furche in den schönen teuren
Teppich zu laufen.


Seine Stirn war in
tiefe Falten gelegt und sein Ausdruck zeugte von Sorge, bevor er den Blick
abwandte und sich den Nasenrücken rieb, als könne er dadurch seine Gefühle
vertreiben.


"Komm rein!",
sagte Iljas freundlich. "Whisky?"


Ich nickte. "Ist
zwar noch etwas früh, aber wie mir scheint kann es nicht schaden."


Hinter mir trat Tate
durch die Tür. Er hielt ein dickes Buch in der Hand und meinte: "Ich hab´s
gefunden!" Dann lächelte er mir zu, bevor er Zanuk einen wissenden Blick
zuwarf. "Ach ja, ich glaub Logan macht sich gerade an deine Schwester ran!"
Sein Lächeln wurde breiter und auch Ric konnte sich ein spöttisches Grinsen
nicht verkneifen.


Zs Gesicht zeugte
von wenig Begeisterung. "Dieser… Ich hab ihm gesagt ich hänge ihn an den
Eiern auf, wenn er sie anfasst.", zischte er und wollte gerade aufstehen,
als Nicolai ihn zurückhielt.


"Lass gut sein.
Lena ist erwachsen!"


"Hier!"
Iljas reichte mir das Whisky Glas und deutete mir Platz zu nehmen.


"Ich stehe
lieber!", meinte ich nur und lehnte mich an die Wand in meinem Rücken.


Lucien warf mir
immer wieder einen Blick zu, wobei er sein Hin- und Hergehen wieder aufgenommen
hatte. Kurze Zeit sprach niemand, bis Iljas wieder das Wort ergriff, und es
ohne Umschweife auf den Punkt brachte. "Wir müssen über deine Träume
reden!"


"Muss dass
sein? Sind doch nur Alpträume!",
sagte ich in Gedanken.


"Es sind nicht
nur Alpträume!" Seine Stimme war ernst und besagte, dass mir seine
Vermutung nicht gefallen würde.


"Du kennst
meine Träume Iljas. Warum müssen wir das vor allen besprechen?", fragte ich wieder in Gedanken.
Ich konnte die Vorstellung, dass jeder wüsste, was in meinem Kopf vorging,
nicht ertragen.


"Sie müssen es
alle wissen! Weil ich glaube, dass du in ernsthafter Gefahr bist!"


Das war das
Stichwort, mit dem Luciens Emotionen mich gegen die Wand drückten.


Ich sah zu, wie er erstarrte
- sein Körper angespannt, seine Hände zu Fäusten geballt. "Was ist hier
los?"


"Ja, was hast
du nun geträumt?", kam es von Riccardo.


Der Traum von
letzter Nacht zog an meinem inneren Auge vorbei. Elia, blutüberströmt,
gefoltert. Ich leerte mein Whisky Glas und heftete meinen Blick auf meine Füße,
damit ich keinem in die Augen sehen musste, und vor allem nicht Lucien.


"Bitte nicht
Elia!", flehte
ich in Gedanken und kämpfte um Gelassenheit.


"Viel wichtiger
als das was, ist das wer!" sagte er schließlich, woraufhin
er meine, wie auch die Aufmerksamkeit aller anderen hatte.


"Willst du
damit sagen, dass es jemanden gibt, der ihr diese Träume schickt?", fragte
Z ungläubig.


Iljas
bedeutungsschweres Nicken bescherte mir eine Gänsehaut.


"Ich glaube es
sind keine normalen Träume, die Mia hat. Ich denke eher es ist eine Art
Rufzauber, oder jemand mit der Gabe des Fremdteleportierens." Iljas Blick
traf auf mich und das Unheil stand ihm ins Gesicht geschrieben. "Ich habe
gestern Nacht die Kraft gespürt, die an dir zerrt, während du gegen den Sog
ankämpfst, der dich zu verschlingen droht!"


"Es war doch
nur ein Alptraum!", flüsterte ich mehr zu mir selbst.


"Nein! Jemand
will dich zu sich holen! Derjenige ist mächtig. Zu mächtig, wenn du mich
fragst. Und dennoch hat er es noch nicht geschafft. Du scheinst zu stark für
ihn zu sein, ihm irgendetwas entgegenzusetzen. Deshalb benutzt er nun deine
Ängste, um dich zu schwächen und dich in die richtige Richtung zu treiben,
damit du ihm folgst!"


Alle starrten mich
an. Erschrocken und Entsetzt. Ich verstand jedoch kein Wort. Wollte nicht
verstehen! Und dennoch stellte ich die Frage: "Was passiert wenn ich ihm
folge?"


"Du würdest
wahrscheinlich dort sein, wo er ist!", warf Ric ein.


"Nicht
zwangsläufig.", sagte Iljas. "Lucien hat mir von deiner Verletzung
erzählt, die du dir im Traum zugefügt hast. Dass du an deinen Dolch dachtest,
und plötzlich hieltst du ihn in Händen." Ich nickte zögernd. "Dies
ist eigentlich unmöglich, außer du hast die Fähigkeit eines ..."


"Dreamshapers.",
beendete Lucien Iljas Satz.


OK, jetzt verstand
ich gar nichts mehr.


Kurze Zeit herrschte
eine unangenehme Stille bis Lucien diese mit dem geknurrten Befehl: "Hol
Soul!", beendete.


Er wartet
bereits.", meinte Iljas und verließ den Raum, um mit einem mir bekannten
Gesicht zurückzukehren.


Einen Mann von Souls
Statur, mit diesem auffälligen Irokesenhaarschnitt, vergaß man nicht.


Ich nickte ihm zu,
während seine stechend gelbbraunen Augen auf mir ruhten und er anscheinend
nicht der Typ war, der sich mit Begrüßungen aufhielt.


Anstatt ein
"Hallo", kam ein unheilvolles: "Ich muss sie berühren!",
das mir erneut die Härchen aufrichtete.


Luciens Knurren kam
gleichzeitig mit Iljas Nicken, gefolgt von meinem: "Mich fasst keiner an,
bevor ich nicht weiß, was das alles hier soll!"


"Souls
Fähigkeit ist es, Fähigkeiten zu erkennen.", erklärte Iljas.
"Normalerweise reicht ein Blick, doch bei dir ..."


"Ist alles
verworren.", warf besagter Soul ein.


"OK." Das
war ja schon ein Anfang. "Ihr glaubt also, dass ich Fähigkeiten habe, von
denen ich nichts weiß?"


"Du bist etwas
Besonderes, Mia. Du birgst vieles, was wir nicht wissen.", sagte Iljas
leise.


Etwas Besonderes?
Ich war eine Eigenart, sogar in der Welt der Vampire, dachte ich und ging auf
Soul zu um ihm meine Hände anzubieten. "Na dann!"


Doch er ignorierte
mein Angebot, sah mir nur tief in die Augen und plötzlich lagen seine
Handflächen auf meinen Schläfen.


Ich hörte Luciens
Protest, doch das leise Rauschen in meinen Ohren, und die angenehme Schwere,
die mein Denken zu befallen schien, rückte alles in weite Ferne.


"Was wollt ihr
wissen?", formten Sous Lippen.


"Ist sie ein
Dreamshaper?", kam die Frage von irgendwo her.


Das Rauschen wurde
lauter. Ein angenehmer, stetiger Strom, der durch mein Gehirn flosst, wie ein
ruhiger Bach.


"Nicht
direkt."


"Was siehst
du?"


"Traumwandlerin
mit der Fähigkeit zum Traumreisen. Doch dies ist nicht eine ihrer Gaben. Alles
ist so verworren. Im Wandel. Unruhig!"


Der Strom wurde
lauter, drängender, als würde der Bach nun schneller fließen. Er war weder
unangenehm, noch schmerzhaft, und dennoch wollte ich mich ihm entziehen. Aber
sowohl diese bleierne Schwere, als auch Soul, hielten mich.


"Ich sehe zwei
Völker!", ertönte seine Stimme plötzlich in meinem Kopf, während ich
versuchte meinen Geist zu befreien. "Und doch sehe ich dich. Du bist ein
Ganzes zweier Seelen."


"Bitte lass
mich los."


"Du birgst
viele Fähigkeiten, kleine Kriegerin, doch das Schicksal versagt es mir, diese
zu offenbaren. Zu sehr würde es den Verlauf der Dinge ändern. Aber du darfst
drei Fragen stellen, als Ausgleich für dein Opfer!"


"Welches
Opfer?", flüsterte ich verwirrt.


"Luciens
Entscheidung forderte ein Opfer, und du bist der Preis den er zu zahlen hat.
Doch das Schicksal ist, gegen alle Meinungen, nicht grausam. Es gewährt dir
eine Entscheidung. Die Liebe heißt Verzicht und wird bestimmen, zwischen des
einen Leben und des anderen Tod!"


Augenblicklich begann
mein Körper zu zittern. Die Worte aus der Prophezeiung, die mich zu dem
Entschluss gebracht hatten, Lucien zu verlassen, um seinen Tod zu verhindern,
ließen mich in Panik geraten. Ich glaubte sie erfüllt zu haben. Den richtigen
Weg gegangen zu sein. Doch sie schienen mich zu verfolgen.


"Dein Weg ist
lang und schmerzhaft, willst du alle retten, denn der Preis misst sich an dem
Ziel!"


"Welches
Ziel?"


"Seelenfrieden
für die Deinen!"


"Die
Meinen?"


"Ein ganzes
zweier Seelen!"


"Du sprichst in
verdammten Rätseln!"


"Du wirst es
wissen, wenn die Zeit dafür gekommen ist."


Das Rauschen in
meinem Körper wurde wieder lauter und ich spürte, wie er sich zurückzog.


"Nein!
Warte!", schrie ich verzweifelt. "Weißt du, wer hinter mir her
ist?"


"Deine drei
Fragen sind vertan. Jede weitere hat ihren Preis."


Seine Worte klangen
unheilvoll, doch ich hörte nicht auf ihn. "Wer ist hinter mir her?"


"Der
Erstgeborene!"


"Wer ist der
Erstgeborene?"


"Jeder Frage
gebührt nur eine Antwort!"


Ich wollte erneut
nachhacken, doch ein jeher Schmerz, begleitet von seinen Worten: "Schluss
jetzt!", hüllten mich in Schweigen.


"Hör mir zu!
Der Tag ist nah, an dem deine mächtigste Gabe dich vor eine Entscheidung
stellt. Gefühle schenken einem Leben und die Liebe ist das Kostbarste auf
Erden. Hör auf dein Herz, es zeigt dir den Weg, auch wenn der Preis dafür
unbezahlbar scheint!"


Und plötzlich war
alles weg. Die Stimme. Das Rauschen.


Blinzelnd blickte
ich mich um. Soul stand mit Iljas neben der Tür. Lucien rieb sich den Nacken,
während Raoul ihm von einem Ereignis aus Seattle berichtete.


Keiner schien auf
mich zu achten, nicht so, als wäre hier gerade etwas Seltsames geschehen.


"Ihre Ahnen
mögen Dreamshaper gewesen sein ...", hörte ich Soul sagen.


Zs Hand auf meiner
Schulter ließ mich zusammenzucken. "Alles in Ordnung?"


"Alles
Bestens.", flüsterte ich während ich zusah, wie Soul sich verabschiedete,
mir einen letzten Blick zuwarf und den Raum verließ.


"Es könnte mit
Luciens Blut zusammenhängen. Vielleicht ist seine Fähigkeit, sich zu
Teleprotieren, irgendwie, auf verkehrte Weise, auf Mia übergegangen.",
mutmaßte Nicolai.


Souls Worte hallten
durch meinen Kopf. "Wer ist der ... Ahhh" Ich wollte fragen wer der
Erstgeborene ist, doch kaum hatte ich die Absicht, das Wort auszusprechen,
blockierte ein jeher Schmerz in meinem Kopf mein Vorhaben.


Sofort war Lucien an
meiner Seite. "Was ist los?"


"Kopfschmerzen!",
murmelte ich, doch der Schmerz war schon weg, so schnell wie er gekommen war.
"Soul hat mir ... Scheiße!", wieder schien sich die Spitze einer Nadel
in mein Gehirn zu bohren.


"Mia, da stimmt
doch etwas nicht!", knurrte Lucien. "Iljas, was geht hier vor?"


Iljas Blick war das
erste Mal seit ich ihn kannte wirklich nichts wissend, ehrlich verblüfft.
"Ich habe keine Ahnung!"


"Mir geht es
gut.", log ich und entwand mich aus Luciens Griff. "Ich brauche einen
Drink."


Ich konnte nicht
klar denken, und ging wie ferngesteuert zu der Kommode mit den Getränken. Als
ich ein Glas füllen wollte, zitterte meine Hand so stark, dass ich die teure
Karaffe fast fallen ließ. Nicolai war es, der sie mir aus der Hand nahm und
einschenkte, während ich mich an die Kommode lehnte und versuchte wieder einen
klaren Verstand zu erlangen.


"Danke!",
flüsterte ich.


"Komm und setz
dich!" Er führte mich zu der Couch und drückte mich in die Kissen, bevor
er mir das Glas gab.


"Was ist
Traumreisen?", fragte ich und erwartete schon den Schmerz, doch er blieb
aus


"Es ist die
Fähigkeit, Raum und Zeit zu überbrücken und so an einen anderen Ort zu gelangen.
So ähnlich wie Lucien mit seiner Teleportation. Nur, dass es hier mit Schlaf
zusammen hängt."


Ich schüttelte den
Kopf. Das wurde ja immer fantastischer! "Eigentlich will ich es gar nicht
wissen.", murmelte ich.


Eigentlich wollte
ich gar nichts mehr wissen. Ich wollte nicht hören von was sie sprachen, ich
wollte nicht Teil dieses Ganzen sein. Seit nur mehr als zwei Jahren war ich in
dieser absurden Welt, die mir manchmal - besonders in Momenten wie diesen, wenn
von Teleportieren, Traumwandeln, Traumreisen, Rufzaubern, Dreamshapern, was
auch immer das war, die Rede war -, einfach nur unrealistisch, ja, unmöglich
vorkam.


Ich wollte nichts
mehr von Schicksal hören, nichts mehr von Prophezeiungen, die wie schwere
Mühlsteine auf meine Seele drückten.


"Jemand will
dich in seine Gewalt bringen.", sagte Iljas eindrücklich.


Das Geräusch von
zersplitterndem Holz lenkte meinen Blick auf Lucien. Er hatte die Rückenlehne
des Sofas umklammert gehalten, doch nun wies die schöne antike Holzumrandung
zwei Löcher auf und seine Hände waren dabei, die herausgerissenen Stücke, zu
zermalmen.


"Zum Glück
kriegen wir Rabatt!", murmelte Z.


"Er kennt deine
Schwächen, Mia.", fuhr Iljas ungerührt fort. "Als Elia um Hilfe
gerufen hat, da warst du versucht ihm zu helfen, nicht wahr?"


Ich nickte schwach,
erinnerte mich an den Traum, während ich verzweifelt versuchte, Luciens
Achterbahn der Gefühle zu ignorieren.


"Irgendwer will
dich davon überzeugen, dass du hier in Gefahr bist, dass Lucien eine Gefahr für
dich ist. Deshalb spielt dir dein Unterbewusstsein streiche. Deshalb fühlst du
dich leer, als würdest du fallen, als könntest du niemanden vertrauen!"


Mein Blick ging
wieder zu Lucien, dem nun der Schmerz ins Gesicht geschrieben stand.


"Ich weiß nicht
wer dahinter steckt.", sagte Iljas weiter. Der Erstgeborene dachte ich,
ohne es aussprechen zu wollen. "Aber du darfst nie, hörst du, nie, dieser
Kraft nachgeben! Egal was passiert! Verstehst du? Es wird wahrscheinlich
schlimmer werden. Deine schlimmsten Ängste könnten dich im Traum dazu treiben,
dass du nachgibst!"


Ich nickte nur. Die
Welt drehte sich gerade.


"Und deshalb
müssen wir ihnen sagen wovon du träumst, Mia. Sie müssen deine Ängste kennen.
Lucien muss um deine Ängste wissen. Unausgesprochene Ängste haben die schlechte
Angewohnheit sich zu verstärken! Verstehst du das?"


Aus den Augenwinkeln
sah ich, dass Luciens Körperhaltung dem eines gespannten Bogens glich. Er
starrte mich an, als wolle er Antworten aus meinem Hirn saugen. Iljas starrte
Lucien an und ich starrte auf meinen Whisky. Schließlich nickte ich und meinte
in Gedanken: "Erzähl es ihnen!"


Ich hörte wie Iljas
den Anwesenden meinen Traum schilderte. Wie Elia blutüberströmt um Hilfe schrie
und damit mein Mitgefühl erregte. Wie er Lucien als Monster bezeichnete und
immer wieder beteuerte, dass er ihm das angetan habe. Dann von der anderen
Stimme, die immer wieder sagte, ich wäre in Gefahr, es wäre nur eine Frage der
Zeit, bis Lucien auch mich verletzten würde.


Doch dabei beließ er
es nicht, er erzählte auch von anderen Träumen, wobei ich gar nicht gewusst
hatte, dass er sie mitbekommen hatte. Er schilderte ihnen die Schmerzen, die
ich empfand, als Elia von mir trank, die Angst die ich verspüre, wenn ich von
Luciens Tod träume und noch all die anderen Sachen, die ich so lange für mich
behalten hatte. Weil ich mich schämte, so vieles bereute oder einfach niemanden
damit belasten wollte.


Ich merkte gar nicht,
wie alle den Raum verließen. Mein Blick war auf den Boden vor meinen Füßen
gerichtet und ging doch ins Leere.


Lucien kniete vor
mir und zögerte immer wieder mich zu berühren. Als würde ich vor seinen Händen
zurückschrecken. Schließlich holte ich mich aus meiner Starre und legte meine
Hände in die seinen. Er hielt sie fest, als hätte ich ihm ein Geschenk
gereicht, das er nie wieder loslassen würde.


"Mia, ich würde
dich nie verletzten!"


"Ich weiß!",
flüsterte ich und lehnte mich an seine Schulter. "Es tut mir leid!"


Er zog mich auf den
Boden und legte seine Arme um meinen Körper. Es war immer wieder erstaunlich
wie groß er war. Ich kam mir vor wie ein kleines Kind. Seine breite Brust
verdeckte mich vollends und seine Arme umhüllten meinen ganzen Körper.


"Ist dir schon
mal aufgefallen, dass wir und uns immer gegenseitig entschuldigen?"


Ich nickte. Er hatte
recht.


"Du musst dich
für nichts entschuldigen. Wir müssen nur endlich anfangen, uns alles zu sagen!"
Er strich mir mit der Hand über den Kopf. "Weißt du noch: Keine
Geheimnisse mehr!"


"Keine
Geheimnisse.", dachte ich und fragte mich gleichzeitig, wie viele
Geheimnisse er doch hatte.


Luciens
Entscheidung forderte ein Opfer und du bist der Preis, den er zu zahlen hat!


Er sah mir lange in
die Augen und fragte schließlich: "Du hast doch keine Angst vor mir?"


Ich schüttelte den
Kopf. "Nein, niemals! Aber ich habe Angst, dass du eines Tages nicht mehr
da bist!", gab ich flüsternd zu und dachte an all die Träume in denen er
mich verlässt, an all die Worte, die Soul gesagt hatte. Dein Weg ist lang
und schmerzhaft, willst du alle retten, denn der Preis misst sich an dem Ziel!
Seelenfrieden für die Deinen!


"Ich werde
immer für dich da sein!"


"Versprichst du
es?", fragte ich, obwohl ich seine Aufrichtigkeit fühlen konnte.


"Versprochen!
Auf immer!" Dann küsste er meine Stirn, meine Nase. "und ewig!",
flüsterte er an meinen Lippen. 


Ich schloss meine
Augen, schwelgte in seinem Duft, und wünschte mir, er würde recht behalten.
Doch irgendetwas sagte mir, dass das Schicksal ganz andere Pläne hatte.


"Nicht
einschlafen, Iljas hat gesagt, auf keinen Fall einschlafen!", sagte er und
hob meinen Kopf.


"Nein, ganz
sicher nicht! Wo sind die anderen?"


"Nachforschungen
anstellen, wer dich von mir wegholen will!" Seine Stimme wurde etwas
tiefer.


"Dann sollten
wir ihnen helfen!", sagte ich, fest entschlossen, herauszufinden, wer der
Erstgeborene war.


"Du musst dich
ausruhen, Mia!"


Ich blickte ihn
überrascht an. "Gerade hast du mir gesagt, dass ich nicht schlafen soll
und jetzt sagst du, ich soll mich ausruhen? Toller Plan, Lucien!"


Er seufzte. "Dann
lass uns in die Küche gehen und dir eine Kanne extrastarken Kaffee holen!"


Der Gedanke mit
Lucien in die Küche zu gehen und dabei Kara in Ohnmacht fallen zu sehen,
heiterte mich ein wenig auf. "Super Idee!", sagte ich schmunzelnd und
zog ihn mit nach draußen.


Kara war nicht in
Ohnmacht gefallen, obwohl mir ihr Kniefall und ihre schwindende Gesichtsfarbe,
anfangs Sorgen bereiteten. Als Lucien sie dann noch begrüßte und ihr seine Hand
zum Kuss überreichte, war es fast um sie geschehen. Nur mehr mühsam schaffte
sie es Kaffee zuzubereiten und diesen in eine Kanne abzufüllen.


"Du findest es
anscheinen amüsant, Leute zu erschrecken.", sagte Lucien leise, während
Kara nervös mit dem heißen Wasser hantierte.


"Nein, ich
finde nur deinen Gesichtsausdruck amüsant, wenn dir die Leute die Hand küssen.",
gab ich zurück.


"Für diese
Geste hatte ich nie etwas übrig!", entgegnete er mürrisch.


Ich schenkte ihm ein
Lächeln. "Ach nein? Du scheinst aber nicht abgeneigt zu sein, wenn ich
dich küssen möchte!"


Bevor ich reagieren
konnte, hatte er mich zu sich umgedrehte und hielt mein Gesicht in seinen Händen.
"Nein, aber für dich hab ich ja auch was übrig!" Dann legte sich sein
Mund auf den meinen und ich schmolz unter seiner Berührung. Seine Zunge teilte
meine Lippen und sein Geschmack entlockte mir ein Stöhnen.


Wie immer vergaß ich
alles um mich herum und sah nur mehr Lucien.


Ein schepperndes
Geräusch riss mich in die Gegenwart. Lucien hielt mein Gesicht noch immer in
seinen großen Händen. So sanft, als wäre ich eine kostbare Ming Vase, und
genauso zerbrechlich.


"Entschuldigung!",
hörte ich die Stimme von Kim.


Lucien lächelte,
ohne den Blick von mir abzuwenden. "Wir scheinen Iljas Personal in
Verlegenheit zu bringen."


"Das sollten
wir nicht!", gab ich zurück.


"Ich wüsste
etwas Besseres, um dich wach zu halten!"


"Etwas Besseres
als extrastarken Kaffee?", fragte ich gespielt grübelnd.


"Viel besser!",
sagte er und zog mich an sich. Ich spürte seine Erektion, die gegen meinen
Bauch drückte und in seiner Hose zu pulsieren schien.


"Hm, auf
extrastark müsste ich ja wohl nicht verzichten…", murmelte ich, während
sein Blick sich verdüsterte.


"Lasst uns
allein!", sagte er, ohne seinen Blick von meinem zu lösen. Es war ein
Befehl, dem jeder unverzüglich Folge leistete.


Mein Herz begann
schneller zu schlagen und mein Verlangen regte sich. "Was hast du vor?",
fragte ich etwas nervös, da mir durchaus bewusst war, dass wir uns in der Küche
befanden.


Ohne mir zu
antworten drängte er mich langsam rückwärts, bis ich gegen die Küchenzeile
stieß. Mit einer Handbewegung hatte er die Arbeitsfläche hinter mir abgeräumt,
packte mich an den Hüften und hob mich hoch.


Ein leiser Laut der
Überraschung trat aus meiner Kehle, wurde jedoch sofort durch ein Stöhnen
unterbrochen, als er mich zu sich zog und sich seine harte Erektion zwischen
meine Beine drängte.


Er fing mein Stöhnen
mit seinem Mund auf, und saugte an meiner Zunge, während seine Hände über
meinen Rücken nach unten glitten und den Saum meines Pullovers umfassten. Im
nächsten Moment hatte er ihn mir samt meinem T-Shirt über den Kopf gezogen.


"Lucien…"
Ich wollte ihm sagen, dass sich das hier nicht gehört, doch sein Mund, der an
meinem Spitzen-BH saugte und meine Brustwarze darunter quälte, hielt mich davon
am.


"Ich will dich
Mia…", raunte er, während er zu meiner anderen Brust wanderte und diese
auf die gleiche Weise behandelte.


Mein Rücken bog sich
automatisch durch, und ich reckte ihm meine Brüste entgegen. Das Pochen
zwischen meinen Beinen wurde heftiger und ich spürte wie die Feuchtigkeit aus
mir heraus trat.


"Ich liebe den
Duft deiner Erregung!", hauchte er an meine Brust und küsste sich weiter
nach unten. Über meinen flachen Bauch zu meiner tiefsitzenden Jean.


Bevor ich wusste wie
mir geschah, hatten seine Finger meine Knöpfe geöffnet und seine Hände
streiften meine Hose nach unten.


"Lucien…",
begann ich wieder.


"Ich will dich
schmecken!", flüsterte er und im nächsten Moment strich seine Zunge
langsam über meine Mitte.


Seine Hand legte
sich zu spät über meinen Mund und hielt den Schrei, der aus meiner Brust kam,
nicht ganz zurück. Doch er dachte nicht daran aufzuhören. Seine Lippen küssten
meine feuchte Hitze und seine Zunge stellte unglaubliche Dinge damit an. Mein
Verlangen war nun so groß, dass es mir egal war, wer uns hören oder sehen könnte.
Ich wollte nur, dass er weiter machte. Weiter mit dem, was auch immer er
vorhatte. Als seine Zungenspitze meine sensibelste Stelle umkreiste und seine
Finger in meinen Spalt glitten, überkam mich der Höhepunkt so plötzlich, dass
mein Körper sich aufbäumte und nur sein Arm, der mich an der Taille nach unten
presste mich davor bewahrte, herunter zu fallen.


Kleine Nachbeben
durchzuckten mich noch, als er sich über mich beugte und gleichzeitig in mich
stieß. Diesmal dämpfte er meinen Schrei rechtzeitig, indem er seine Lippen auf
meine presste.


Ich schmeckte meine
Würze auf seiner Zunge und das erregte mich auf seltsame Weise.


"Du fühlst dich
so verdammt gut an!", raunte er, während sein Becken immer vor- und
zurückglitt. "Ich möchte dich immer fühlen, ständig möchte ich mich in dir
verlieren!"


Seine Stöße wurden
heftiger, drängender und ich spürte wie sich sein Schaft noch vergrößerte.


Ich wollte ihn mehr
spüren, mehr von ihm haben. "Fester, …", brachte ich hervor und ein
Knurren trat aus seiner Kehle.


Ich spürte seine
Zurückhaltung. Immer hielt er sich zurück. Er ließ seinen Instinkten nie freien
Lauf. Legte sein Verlangen in Ketten und hielt es an einer kurzen Leine, als
wäre es eine Gefahr, die er zurückhalten müsste.


"Lucien,
bitte…mehr!", stöhnte ich und reckte ihm mein Becken entgegen.


Sein Griff um meine
Taille wurde stärker und ich spürte wie sich seine Bauchmuskeln noch mehr
anspannten, um seine Begierde zu zügeln. Er hatte sein Gesicht abgewandt,
sodass ich seine Augen nicht sehen konnte. Ich legte ihm eine Hand auf die
Wange und drehte es herum, sodass er gezwungen war mich anzusehen. Seine Augen
hatten sich völlig verdunkelt und seine Fänge ragten über seine Unterlippe. Er
biss die Zähne fest übereinander, sodass sein Kiefer deutlich hervortrat.


Ich spürte seinen
Hunger. Den Hunger nach meinem Blut. Die Gier, die er so schwer im Zaum hielt.


"Lucien,…"
Ich wollte ihm sagen, dass er es haben konnte. Dass ich es auch wollte. Doch
aus sovielen Gründen, tat ich es nicht. 


Ich wusste nicht,
was er in meinem Gesicht sah. Doch es veranlasste ihn, seine Augen fest zu
schließen und noch mehr gegen seinen Drang anzukämpfen. "Niemals! Niemals
würde ich dich verletzten!", brachte er hervor. Er zog mich in seine Arme
und seine Stöße wurden heftiger. "Ich brauche dich!"


Mein Herz schwoll
an. Vor Liebe zu diesem Mann. Vor Achtung vor seiner Stärke. "Lucien,
bitte nimm, was du brauchst!", flüsterte ich mit zittriger Stimme.


"Du gibst mir
genug!" In dem Moment drang ein Stöhnen aus seiner Brust und ich spürte
den heißen Samen den er in mir ergoss.


Sein ganzer Körper
spannte sich an und erbebte, um nur langsam wieder zur Ruhe zu kommen.


Für einen Moment
blieb er über mich gebeugt und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Dann sah er
mir tief in die Augen und gab mir einen zärtlichen Kuss.


"Du gibst mir
schon alles!", flüsterte er an meine Lippen und legte seine Stirn auf die
Meine. "Du gibst mir das Gefühl zu leben, Mia."


Liebe heißt
Verzicht und wird bestimmen zwischen des einen Leben und des anderen Tod.


Ich legte meine Arme
in seinen Nacken und wusste nicht was ich darauf sagen sollten. "Lucien,
ich…"


"Schsch…keine
Wiederworte!" Er zog mich mit sich hoch und lächelte in mein verschwitztes
Gesicht. "Wir sollten die Küche räumen, bevor noch jemand misstrauisch
wird.", sagte er und reichte mir meine Kleidung. Erst jetzt viel mir auf,
dass er noch vollständig bekleidet war. Im Gegensatz zu mir.


"Alles deine
Schuld.", gab ich zurück und begann mich anzuziehen.


Lucien hingegen
suchte nach der Kaffeekanne und füllte diese mit heißem Wasser. Dann nahm er
noch eine Tasse und ich folgte ihm nach draußen.


Zu meinem Leidwesen,
kam Iljas uns in der Halle entgegen. Natürlich blitzten sofort die Bilder des
Vorangegangenen in meinen Gedanken auf, gefolgt von einem rosa Elefanten.


Lucien zog mich an
sich.


"Ah Iljas.",
meinte er und hatte doch tatsächlich ein Grinsen im Gesicht.


Iljas hustete, als
hätte er Staub verschluckt. "John!"


"Ja, Sire!"
John schien immer in der Nähe zu sein wenn man ihn braucht.


"Sag doch bitte
Kara, die Küche gehört mal wieder gereinigt! Besonders die Theke wo sie immer
das Fleisch zubereitet!"


"Aber natürlich,
Sire.", sagte John und verschwand.


"Habt ihr etwa
Schädlinge?", fragte Lucien und handelte sich dabei einen Stoß in die
Rippen von mir ein.


"Nicht nur
Schädlinge hinterlassen Verunreinigungen, wie ich feststellen muss!"


Ich war bereits Rot,
doch nun spürte ich auch noch wie die Hitze mir zu Kopf stieg.


"He Mia, du
hast ja wieder Farbe im Gesicht!", meinte Z, der sich nun zu uns gesellte
und jedem einen Blick zuwarf. "Was ist los?", fragte er an Iljas.


Dieser schnaubte. "Schädlinge
in der Küche.", maulte er, hatte jedoch ein Lächeln im Gesicht, als er an
uns vorbeiging.


"Schädlinge?",
wiederholte Z und blickte Lucien fragend an.


"Ja,
anscheinend kleine freche Biester die…hmpf" Wieder boxte ich in seine
Rippen. Ich wollte erneut zuschlagen, doch er hielt meine Hand auf. "…die
jedoch recht niedlich aussehen!", beendete er den Satz und verwirrte Z
dabei noch mehr.


"Ich versteh
gar nichts!", sagte dieser.


"Musst du auch
nicht!", bluffte ich. "Kara wird die Schweinerei beseitigen!" Ich
wollte Lucien mit meinem Blick strafen, doch sein amüsierter Gesichtsausdruck
brachte mich zum Schmunzeln.


Bevor ich mich
versah, hatte er mich gepackt und über seine Schulter geworfen. 


"Lucien, was
machst du?", rief ich aus, als er mich Richtung Treppe trug.


"Ja, was macht
ihr?", fragte Z.


Lucien wedelte mit
der Hand in der er noch die Kaffeekanne und die Tasse hielt. "Kaffee
trinken, und Mia vom Schlafen abhalten!", sagte er amüsiert und ging
weiter.


"Lass mich
runter!" Ich klopfte mit meinen Händen gegen seinen Rücken, na ja
zugegeben nicht recht fest und warf schließlich Z einen hilfesuchenden Blick
zu. "Z, rette mich!"


Er breitete hilflos
die Arme aus und meinte: "Tut mir leid, nicht vor dem König!"


"Feigling!",
schimpfte ich ihn und erhielt dafür einen Klaps auf meinen Hintern. "He!"


"Strafe muss
sein!", antwortete Lucien und machte keine Anstalten seine Tat zu bereuen.


Erst in meinem
Zimmer bekam ich wieder festen Boden unter den Füßen, als er behauptete, er
müsse die Wunde Stelle an meinem Hinterteil mit Küssen heilen. Natürlich wollte
ich ihm das nicht ausreden. Im Gegenteil, ich konnte ihn noch von manch anderen
wunden Stellen an meinem Körper überzeugen.
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Es war bereits
früher Morgen und ich war hundemüde. Doch davon verlor ich kein Wort. Alle
hatten sich bemüht herauszufinden, wie man einen Rufzauber abwehren konnte, wer
dahinter steckte und wie man jemanden wach hielt.


Lucien und ich saßen
in der Bibliothek. Während ich an meiner zweiten Kanne Kaffee schlürfte, surfte
er im Internet, wo er gerade die Londoner Zeitung "The Times"
durchblätterte.


Iljas saß uns
gegenüber und blätterte in dem alten Buch, das Tate für ihn im Keller ausfindig
gemacht hatte. "Du solltest etwas essen!", kam es von ihm.


Ich wollte ihm
sagen, dass ich keinen Hunger hatte. Doch als ich ihn ansah, wurde mir
schlagartig bewusst, dass seine Aussage zur Abwechslung einmal nicht an mich
gerichtet war, was mich augenblicklich zusammenzucken ließ. Ich spürte Luciens
Blick auf mir, als ich meine Tasse erneut füllte und einen kräftigen Schluck
nahm.


"Ich komm klar!",
meinte er schließlich.


"Die anderen
sind auf dem Weg in die Stadt, bevor die Sonne aufgeht. Du könntest ihnen
Gesellschaft leisten!"


Wie auf Knopfdruck
öffnete sich die Tür hinter uns und Nicolai tauchte darin auf. "Lucien,
kommst du?"


Ich spürte Luciens
Venen, die bei dem Gedanken an Nahrung zu pulsieren begannen. Genauso spürte
ich seine Zurückhaltung und die Sorge die ihn davon abhielten, sofort
zuzusagen.


Wie lange hatte er
schon kein Blut mehr getrunken? Ich hatte von ihm genommen. Mehrmals. "Geh
schon!", sagte ich gespielt munter. "Iljas ist ja da um mich wach zu
halten."


Er blickte mir lange
in die Augen. Doch er würde da nichts finden, was ihn davon abhalten könnte.
Ich verbarg meine Zweifel, meine Eifersucht bei dem Gedanken an Luciens Lippen auf
einer fremden Frau. Nur Iljas würde meine Gedanken mitbekommen.


Schließlich nickte
Lucien, gab mir einen zärtlichen Kuss - der mir all meine Selbstbeherrschung
abverlangte, um nicht zurückzuzucken -, und ging mit Nicolai.


Als er die Tür
hinter sich schloss, zitterte ich leicht. Ich redete mir ein, dass dies von zu
viel Koffein und meinem akuten Schlafmangel herrühre, doch insgeheim wusste ich
es besser.


Iljas Blick verriet,
dass er über meine Gedanken nicht schlüssig wurde. "Eifersucht ist ein
mächtiges Gefühl!", sagte er nur und blätterte weiter in dem verstaubten
Buch.


"Was suchst du
eigentlich?", fragte ich, um auf andere Gedanken zu kommen.


"Gute Frage.",
sagte er, ohne seinen Blick von den Seiten abzuwenden. "Keine Ahnung!"


Ich sah ihn mit
hochgezogenen Augenbrauen an. "Du hast gesagt ich könnte Traumreisen…"


Nun hatte ich seine
Aufmerksamkeit. "Ja."


"Wie geht das?
Ich meine, ich bin zwar eine Traumwandlerin, aber ich weiß nichts darüber."


Er legte sein Buch
weg und lehnte sich in dem Sessel zurück. "Traumwandler haben die
Fähigkeit, sich in Träume anderer einzuschleichen. Das ist so, als würdest du
deinen Geist mit dem eines anderen verbinden. Traumreisen funktioniert ähnlich,
nur dass du nicht nur deinen Geist woanders hin beförderst, sondern noch dazu
deinen Körper."


"Wie
Teleportieren!"


"Ja, nur dass diese
Fähigkeit nur im Schlaf funktioniert. Unsere Gehirnaktivitäten verändern sich
im Schlaf und diese Veränderung ruft diese Fähigkeit hervor."


"Weißt du denn
wie es funktioniert? Ich meine, wie lernt man diese Fähigkeit zu beherrschen?"


"Lucien meint,
du beherrscht das Traumwandeln bereits, sonst wärst du nicht in der Lage
gewesen, ihn ein ganzes Jahr lang aus deinen Träumen abzublocken!" Seine
Stimme war etwas anklagend, als er mich daran erinnerte, dass ich verhindert hatte,
dass Lucien mich in meinen Träumen aufsucht, während ich bei Elia war.


Ich zuckte mit den
Achseln. "Und wie funktioniert dieses Traumreisen?"


"Das kann ich
dir nicht sagen. Ich kenne niemanden der diese Fähigkeit hat."


Das verwunderte mich
nun wirklich. "Niemanden?"


"Niemanden!",
bestätigte er. "Noch dazu bist du halb ..." Er stoppte mitten im Satz
und schien über seine eigenen Worte nachzudenken. "Wächter! Wächter!",
wiederholte er immer wieder.


"Was ist?",
fragte ich.


"Ein Wächter
wäre in der Lage, einen Rufzauber zu erzeugen! Es gibt sehr mächtige Zauberer
unter ihnen!"


Ja, das wusste ich,
ich kannte schließlich einige von ihnen. Doch niemand würde mir etwas Böses
anhaben wollen. Oder etwa doch? "Du hast doch gesagt, dass mich derjenige
kennen müsste!?"


"Ja, er müsste
schon einmal Kontakt mit dir gehabt haben, ansonsten kann er dich nicht Rufen."


Oh mein Gott. Es war
also jemand den auch ich kannte. "Aber es muss nicht zwangsläufig ein
Wächter sein, oder?"


Iljas grübelte. "Nein,
wir wissen ja nicht einmal, ob es sich um einen Zauber, oder um jemanden mit
einer Fähigkeit zum Fremdteleportieren handelt. Und im Grunde gibt es auch
andere die Zauber erlernt haben. Aber ich wüsste keinen Vampir, der so einen
mächtigen Rufzauber zustande bringen würde. Wir sind nicht gerade mit Magie
begnadet!"


Ja, ich wusste, dass
Zauber erlernt waren, auch ich hatte dies in der Zeit in der ich bei den
Wächtern war erlernt. Dennoch war ich keine begnadete Zauberin. Dieses Talent
hatten nicht alle unter den Wächtern und ich gehörte definitiv zu den nicht Talentierten.
"Aber warum sollte mich ein Wächter von hier wegholen wollen. Ich meine,
ich bin eine von ihnen!"


In meinem Kopf kamen
Erinnerungen an Gabriel. Mein Herz wurde mir schwer bei dem Gedanken an ihn.
Ich hatte ihn verlassen, ohne ein Wort des Abschieds. Und er wusste noch nicht
einmal, dass ich wieder bei Lucien war, dass es mir gut ging.


"Du bist auch
eine von uns!", konterte Iljas. "Und denk nicht einmal daran, einen
Mann ins Spiel zu bringen, der dich … liebt!" Sein Blick durchbohrte mich
und ich wusste, dass ihm meine Erinnerungen an Gabe nicht gefielen. "Stell
dir vor, was das mit Lucien anstellt! Du drehst schon fast durch wenn er sich
an einer Frau nährt! Eifersucht, Mia!"


Touché!


"Was ist wenn
ich dem Rufzauber einfach nachgehe? Dann wissen wir wer dahinter steckt!"


Iljas riss seine
Augen auf und seine Energie wallte mir entgegen. "Bist du von allen guten
Geistern verlassen? Niemals, hörst du, niemals darfst du diesem Zauber
nachgeben!"


Ich hatte ihn noch
nie so aufgebracht gesehen, außer damals, als er Elia in seine Schranken wies.


Er atmete ein paar
Mal tief durch und fuhr dann weniger erregt fort. "Mia, wir wissen weder
wer dich ruft, noch warum. Dann wissen wir nicht einmal wo du hinbeordert
wirst! Wir würden dich nicht finden. Stell dir vor, was das für Lucien
bedeutet!"


Ein Stich in meinem
Herzen verriet mein unbedachtes Denken. Wieder einmal war ich selbstsüchtig und
wollte egoistisch Handeln. "Tut mir leid. Ist wohl der Schlafmangel!"


Iljas seufzte. "Du
bist nicht egoistisch, Mia. Nur verzweifelt."


Ich antwortete
nichts darauf, sollte Iljas doch in meinen Gedanken stöbern bis er schwarz
wurde.


"Ich bin müde!",
gab ich zu und schenkte mir noch etwas von der abgestanden, schwarzen Brühe
ein, die meinen Herzschlag jetzt schon unter Kontrolle hatte.


"Bis wir wissen
wie wir handeln, darfst du nicht von alleine einschlafen, aber ich glaube, dass
die dich nicht aus einer Trance holen können, wenn wir dich in eine versetzten.
Hast du, währen du dich von Pantheras Angriff erholt hast, geträumt?"


Ich versuchte mich
zu erinnern. "Nicht dass ich wüsste!"


"Gut! Dann
könnte das klappen!"


Wir warteten auf
Lucien, der etwa eine Stunde später zurückkahm. Er war nicht gerade überzeugt
von Elias Theorie, doch als er mich sah, die ich mich nur mehr schwach auf den
Beinen halten konnte und darum kämpfte, meine Augen offen zu halten, stimmte er
zu.


Er ging mit mir nach
oben, ins Schlafzimmer. Während ich mich fürs Bett fertig machte, versuchte ich
verzweifelt zu ignorieren, dass er nach anderen Frauen roch.


"Alles in
Ordnung bei dir?", fragte er besorgt, weil ich wieder seinem Blick auswich
und so zu vermeiden versuchte, dass er auf die Idee kam, mich zu berühren oder
sogar zu küssen.


Idiotisch wie ich
war!


"Ja, bin nur
müde!" und eifersüchtig, gereizt…


Ich legte mich ins
Bett und zog die Decke eng um meinen Körper.


Lucien setzte sich
neben mich und betrachtete mich eine Weile. "Ich mache mir Sorgen!",
gestand er und begründete somit sein Zögern.


"Lucien, Sorgen
musst du dir machen, wenn ich einschlafe bevor du mich in Trance versetzt hast.
Also mach schnell!" Meine Worte klangen schärfer als beabsichtig, doch als
ich schon erwägte, mich zu entschuldigen, strich Luciens Handfläche über mein
Stirn und Augen und ich war weg.


 


Meine Lider
flatterten und der Blick in Luciens blauen Augen verriet mir, dass ich wieder
wach war.


"Wie lange?"
Meine Stimme war rau.


"Zehn Stunden.
Hast du geträumt?" Die Falten auf seiner Stirn und die Schatten unter
seinen Augen, waren Beweis dafür, dass er nicht sehr viel geschlafen hatte.


"Nein, nichts!",
gab ich als Antwort.


Ein leises
erleichtertes Aufseufzen ging von ihm aus und seine angespannten Schultern
sackten etwas nach unten. "Gut!"


"Ich geh
duschen.", murmelte ich und stieg auf der gegenüberliegenden Seite aus dem
Bett um ins Bad zu eilen.


Das schlechte an
einer Trance war, dass man die Zeit, in der man ohne Bewusstsein war, nicht
mitbekam. Es fühlte sich an, als wäre man gar nicht weggewesen. Und auch die
Gedanken gingen nahtlos da weiter wo sie aufgehört hatten.


Somit war ich immer
noch oder schon wieder, damit beschäftigt, meine nutzlose, sinnlose,
unbegründete Eifersucht in Schach zu halten.


Immer wieder sagte
ich mir, dass es kindisch von mir war. Lucien musste Essen! Schließlich war er
auch nicht eifersüchtig auf das Steak auf meinem Teller. Nur, dass eine Frau in
seinen Armen ganz was anderes war, als ein toter Fleischklumpen den man mit
Messer und Gabel bearbeitete.


Wenn ich nur
irgendwie dieses grauenhafte Bild aus meinem Gedächtnis befördern könnte. Das
Bild, das Lucien in einem abgenutzten Flur zeigte, in einer Bar in London, wo
er eine Frau in den Armen hielt, die sich an seiner Hüfte rieb und stöhnte,
während er von ihr trank und sein Körper immer wieder in sie drang.


Ich stellte das Duschwasser
auf kalt und hoffte somit meine Konzentration auf etwas anderes zu lenken. Doch
obwohl mein Körper damit beschäftig war, warmes Blut durch meine Bahnen zu
pumpen und mit Zittern meine Muskeln aufzuwärmen, führte diese Strategie
lediglich dazu, dass meine Lippen und Fingerspitzen eine ungesunde bläuliche
Farbe annahmen.


Frustriert zog ich
frische Kleidung an und trocknete meine Haare, bevor ich nach unten eilte.


Mitten auf der
Treppe kam ich jedoch ins Straucheln und konnte mich gerade noch am Geländer
festhalten. 


Mein "Fast
Fallen" lag nicht an meiner Ungeschicklichkeit. Es lag daran, dass Lucien
in der offenen Eingangstür stand und eine Frau in den Armen hielt. Und das
keine Fremde!


Es war seine
Begleitung. Diese aufgetakelte Fuchtel mit der perfekten Figur. Dieses kleine
Luder, das ihre Hände nicht von Lucien lassen konnte. ...


Während mir all die
Male durch den Kopf schossen, wo sie ihn gegrapscht hatte, und ihr Blick
lüstern auf ihm lag, löste Lucien sich von der Tussi, die ihn nur ungern frei
ließ uns deutete mir näher zu kommen. "Mia, darf ich dir Natalie
vorstellen, Natalie, das ist Mia."


Ich zwang meinen
Körper dazu, näher zu treten. Die Vampirin beobachtete jeden meiner Schritte
und hatte ein seichtes Lächeln auf ihren Lippen, das jedoch nicht ihre Augen
erreichte. Diese funkelten auf gewisse Weise und mir wurde klar, dass wir beide
uns nicht nur, nicht verstehen würden - wir hassten uns bereits!


"Es Freut mich
dich nun persönlich kennen zu lernen. Gesehen haben wir uns ja schon, als ich mit
Lucien auf dem Fest war!"


Autsch! Das war
deutlich. Reiß dich zusammen, Mia. Du kannst dich benehmen.


"Die Freude ist
ganz meinerseits!", log ich und reichte ihr die Hand.


Ihre langen,
zierlichen Finger waren voll besetzt mit teuren Ringen und ihre Nägel waren
perfekt manikürt. Der leicht schwüle Händedruck ließ meine Härchen im Nacken zu
Berge stehen.


Der abschätzende
Blick den sie mir zuwarf, ließ mich annehmen, dass sie mein Äußeres ziemlich
weit unten einstufte, und sich fragte, was wohl Lucien an mir fand.


"Ah Natalie,…"
Iljas kam aus der Bibliothek auf uns zu und ich bombardierte ihn sogleich mit
Fragen. "Wie ich sehe habt ihr euch schon bekannt gemacht."


Sein Blick verriet,
dass er mein innerliches Geschrei sehr wohl vernahm, doch er steuerte auf
Natalie zu, reichte ihr die Hand und drückte ihr einen keuschen Kuss auf den
Handrücken.


"Iljas, es ist
immer schön dich zu sehen!" Ihr Lächeln schien nun ehrlich und ihre
blaugrauen Augen strahlten.


"Tout
le plaisir est pour moim, Natalie!", säuselte Iljas.


Verräter! Schimpfte
ich in Gedanken.


"Natalie ist
gekommen um uns zu helfen, Mia.", fuhr Iljas an mich gewandt fort. "Sie
kennt ein paar Wächter die ihr … zugetan sind.", sagte er mit einem
Lächeln in ihre Richtung.


Na, warum wunderte
mich das jetzt nicht?


"Lasst uns doch
woanders fortfahren!" Mit diesen Worten führte Iljas Natalie in Richtung
Salon.


Ich warf Lucien
einen bösen Blick.


"Mia, sie will
uns helfen!", flüsterte er.


Ich war böse,
wütend, zornig, müde und noch dazu eifersüchtig. Keine gute Kombination für
solche Ereignisse. "Ist ja nicht das erste Mal, dass sie dir hilft, oder?!",
fuhr ich ihn an und folgte den anderen ohne auf eine Antwort zu warten.


Natalie hatte ihre
wahrlich wohlgeformten Hüften auf einen Stuhl niedergelassen und schlug
bedeutend langsam ihre Beine, die so lange waren wie die einer Giraffe,
übereinander.


Wäre sie mir nicht
ein Dorn im Auge gewesen, hätte ich zugeben können, dass sie gutaussehend war.
Ihr fülliges Blondes Haar umrahmte ihr perfekt geschnittenes Gesicht. Ihre
Augen waren ausdrucksstark und von langen getuschten Wimpern eingerahmt. Ihre
völlig gerade Nase, die weder zu klein noch zu groß schien, passte wie
angegossen und ihre vollen sinnlichen Lippen rundeten das Gesamtbild ab.


Doch ich wollte das
alles nicht sehen. Wollte mir nicht eingestehen, dass sie schön war und
wahrscheinlich alle Männer sich die Finger nach ihr abschleckten.


Iljas reichte ihr
ein Glas Champagner und zu meinem Leidwesen, war ihr Blick auf Lucien
gerichtet, als sich ihre perfekt geschwungen Lippen an das Glas hefteten und
sie einen kleinen Schluck daraus nahm. Als ihre Zunge dann noch lasziv über
ihre Oberlippe leckte, musste ich meine Fäuste hinter dem Rücken verschränken,
um nicht auf etwas einzuschlagen - vorzugsweise ihr Gesicht.


Iljas hustete, als
hätte er sich an seinem Brandy verschluckt und warf mir einen warnenden Blick
zu.


Doch ich war nicht
geneigt, meine Gedanken zu zügeln und holte mir einen Whisky.


"Also Natalie,
konntest du was rausfinden?", fragte Lucien und klang recht sachlich.


"Ich habe
gestern ein paar Wächter befragt, die regelmäßig in meinen Club kommen."
Ihr Lächeln verriet, wie diese Befragung wohl aussah. Wahrscheinlich in der
Horizontalen.


"Natalie hat
einen Nachtclub in dem auch Nichtvampire gerne gehen.", beantwortete Iljas
meine unausgesprochene Frage.


Natalie fuhr fort,
ohne mich eines Blickes zu würdigen. "Die meisten wussten nichts von einem
Rufzauber, doch einer meinte, dass dies ein sehr mächtiger Zauber sei, der nur
von einer Handvoll Wächtern ausgeführt werden könnte!"


"Hast du Namen?",
bohrte Lucien nach.


"Noch nicht!
Aber ich treffe den Jungen in zwei Tagen wieder und er hat versprochen etwas
herauszufinden!" Sie betrachtete Lucien von oben bis unten, als wolle sie
ihn mit den Augen ausziehen.


"Wird er auch
niemanden etwas verraten?", fragte Lucien und warf ihr einen stechenden
Blick zu. 


Ihre Lippen verzogen
sich zu einem Schmollmund. "Lucien, du kennst doch meine Vorzüge. Das was
ich ihm in Aussicht gestellt habe, macht ihn zu einem willigen Informanten!"
Sie erhob sich und meinte: "Ich leih mir kurz John aus, um meine Koffer zu
holen!"


Iljas nickte ihr zu.


Als sie jedoch bei
Lucien vorbeiging, hielt sie kurz inne und strich mit einem Finger über seine
Brust. "Du siehst etwas angespannt aus, Lucien. Wenn du willst helfe ich
dir dich etwas zu…"


Lucien nahm ihre
Hand mit entschlossenem Griff. "Reiß dich zusammen, Natalie!"


Ihr Lächeln
verrutschte keine Sekunde. "Ich meinte ja nur, damals hat es schließlich
auch geholfen!"


Dann ging sie durch
die Tür.


Ich kochte
innerlich. Damals hat es auch geholfen?! Ich erinnerte mich an Luciens Worte,
als wir uns darüber unterhielten, mit wie vielen Frauen er während meiner
Abwesenheit zusammen war.


Meine Wut sprühte
fast Funken und sie rüttelte an meiner Selbstbeherrschung wie ein wild
gewordener Tiger.


"Mia, ich…",
kam es von Lucien. Doch er stoppte, als ich eine Hand hob und er in mein
Gesicht sah.


Ich komm damit klar!
Ich komm damit klar! Mut, Glaube, Selbstkontrolle,…


Natalie lugte zur
Tür rein und ihr selbstgefälliges Lächeln brachte mich fast zum Erbrechen.


"Ich geh mich
dann mal frisch machen! Kommt danach wer mit in die Stadt, zum Essen?" Ihre
verführerische und doch so unschuldig klingende Stimme schnitt in mein
Trommelfäll wie eine Machete.


"Es findet sich
sicher wer der dich begleitet!", sagte Iljas und drängte sie nach draußen,
indem er ihre Hand nahm und die Tür hinter sich schloss.


"Mia ich wollte
es dir sagen, aber als ich dich geweckt hatte bist du so schnell ins
Badezimmer, dass ich keine Gelegenheit dazu hatte und dann war sie schon da!"


"Ich komm damit
klar!", sagte ich durch zusammengebissene Zähne. "War nur eine etwas
unangenehme Überraschung, sonst nichts!"


Zögerlich machte er
ein paar Schritte auf mich zu.


Ich ging an ihm
vorbei. "Ich gehe essen!", zischte ich und hoffte, dass mein Tonfall
ihn davon abhalten würde mir zu folgen.


Das ich damit klar
kommen würde war gelogen. Aber immerhin würde ich mich bemühen, bei dieser Frau
nicht handgreiflich zu werden.


Als ich in die Küche
kam, hantierte Kara mit mehreren Töpfen herum. "Hi, Kara"


"Ah, Mia."
Sie nickte mir höflich zu. "Willst du Frühstück?"


"Ja bitte. Muss
wohl etwas essen. Hast du Schokolade?", fragte ich voller Hoffnung und ließ
mich auf einen der Sessel nieder.


Kara lächelte mir
zu. "Ja, meinen geheimen Vorrat, für deprimierte Zeiten!", gestand
sie und ging an die unterste Schublade eines der vielen Regale. Sie zog eine
riesige Tafel Vollmilchschokolade heraus, nahm eine Tasse mit Kaffee und
stellte beides vor mir ab.


"Du bist meine
Rettung!", gestand ich und begann sogleich mir ein Stück der Süßigkeit in
den Mund zu stopfen.


"Ach Mia. Iljas
hat uns von diesem schrecklichem Zauber erzählt, der dich von uns wegholen
will." Sie schüttelte nichtgläubig den Kopf. "Du bist so jung und
hast so viele Sorgen."


Ich trank einen
Schluck Kaffee und brach die nächste Rippe von der Tafel.


"Ich hab
gehört, dass unser Gast schon da ist. Iljas meinte sie könne helfen!",
sagte sie hoffnungsvoll.


"Nur eine Sorge
mehr!", murmelte ich und stopfte weiterhin Süßes in den Mund.


In diesem Moment
ging die Küchentür auf und Natalia blickte sich angewidert um.


Wenn man vom Teufel
spricht!


"Da bist du ja.
Ich konnte gar nicht glauben, als Lucien mir sagte, du seist in der Küche!"
Ihr Tonfall verriet ihre Missbilligung.


Kara stand auf,
verbeugte sich höflich und legte den Rückwärtsgang ein.


Zu meiner Freude,
schien Natalia nicht die Absicht zu haben, die Türschwelle zu übertreten, als
würde der Boden aus schlammigen Überresten bestehen.


"Iljas meinte
es sei eine nette Idee von mir, dich zu fragen, ob du mit uns in die Stadt
fährst. Lucien meint eine kleine Abwechslung würde dir gut tun. Er kommt
natürlich auch mir. Muss mal was essen der gute. Ist viel zu blass!"


Die Wut, die von der
Schokolade bereits etwas besänftigt war, drohte wieder aufzuwallen.


"Ich glaube,
ich ziehe es vor hier zu bleiben.", gab ich erstickt von mir.


"Ach so!"
Wieder dieser Schmollmund. "Aber du hast ja sicher nichts dagegen, wenn
Lucien uns begleitet, nicht war?"


Scheiße! "Natürlich
nicht!"


"Weißt du, er
scheint so angespannt zu sein, wegen der ganzen Sache..." Sie machte eine
kreisende Handbewegung, die mich mit einschloss. "Da tut es ihm gut, wenn
ihn mal jemand etwas ablenkt!"


Konnte mir gut
vorstellen wer dieser jemand sein wollte!


"Letztes
Jahr", fuhr sie fort. "haben wir viel Zeit miteinander verbracht,
musst du wissen. Ich weiß jetzt, was es braucht, um ihn etwas aufzuheitern!
Wenn du verstehst was ich meine!"


Meine Hand hielt das
Stuhlbein umklammert, damit ich nicht aufsprang und ihr an die Gurgel ging.


"Willst du mir
vielleicht irgendetwas Bestimmtes sagen, Natalie!", brachte ich
schließlich hervor, wobei ich meinen scharfen Tonfall nicht vermeiden konnte.


"Ich?",
stieß sie aus und setzte einen erschrockenen und gleichzeitig unschuldigen Ausdruck
auf. "Nein, natürlich nicht! Ich wollte nur … mitfühlend sein!"


"Steck dir dein
Mitgefühl sonst wo hin!", kam es aus meinem Mund und ich bereute es
bereits, bevor ich zu Ende gesprochen hatte.


"Also wirklich.
Da will man nett sein und dann so was. Ich weiß nicht was Lucien an dir findet!"
Wieder betrachtete sie mich von oben bis unten und ich umklammerte mein
Stuhlbein noch fester. Reiß dich zusammen!


"Er könnte jede
Frau der Welt haben und dann macht er so einen Aufstand, wegen… Na ja, wir
sehen uns dann wohl später!" Damit ließ sie die Tür zufallen und
verschwand.


Ich brannte
lichterloh! Die Wut in mir wurde von meiner Eifersucht geschürt, die ich
wahrlich nicht mehr lange unter Kontrolle hatte.


Verbissen schloss
ich die Augen. Mut, Glaube, Selbstkontrolle…


"Schnepfe!",
hörte ich Kara sagen, als sie wieder in die Küche kam.


Hinter ihr folgte
Kim. "Was hat der König jemals an der gefunden?"


"Ein Loch zum
Stopfen!", brach es aus mir heraus und Kara prustete vor Entsetzen über
meine zügellosen Worte.


"Mia!",
rief sie aus.


"Hör nicht auf
mich, Kara. Ich bin momentan nicht ich selbst!"


"Und doch
sprichst du die Wahrheit!", gab Kim von sich und erhielt dafür einen Klaps
auf den Hinterkopf.


"Au, ist doch
wahr!", gab sie noch zum Besten und wich dem nächsten Hieb geschickt aus.


Schließlich
zwinkerte Kim mir zu, sehr darauf bedacht, dass Kara ihr Gesicht nicht sah,
während sie wieder an die Arbeit ging. 


Ich zog es vor, mich
aus der Küche zu entfernen, bevor meine Eifersucht noch mehr Nahrung von Außen
bekam und ging stattdessen ins Fernsehzimmer.


Zu meiner
Überraschung lungerte Logan auf der einladenden Couch und starrte
geistesabwesend auf den Flachbildschirm.


"Hey Mia!"
Er hob eine Hand in der er eine Flasche Whisky hielt, was mir ein Lächeln
entlockte.


Der Tag hatte ja
doch noch etwas Gutes.


"Hey, teilst du
oder säufst du lieber allein?"


"Mit dir teile
ich immer!" Er klopfte auf den freien Platz neben sich und ich ließ mich
nicht zweimal bitten.


Diese Couch war wohl
die bequemste im ganzen Haus. Kein Schnickschnack wie verzierte Holzlehnen oder
steife Kissen verunstalteten dieses Möbelstück, deren, mit Daunen gefüllte
dicke Polster, einfach nur einladend wirkten. Und das Beste an diesem Zimmer: Keiner
störte sich daran, wenn man seine Füße samt Schuhen auf den Tisch davor
platzierte.


"Hier, nimm
einen Schluck, hab leider kein Glas!"


Er drückte mir die
Flasche in die Hand und ich ließ eine beträchtliche Menge der Flüssigkeit in
meine Kehle laufen.


"Du siehst
nicht gerade happy aus!", meinte er, als ich ihm die Flasche wieder gab.


"Ich hasse sie!",
maulte ich und ließ mich in die Kissen zurückfallen. Es störte mich nicht, dass
ich dadurch Seite an Seite mit Logan lag. Er war ein netter Kerl und ich mochte
ihn, freundschaftlich. "Aber auch du machst nicht gerade den Eindruck, als
könntest du die Welt umarmen!", gab ich zurück.


"Ich liebe sie!",
sagte er und sog am Flaschenhals.


Ich sah ihn mit
hochgezogenen Augenbrauen an. "Ich nehme mal an, wir sprechen nicht von
derselben Frau!"


"Lena!",
flüsterte er.


OK das erklärte
einiges. "Da begibst du dich auf sehr, sehr dünnes Eis, Kumpel!"


"Hat sie einen
Freund?", fragte er besorgt.


Ich schüttelte den
Kopf. "Nicht dass ich wüsste, aber einen ziemlich misstrauischen Bruder!"


Er seufzte. "Ja,
das hab ich auch schon bemerkt. Er hat gesagt, wenn ich ihr zu nahe komm, dann
hängt er mich an meinen Eiern auf bis sie schwarz werden und ich abfalle!"


"Autsch! Aber Z
macht keine Scherze!"


"Deshalb sitz
ich auch hier und wünschte, wir könnten uns betrinken!" Er betrachtete den
Inhalt der Flasche, bevor er noch einen Schluck nahm.


"Das ist eine
Marktlücke!", stellte ich fest und nahm ihm die Flasche aus der Hand, um
mir selbst einen Schluck zu gönnen. "Rauschmittel für Vampire!",
erklärte ich, als er mich fragend ansah.


"Ja, könnte man
richtig Kohle damit machen!" Die Flasche wechselte wieder ihren Besitzer. "Was
macht dich so gut gelaunt?"


"Natalie!",
zischte ich und es klang wie ein Fluch.


"Ah, die geile
Blondine des Königs! Hmpf…" Mein Ellbogen ließ seine Rippen knacken. "Au…ex…ex
Blondine…Hexe…blödes Biest" Sein Gesichtsausdruck war schon fast komisch.


"Schlampe!",
zischte ich.


"Ja, aber du
hast wenigstens deine Liebe und musst nur eine blo… blöde Zicke abwehrend,
während ich von meiner blö…blonden Zi…Zimtschnecke nur träumen kann!"


Ich sah ihn mit
großen Augen an. "Sag mal, bist du dir sicher, dass du keinen Dampf hast?"


"Nein, das ist
nur mein Kopf. Zanuk wollte mir klar machen, dass es gefährlich ist, wenn man
seiner Schwester hinterher pfeift!"


"Hast du nicht!"
Ich rückte ein Stück ab, um ihn besser sehen zu können. "Oder?"


Sein Ausdruck war
leidend. "Hab ich doch!"


Fassungslos fiel ich
wieder in die Kissen. "Du bist lebendmüde!", tadelte ich ihn.


"Ja, oder
verliebt!"


"Die Liebe
lässt einen verrückte Sachen machen!", warf ich ein und dachte an mein
eigenes Verhalten.


"Wie wahr, chéri,
wie wahr!" Er ließ seinen Kopf auf meine Schulter fallen und nahm
umständlich noch einen Schluck aus der Flasche.


Ich tätschelte
seinen Arm. "Es ist schön sich mit dir zu besaufen!"


"Wie wahr, chéri,
wie wahr!"


Das war das letzte
was ich von ihm hörte, bevor er eingeschlafen war.


Ich leerte die
Flasche, in der leider nicht mehr sehr viel Flüssigkeit war und starrte auf den
Fernseher. Wenigstens einer konnte schlafen, wenn es mir schon nicht vergönnt
war.


Von der Soap, die
auf dem Bildschirm lief, bekam ich wenig mit. Ich zählte nur die Minuten, die
schließlich zu Stunden wurden, bis ich endlich das Geräusch eines kommenden
Fahrzeuges vernahm. Darauf folgte Gelächter, das von Draußen kam und lauter
wurde, als jemand die Eingangstür öffnete.


"Das war
vielleicht ein Spaß!", hörte ich Natalie mit trällernder Stimme.


"Du solltest
etwas nachsichtiger mit den Chicagoer Männern sein, Natalie.", meinte
Lucien.


"Ach komm schon,
du fandest es doch auch lustig.", gab sie zurück.


"John, weißt du
wo Mia ist?"


"Vielleicht ist
sie noch in der Küche, schien sich dort wohl zu fühlen!", hörte ich
Natalie sagen, bevor John mit: "Im Fernsehzimmer!", antworten konnte.


Na ganz toll. Ich
rüttelte an Logans Schulter, der immer noch an mich gelehnt schlief wie ein
Murmeltier. Doch da ging bereits die Tür auf.


Lucien blieb wie
angewurzelt stehen, während Natalie hinter ihm hervor lugte und ein breites
Grinsen bildete.


Sie legte provokant
ihre Hände auf seine angespannten Oberarme und meinte: "Siehst du, sie hat
sich auch amüsiert!"


Ein leises Beben
ging durch Luciens Körper und ich wusste, dass die Kacke am dampfen war, wie
man so schön sagte.


Wieder rüttelte ich
an Logan, der schließlich die Augen öffnete und, "Was ist denn, chéri?",
murmelte.


Großer Fehler.


"Lucien, nein!",
brüllte ich, als sich Luciens Muskeln noch mehr anspannten, sein Zorn in
Wallung geriet und ich wusste, dass er kurz davor war, auf Logan loszugehen.


Alles ging ganz
schnell. Logan war plötzlich hellwach und brachte erheblichen Abstand zwischen
uns. Natalia hatte sich klugerweise zurückgezogen und Lucien schien sich selbst
am Türrahmen festzuhalten.


"Verschwinde
bevor ich mich vergesse!", knurrte er und fixierte Logan wie ein Raubtier seine
Beute.


Logan hingegen sah
sich hilfesuchend nach einem Ausweg um.


"Du blockierst
den Fluchtweg!", warf ich ihm entgegen und fand endlich die Kraft
aufzustehen.


"Das ist nicht
mein Problem!", kam es zurück, ohne dass er den Blick von Logan nahm. "Ich
hab ihm gesagt, er solle sich hüten, dich noch ein Mal so zu nennen!"


"Ach hör schon
auf! Er ist ein Freund, er nennt mich schon so seit wir uns kennen!"


"Hat er da auch
schon auf dir geschlafen!"


Ich sah ihn mit
einer Mischung aus Verblüffung und Wut an. "Er hat nicht auf mir
geschlafen!"


Nun traf sein Blick
auf mich. Na wenigstens ließ er Logan aus den Augen.


"Er hat sich
nur angelehnt!", stellte ich richtig, während seine Augen sich
verdunkelten.


"Keiner Mia.
Keiner schläft auf oder an dir!", knurrte er, während sein Blick wieder
auf Logan fiel, der schon immer kleiner zu werden schien und sich in den
hintersten Teil des Zimmers verzogen hatte. "Ich hab dir schon ein Mal die
Nase gebrochen, beim zweiten Mal kommst du nicht mehr so glimpflich davon!"


"Das reicht
jetzt!", brüllte ich. "Du willst ihn schlagen, nur weil er an meiner
Seite eingenickt ist? Und selbst bringst du eine Frau ins Haus mit der du
gevögelt hast! Geht’s denn noch? Soll ich ihr vielleicht auch eine Verpassen,
weil sie dich jetzt zum hundertsten Mal angegrapscht hat Lucien! Ich fass es
nicht!" Mit diesen Worten drängte ich mich an ihm vorbei und lief die
Treppe hoch in mein Zimmer.


Ich war jetzt nicht
mehr nur Eifersüchtig, ich war stinksauer. Doch diese Diskussion war
anscheinend noch nicht ausgetragen, denn keine Sekunde später flog die Tür auf
und Lucien trat ein.


"Was willst du?",
fuhr ich ihn an. "Hast du nicht eine alte Freundin zu umsorgen!"


"Reden!",
sagte er. Seine Körperhaltung war steif und sein Ton leise. Doch genau das war
gefährlich.


"Man kann mit
dir nicht reden, wenn du den Machovampir raushängen lässt! Du bringst die Frau
mit, mit der du ins Bett gestiegen bist, obwohl du mich da schon gefunden
hattest, hier her. Ich war wirklich bemüht, ihr ein gewisses Maß an Höflichkeit
entgegen zu bringen. Aber du... " Ich deutete mit dem Finger auf ihn. "…du,
drohst einem Freund, mit dem ich wohlgemerkt nie, nie auch nur irgendetwas
hatte, nur weil sein Kopf auf meiner Schulter lag und er mich chéri nennt!"


Nun holte ich wieder
Atem. Ich war außer mir und meine Stimme war so laut, dass sie wahrscheinlich
im ganzen Haus zu hören war.


"Bist du
fertig?", kam es trocken von ihm, was mich noch wütender machte.


"Nein, noch…"
Weiter kam ich nicht. In der nächsten Sekunde spürte ich die Wand in meinem
Rücken und seine Hände hielten meine Handgelenke mit festem Griff. Immer wieder
überraschte mich seine Schnelligkeit, die ich mit einem scharfen Luftholen
quittierte und im selben Atemzug ein: "Lass mich los!", zischte.


"Nein!"


Ich ballte meine
Hände zu Fäusten und wollte mich wehren, doch das hatte nur zur Folge, dass er
seinen gesamten Körper gegen meinen presste und ich festgenagelt war.


"Was soll das?"


"Ich halte dich
davon ab, irgendetwas zu zerschlagen! Du bist wütend!"


"Sicher bin ich
wütend! Und du bist doch immer derjenige, der auf die Männer einschlägt, die
ich Freunde nenne!", schimpfte ich.


"Ich habe Logan
nicht geschlagen! Zu mindestens nicht heute!", gab er zu.


"Weil ich dich
davon abgehalten habe!"


Er seufzte. "Mia,
du weißt, dass ich zur Eifersucht neige."


"Ha, und was
ist mit mir? Soll ich einfach zusehen, wie dich dieses … Blondchen anschmachtet
und mit den Augen auszieht?"


"Sie schmachtet
mich nicht an!", kam es von ihm.


"Dann bist du
blind!"


"Mia, sie ist
eine alte Bekannte, sonst nichts!"


"Und Logan ist
ein Freund, nicht mehr und nicht weniger! Doch wenn du allen meinen Freunden
die Nase brichst oder ihnen schlimmere Dinge androhst, dann wird sich bald
niemand mehr trauen mich auch nur anzusehen!" Ich war so wütend, dass ich
den Tränen nahe war.


"Es geht hier
nicht wirklich um Natalie oder Logan!", stellte er fest und betrachtete
mich eine Weile.


"Bitte lass
mich los.", flüsterte ich, bemüht seinem Blick auszuweichen.


Er hielt mich noch
einen Moment und schien über seine Möglichkeiten nachzudenken, bevor er mich
schließlich losließ und ein paar Schritte zurück trat.


"Was ist los?",
fragte er nun mehr besorgt als aufgebracht.


"Ich bin müde
und gereizt, Lucien. Ich will über nichts mehr reden."


Ohne ein weiteres
Wort ging ich ins Badezimmer und machte mich fürs Bett fertig. Es war noch
nicht spät, aber ich wollte einfach nichts mehr mitkriegen. Nicht mehr reden,
nichts mehr sehen und vor allem nicht mehr über alles nachgrübeln müssen, was
mir Kopfschmerzen bereitete.


Als ich aus dem Bad
zurückkehrte, stand Lucien am Fenster und blickte in die Ferne.


Ich legte mich wortlos
ins Bett und zog die Decke bis über meinen Kopf. Stille Tränen liefen aus
meinen Augen und über meine Schläfen. Mein Kopf dröhnte und die Sorgen die ich
hatte schienen über mir zusammenzubrechen. Seit wann war ich so eine Heulsuse?
Meine Tränen ärgerten mich genauso sehr wie meine sinnlose Eifersucht.


"Hey."
Lucien setzte sich neben mich und zog vorsichtig die Decke zurück.


Ich hielt meinen
Blick starr nach oben gerichtet.


Seine Daumen
strichen sanft über meine Schläfen und wischten die Tränen weg, die immer noch
aus meinen Augen liefen.


Ich schloss meine
Lider als könnte ich die Welt ausblenden. "Bitte, ich will nur schlafen.",
flüsterte ich und hoffte, dass er meinem Wunsch ohne weitere Fragen nachgehen
würde.


Das letzte was ich
spürte, waren seine weichen Lippen auf meiner Stirn, dann kam die ersehnte
Dunkelheit.
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Zehn Stunden später
war meine Laune nicht gerade besser. Ich war müde und abgeschlagen, und mein
Kopf schien mit Nägel durchbohrt zu sein. Dennoch bemühte ich mich normal zu
wirken und versicherte Lucien, dass er ohne Bedenken nach Seattle konnte, da er
dort etwas zu erledigen hatte. Wenigstens müsste ich dann nicht die Blicke von
Natalie ertragen, wie sie Lucien mit den Augen auszog.


Nachdem ich ein
spärliches Frühstück zu mir genommen hatte, ging ich zu Iljas, der mir ein Buch
über Fähigkeiten, die mit Träumen im Zusammenhang standen, und eine Art
Wörterbuch der Alten Sprache in die Hände drückte.


"Lerne!",
hatte er gesagt, und so hockte ich nun in die Bibliothek und las in den
vergilbten staubigen Seiten.


Hier stand, dass die
Fähigkeit zum Traumwandeln und Traumreisen sehr viele Fassetten hatte.
Prinzipiell hing die Fähigkeit mit der REM Phase zusammen, also jener Schlafphase
in der man träumte, was Iljas Aussage nur bestätigte. Es wurde auch
beschrieben, dass man mit demjenigen, den man aufsuchen wollte, schon einmal in
Berührung gekommen sein musste.


Manche würden die
Fähigkeit so beherrschen, dass sie sich nur auf ein Denken hin, in Schlaf
versetzten konnten und so die Fähigkeit praktisch auf Knopfdruck hervorrufbar war.
Das Wichtige bei dieser Fähigkeit wäre, sein Unterbewusstsein unter Kontrolle
zu bringen, damit man auch im Schlaf Herr über sein Denken war.


Ich erinnerte mich
an den einen Traum, wo ich mir vorgestellt hatte, meinen Dolch zu haben, um
mich mittels Schmerz aus meinem Alptraum zu retten und suchte im Buch, bis ich
den Begriff Dreamshaper gefunden hatte.


Doch zu meiner
Enttäuschung füllte dieses Kapitel nicht einmal eine ganze Seite aus.


Hier stand
lediglich, dass die Legenden besagten, dass das Volk der Dreamshaper, durch die
Vermischung mit der niederen Gattung Mensch ausgelöscht sei.


"Mit der
niederen Gattung Mensch? Welcher Rassist hat das denn geschrieben?"


Weiter stand hier,
dass es wohl eine der mächtigsten Fähigkeiten sei, da sich keiner seiner Träume
erwehren konnte. Dreamshaper waren in der Lage, Träume zu kreieren und zu
manipulieren. Doch das gefürchtete an ihrer Fähigkeit war, dass sie direkt in
das Unterbewusstsein eingreifen konnten und somit die Fähigkeit hatten, Träume
wahr werden zu lassen. Deshalb wurden sie auch der schleichende Tod genannt.


Meine Frage, ob man
im Traum sterben konnte, war somit wohl beantwortet.


Allein bei dem Gedanken,
so eine Fähigkeit zu haben, stellten sich meine Nackenhärchen auf.


Niemand sollte in
der Lage sein, jemanden im Schlaf zu töten. Wirklich niemand!


Zum Glück hatte Soul
Iljas Verdacht wiederlegt. Obwohl seine Worte: "Nicht direkt!", auf
die Frage hin, ob ich diese Fähigkeit hätte, wenig überzeugend geklungen
hatten.


"Ah, da bist du
ja.", trällerte plötzlich Natalies Stimme durch die stille Bibliothek. Ihr
Lächeln war übertrieben freundlich, als sie zu dem Sofa mir gegenüber ging und
sich elegant in die Kissen gleiten ließ. "Was liest du da?"


"Ein Buch!",
gab ich als Antwort und versuchte meine Abneigung gegen sie im Zaum zu halten.


"Ah, verstehe.
Weißt du wo Lucien ist?"


"In
Seattle!"


"In Seattle!",
wiederholte sie und schien kurz nachzudenken. "Hat anscheinend viel zu
tun!"


"Scheint so!",
gab ich von mir und steckte meine Nase wieder in das Buch auf meinem Schoß.


Natalie hingegen
wippte mit ihrem Fuß und trommelte mit ihren zu langen Fingernägeln auf der
Holzlehne des Sofas.


Das nervte!


"Sonst noch was,
Natalie?", fragte ich, als ich dieses Geklimpere nicht mehr aushalten
konnte.


"Wenn du schon
fragst. Na ja, Mia, wir hatten gestern keinen sehr guten Start. Ich kann ja
verstehen, dass du nicht begeistert warst, als du mich gesehen hast. Und ich
hab Lucien auch schon dafür gescholten, dass er dir nicht erzählt hat, dass ich
komme. Na ja, ich dachte mir, wir fangen noch mal von Vorne an. Quatschen ein
bisschen, so von Frau zu Frau."


"Von Frau zu
Frau?!", wiederholte ich skeptisch.


"Ja. Ich habe
gestern noch mit Lucien gesprochen und er meinte es würde dir gut tun, wenn du
mal jemanden zum Reden hättest."


Mein Körper
verkrampfte sich leicht bei dem Gedanken, dass Lucien bei ihr war, während ich
völlig hilflos - in Trance versetzt - in meinem Bett lag.


"Zum
Reden?!", stieß ich hervor.


"Ja, zum Reden.
Er meinte, du frisst immer alles so in dich hinein. Und du seist so
eifersüchtig ... auf mich!" Sie schüttelte den Kopf als könne sie dies
nicht verstehen, obwohl ihre Augen vor unterdrückter Freude glitzerten.
"Na ja, jedenfalls, ich habe wirklich lange mit mir gehadert, ob ich es
dir erzählen soll. Ich bin ansonsten wirklich keine Petze musst du wissen, aber
schließlich müssen Frauen doch zusammenhalten, nicht wahr? Also, ich habe ein
Gespräch gehört, zwischen Lucien und Nicolai, und na ja, ich habe natürlich
nicht alles verstanden, war ja reiner Zufall, dass ich gerade anwesend war,
aber Lucien sagte so etwas wie, der Sex mit dir sei so ... anders, und
ich glaubte auch zu hören, sicher bin ich mir da nicht, dass er meinte, er
würde keine Befriedigung finden." Sie machte eine kurze Pause und
beobachtete meine Reaktion. "Und da dachte ich mir, vielleicht sollte ich
dir ein paar Tipps geben. So von alter zu junger Vampirin versteht sich."


Während mein Griff
um die Buchseiten immer stärker wurde, ließ ich meinen Atem langsam entweichen.
Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich. Reiß dich einfach zusammen!


"Auf jeden
Fall", fuhr sie fort. "da ich Lucien schon länger kenne als du und
wahrscheinlich schon öfter mit ihm zusammen war, dachte ich mir, ich bin
mal nett und verrate dir so seine Lieblingssachen."


In meinem Hals
bildete sich ein dicker Kloß und meine Brust wurde mir eng, dennoch war meine
Stimme laut, denn mein Blut kochte. "Falls du versuchst, mich wütend zu machen,
dann hast du das geschafft!", gab ich zu und funkelte sie bedrohlich an.
"Und nur so, von Frau zu Frau, sage ich dir, steck dir deine Ratschläge
sonst wo hin!"


"Mia, du musst
doch nicht gleich böse werden. Ich meine es doch nur gut mit dir. Du weißt doch
was passiert, wenn so ein mächtiger Vampir wie Lucien seine Instinkte nicht
befriedigt. Vampire sind schließlich nicht bekannt für Monogamie, wie du ja
wissen wirst. Aber du bist ja noch so jung." Sie seufzte theatralisch. "Und
Lucien ist schon so erfahren in allen Lebenslagen." Ihr strahlendes
Gesicht bei den letzten Worten ließ darauf schließen, dass sie die Erfahrung in
nur einer Lebenslage meinte und zwar in der Horizontalen.


Halt die Klappe!
Halt die Klappe! Halt die Klappe! Schrie ich innerlich und hielt mein Buch
umklammert, als könnte es mich davon abhalten, auf dieses Weibsstück
loszugehen. Sie will dich nur Provozieren, wenn du ihr jetzt deine Faust in ihr
Gesicht rammst, dann wäre das nicht nur kindisch, sie hätte auch gewonnen.


Aber wie es schien,
war sie nicht nur Blond sondern auch blöd, denn sie fuhr fort mit ihrem
Vortrag.


"Na ja, ich
muss schon zugeben, dass es nicht leicht ist, Lucien zufriedenzustellen."
Sie betrachtete ihre manikürten Fingernägel. "Obwohl ich, sagen wir mal,
reichlich Erfahrung in Sachen Männern habe, hat es schon mehrere Anläufe
gebraucht, um Luciens Vorlieben zu erkennen. Wir wissen ja beide, dass er eine
sehr dominante Seite hat, und wenn er diese nicht ausleben kann, dann kann er
doch recht ungemütlich werden. Und so wie ich ihn heute Morgen gesehen habe
..." Wieder schüttelte sie ihren Kopf, der immer mehr wie eine Zielscheibe
aussah. "Er schien recht angespannt! Findest du nicht auch? Und da dachte
ich mir, es muss wohl an eurem Sexleben liegen. Vielleicht glaubt er, seine
Begierde immer zügeln zu müssen..."


Ich hörte sie nicht
mehr. Denn in meinen Gedanken herrschte ein Wirbelsturm. Die Worte: seine
Begierde zügeln, verursachten einen Stich in meiner Magengegend. Ich wusste, dass
sich Lucien immer zurückhielt, nie seine Instinkte freien Lauf ließ, und die
Wut auf Natalie wurde mit dieser Feststellung, mit der sie ohne es zu wissen
voll ins Schwarze getroffen hatte, noch größer.


"Stimmt etwas
nicht, Mia. Du siehst so blass aus!"


Ich hatte meine
Augen fest zusammengepresst. Mut, Glaube, Selbstkontrolle…


"Na ja,
jedenfalls will ich nicht, dass es soweit kommt, dass du dir Sorgen machen
musst. Weil, das letzte Mal, als wir in der Stadt waren, da ... Na ja, du musst
wissen, wir waren da in dieser Bar ... Chicago hat ja so viele attraktive
Menschen ..."


Sie ließ immer die
halben Sätze in der Luft hängen, als wolle sie mir genügend Zeit geben, über
ihre Worte nachzudenken, mir einen eigenen Reim auf den Schluss ihrer Sätze zu
machen.


"Jedenfalls,
wir haben getanzt, getrunken und so ein bisschen rumgealbert, und da war dieser
heiße Typ ... ich konnte ihm einfach nicht wiederstehen, und Lucien, na ja, als
ich mit diesem Typen zugange war, da ... wie soll ich sagen ... spürte ich
Luciens gierige Blicke auf mir, ich roch seine Erregung" Sie beugte sich
etwas in meine Richtung, als wolle sie mir ein Geheimnis verraten. "was
mich natürlich selbst erregt hat, wenn du verstehst was ich meine, und da
dachte ich mir, ich mach dir einfach mal den Vorschlag, ihn ein bisschen
abzulenken. Weißt du, wenn du dem Zustimmen würdest, würde er das sicher
willkommen heißen, denn ..."


Nein, ich wusste es
nicht! Ich wusste nichts mehr! Denn ich konnte nicht mehr klar denken. Und so
passierte es, dass ich ohne darüber nachzudenken, plötzlich auf Natalie
landete, meine Hände ihren dünnen Hals umfingen und ich der Verlockung
zuzudrücken, nur schwerlich wiederstehen konnte.


Doch während ich in
ihre vor Angst aufgerissenen Augen starrte, und ihr erstickter Aufschrei mich
nicht zu erreichen schien, durchströmten mich ihre Gefühle, und hielten mich
davon ab, meine Daumen gegen ihren Kehlkopf zu drücken und ihr wirklich Schaden
zuzufügen.


"Du liebst ihn!?",
zischte ich und begriff erst jetzt, um was es hier wirklich ging.


Nun weiteten sich
ihre Augen noch mehr und ihr Blick wurde glasig. Ich spürte ihren Schmerz, der
von einer unerwiderten Liebe herrührte und den verbitterten Hass auf mich, weil
ich die Liebe des Mannes hatte, den sie begehrte.


"Ich glaube du
hast genug von dir gegeben, Natalie!" Ich nahm meine gesamte
Selbstkontrolle zusammen und ging von ihr runter.


Sie rappelte sich
mühsam auf und strich ihre Kleider glatt. Dann traf mich ihr hasserfüllter
Blick und ich dachte, dass das der erste Moment war, wo sie etwas von
Aufrichtigkeit mir gegenüber zeigte.


"Du hast ihn
nicht verdient!", zischte sie. "Du junge, dumme, unwissende Göre! Du
wirst ihn nie befriedigen. Du wirst ihm nie das geben können, was er
braucht."


Ihre Worte
verursachten einen erneuten Schmerz in meinem Herzen, doch diesmal war es mein
eigener. Ich hatte meine Hände zu Fäusten geballt und redete mir ein, dass sie
nur so sprach, weil sie verbittert war, weil sie Eifersüchtig war und
schließlich wusste ich, wie schmerzhaft es sein konnte, wenn eine Liebe nicht
erwidert wurde.


"Ich verstehe
deinen Schmerz, Natalie! Aber ich gebe dir meinen guten Rat: Lass die Finger
von Lucien. Es ist nicht klug von dir, dich mit mir anzulegen!"


"Er wird immer
zu mir zurückkehren, Mia. Weil ich ihm das gebe was er braucht." Ihre
Stimme war schneidend und ich spürte den Zorn den sie gegen mich hegte.
"Sogar jetzt, wo er dich wieder hat, kann er nicht ohne mich sein! Warum
sollte ich sonst hier sein!"


"Geh, bevor ich
etwas tue was ich später bereue!" Ich war kurz davor auszurasten. Alle
Worte schwirrten in meinem Kopf umher. Aber wie es schien, war sie nicht nur
blond und blöd, sondern verdammt dumm.


"Du hättest
dort bleiben sollen wo du warst! Als Elias Hure…"


Das war zu viel.
Meine Faust krachte in ihr Gesicht und das Knacken unter meinen Knöcheln verriet
mir, dass die perfekte Nase nun nicht mehr ganz so perfekt war.


Natalie ließ einen
Schrei los. Blut tropfte auf ihr pfirsichfarbenes Oberteil und hinterließ
hässliche, rote Flecken.


Wir starrten uns
noch einen Moment an, bevor ich ohne ein weiteres Wort die Bibliothek verließ.


Hinter mir begann
Natalies Gekreische. "Sie hat mir die Nase gebrochen! Oh mein Gott! Sie
hat mir die Nase gebrochen!"


In der Halle kam
Zanuk auf mich zu. "Was ist hier los?" Er sah sofort die Wut, die aus
meinem Körper strahlte, als berge ich einen Hochofen, und trat einen Schritt
zurück.


Kluger Mann!


"Entweder sie
hält sich von mir fern, oder es gibt mehr Schaden als eine kaputte Nase!",
zischte ich und eilte nach oben.


Die Zimmertür
knallte hinter mir ins Schloss und ich begann auf und ab zu gehen. Ich kochte
innerlich. Mein Körper zitterte und ich wusste nicht wie ich mich beruhigen
sollte. Immer wieder sagte ich mir, dass sie ihn liebte und dass sie deshalb so
hässliche Dinge von sich gegeben hatte. Dennoch vermochte dieser Gedanke, die
Wut, die gepaart mit Zweifel und Schmerz, in mir tobte, nicht zu verdrängen.


Denn ich wusste
verdammt noch mal, dass ich keine Ahnung hatte, wie man einen so erfahrenen
Vampir wie Lucien befriedigte! Wie denn auch? Ich war bis jetzt mit zwei Männern
zusammen gewesen!


Und er?


Abertausende Frauen!
Soviele Frauen wie ich mir wahrscheinlich gar nicht vorstellen konnte. Grausame
Bilder in meinem Kopf fachten dieses ganze Gefühlschaos noch weiter an. Bilder,
in denen Lucien sich mit anderen Frauen vergnügte. Bilder, in denen er mit
Frauen Sachen anstellte, wovon ich, junges Küken, keine Ahnung hatte. Bilder,
in denen er mit Frauen zusammen war, bei denen er sich nicht zurückhalten
musste, seine Instinkte voll ausleben konnte, und Befriedigung fand.


Bilder, in denen er
mit Natalie zusammen war, verdammt noch mal!!!


Ich wusste, dass
meine Augen von einer Sekunde auf die Andere Schwarz waren, denn mein Blick
schärfte sich, meine Nase vernahm den Geruch meiner eigenen Wut und mein Körper
war sich Luciens Gegenwart plötzlich mehr als nur bewusst ... und ohne darüber
nachzudenken, ohne es zu realisieren, wirbelte ich herum und holte zum Schlag
aus. Zu einem Schlag, der meine ganze Wut beinhaltete, der all den grausamen
Bildern, all den Worten und vor allem Natalie galt, die mich jenseits meiner
Kontrolle katapultiert hatte.


Ein Schlag, der
jeden umgeworfen hätte, der Menschen ins Nirwana befördert hätte, der soviel
Kraft beinhaltete, dass ich meine eigenen Knochen knacken hörte, als Lucien ihn
mit der flachen Hand abfing.


Doch der Schmerz der
durch meine Finger schoss, vermochte mich nicht zu erreichen, und so holte ich
erneut zum Schlag aus ... und fand mich bäuchlings am Boden wieder.


"Was zum Teufel
soll das?", hörte ich Lucien fragen, während sein massiger Körper mich
niederdrückte, was mich, gelinde ausgedrückt, noch wütender machte.


"Geh von mir
runter!", knurrte ich und erkannte meine eigene Stimme kaum wieder,
während ich versuchte mich aus seinem Griff zu befreien.


"Du bist
wütend.", stellte er trocken fest.


"Wütend?",
zischte ich. "Ich bin fuchsteufelswild! Und jetzt, geh verdammt noch mal
von mir runter!"


"Und eine
gebrochene Nase riskieren? Wohl kaum!" Seine Hände schlossen sich noch
fester um meine Handgelenke. "Ich nehme mal an, dass deine Wut mit dem Streit
zusammenhängt, von dem Z mir berichtet hat!" Ich schwieg. "Natalie
hat gesagt, dass sie dir Ratschläge erteilen wollte und du wärst einfach
ausgerastet."


Allein ihr Name aus
seinem Mund vermochte es meine Wut noch weiter zu steigern. Ich konnte spüren,
wie Adrenalin in meine Blutbahn gepumpt wurde, meine Muskeln füllte und meine
Instinkte noch weiter anfachte. Gepuscht von meinen Hormonen, schaffte ich es,
meine Beine gegen den Boden zu stemmen, ein Handgelenk zu befreien, und erneut
einen Schlag zu versuchen.


Doch gegen Lucien zu
kämpfen, war so was von aussichtslos. Und so fand ich mich im nächsten Moment
auf dem Bett wieder, Gesicht in die Matratze, Hände zu beiden Seiten
ausgestreckt und Körper unter 130 kg Muskeln begraben.


"Herrgott noch
mal!", knurrte er. "Hör auf dich zu wehren!"


Seine Stimme war ein
tiefes Brummen, doch was mich schockierte, war seine aufsteigende Erregung die
ich nicht nur im Inneren spürte, sondern die er nun auch mit seinem Duft
verströmte.


Natalies Worte
hallten in meinem Kopf wieder: ... spürte ich Luciens gierige Blicke auf mir
... ich roch seine Erregung ... der Sex mit dir sei so anders, er würde keine
Befriedigung finden ... wissen ja beide, dass er eine sehr dominante Seite hat
...


"Ist es das was
dich anturnt?", zischte ich. "Ist es das was du willst? Was du
brauchst? Eine hilflose Frau die unter dir liegt?" Ich spürte wie er sich
anspannte, spürte, dass er zu verstehen versuchte, was ich meinte. Doch meine
nächste Bewegung, bei der mein Hintern gegen sein erigiertes Glied stieß,
brachte das Fass zum überlaufen. Bewegungsunfähig, wütend und enttäuscht,
schrie ich:"Wenn es das ist was deine dominante Seite braucht um
befriedigt zu werden, warum nimmst du es dir dann nicht einfach?", und brach
ich in Tränen aus.


Augenblicklich fiel
sein Gewicht von mir ab und wir knieten uns gegenüber, wobei er meine Schultern
hielt. "Wovon zum Teufel sprichst du?"


Mein Blick lag auf
seinem Schritt, wo immer noch eine deutliche Ausbuchtung zu sehen war, während
weitere Tränen über meine Wange liefen. "Du kannst es haben. Du musst
nicht in die Stadt fahren!", flüsterte ich mit erstickter Stimme.
"Ich will nicht, dass unser Sexleben anders ist, dass du keine
Befriedigung findest.", schluchzte ich. "Du hättest es mir doch nur
sagen müssen." Schnief. "Ich will nicht, dass du mit Natalie zusammen
sein willst."


"Wovon zum
Teufel sprichst du?", wiederholte er.


Doch ich konnte
nicht mehr sprechen. Immer weiter drehte sich mein Gedankenkarussell, bis alle
Wut verschwunden war und nur mehr Enttäuschung und Schmerz blieb.


"Sieh mich an!",
befahl er. Nur langsam hob ich meinen Kopf uns blickte in seine nun
dunkelblauen Augen. "Du erzählst mir jetzt, um was es bei eurem Streit
gegangen ist, denn ich habe keine Ahnung, wie du darauf kommst, dass mich hilflose
Frauen unter mir aufgeilen, oder, dass ich mit Natalie zusammen sein
will!"


Wieder ging mein
Blick zu der Beule in seiner Hose.


"Verdammt noch
mal!", zischte er. "Mia, du kannst nicht von mir verlangen, dass es
mich kalt lässt, wenn du dich unter mir windest und dein Adrenalin die Luft
schwängert!"


Ich wollte es ihm
nicht sagen, vielleicht weil ich Angst hatte, dass es die Wahrheit sein könnte,
vielleicht weil ich seine Sorge spürte, doch die Worte kamen einfach aus mir
raus. "Natalie sagte, dass ich deine dominante Seite nicht befriedigen
würde. Dass ich deine Vorlieben nicht kennen würde. Dass sie selbst lange
gebraucht hätte, um diese herauszufinden." Schnief.


"Natalie kennt
meine Vorlieben?"


"Sie sagte,
dass du sie in der Stadt beobachtet hättest, als sie mit einem Typen zugange
war. Dass deine gierigen Blicke auf ihr lagen und sie deine Erregung gerochen
hätte." Schnief. "Sie hätte ein Gespräch gehört, zwischen dir und
Nicolai, wo du sagtest, dass der Sex mit mir anders wär und du keine Befriedigung
findest. Dass ich, junges Küken, keine Ahnung hätte, und Vampire schließlich
nicht für ihre Monogamie bekannt wären, deshalb machte sie mir den Vorschlag
dich ein bisschen abzulenken. Und wenn ich dem Zustimmen würde, würdest du das
willkommen heißen!"


Luciens Arme hatten
nach meinen ersten Worten zu zittern begonnen, und der Blick in sein Gesicht
verriet, dass nun er es war, der wütend war. Stink wütend! "Du hast ihr
nur die Nase gebrochen?!"


Irritiert sah ich
ihn an, nickte, und war plötzlich alleine. Doch keine Sekunde später hörte ich
einen erschrockenen Schrei aus dem Erdgeschoss. Natalies Schrei!


Kurz war ich wie
erstarrt. Das würde er nicht tun!


Oder?


Ohne zu überlegen
sprang ich aus dem Bett und rannte nach unten, um in der Tür zur Bibliothek innezuhalten,
denn ich brauchte einen Moment, um zu realisieren was ich sah.


Lucien hatte Natalie
an der Kehle gepackt und hielt sie an die Wand gepresst. Natalies Augen waren
geweitet, Schrecken und Reue standen darin. Der ganze Raum schien vor Macht zu
pulsieren.


Einst musste ich
zusehen, wie er mit Nicolai das Gleiche tat. Doch Nicolai war ein Krieger von
derselben mächtigen Statur wie Lucien. Natalie war eine zierliche Frau und in
dieser Position wirkte sie wie eine kleine Stoffpuppe in den Händen eines Giganten.


"Lucien, nicht
... sie liebt dich." Meine Worte waren nicht mehr als ein Flüstern, denn
sie auszusprechen schmerzte.


Ich sah, wie sich
Lucien kurz versteifte, spürte, dass er um diesen Umstand nicht gewusst hatte.


"Das gibt ihr
noch lange nicht das Recht, dich zu verletzten!", knurrte er, bevor er sie
abrupt losließ.


Natalie fiel unsanft
zu Boden, rieb sich die Kehle, wo augenscheinlich keine Würgemale zu erkennen
waren, und ließ sich schließlich auf ein Knie nieder.


"Du scheinst
vergessen zu haben, welchen Rang du einnimmst!", stellte Lucien mit
gebieterischer Stimme fest. "Du scheinst vergessen zu haben, welchen Rang ich
einnehme!"


"Me kinja, i
dar untjalar!", flüsterte
Natalie.


"Bist du dir
sicher, Natalie!"


Sie nickte, senkte
ihren Kopf, bis ihr Kinn ihre Brust berührte, und strich ihr Haar zur Seite,
damit ihr Nacken frei lag. "Me kinja, i dar untjalar!"


Mein Herz schlug
schnell, denn ich verstand weder was das hier bedeutete, noch verstand ich die
Worte die sie sprach. Doch diese Geste, diese unterwürfige absolut demütigende
Haltung verriet mir, dass es hier um mehr ging, als nur eine Ex-Freundin zu
schimpfen.


Mein Blick ging von
Natalies dargebotenem Hals zu Lucien und wieder zurück. Alle möglichen Gedanken
schossen mir durch den Kopf.


Doch nach einer
scheinbaren Ewigkeit, sagte Lucien: "Ich warne dich hiermit! Nicht noch
einmal will ich dich daran erinnern müssen!"


"Tries, me
kinja!",
flüsterte Natalie ohne sich zu bewegen.


Noch immer starrte
ich auf die Frau zu Luciens Füßen. Wusste nicht, was ich empfinden sollte,
wusste nicht, ob dies Gerechtigkeit oder Tyrannei war. Doch ich wusste, dass
unter Vampiren kein Unterschied zwischen Mann und Frau gemacht wurde. Es
herrschte Gleichberechtigung, denn mit der Verwandlung zum Vampir gab es kein
starkes oder schwaches Geschlecht mehr.


Was würde ich also
denken, wenn hier ein Mann knien würde, der Lucien seinen Nacken darbot, als
Zeichen für ... Unterwürfigkeit, Reue?


Doch ich hatte keine
Zeit mehr, mir Gedanken darüber zu machen, denn in dem Moment packte Lucien
meine Hand. "Und jetzt reden wir!", knurrte er und zog mich in die
Halle, wo wir auf Iljas stießen, dem er beim Vorbeigehen sagte: "Ich will,
dass du Natalie hier wegbringst. Unaufgefordert hat sie hier nicht mehr zu
erscheinen!", bevor er mich die Treppe hochzerrte.


Die Tür knallte
hinter uns ins Schloss und schien wie der Gong zur Ersten Runde. Sein Körper
war immer noch angespannt, als er sich gegen die Kommode lehnte und die Arme
vor der Brust verschränkte.


"Zurück zu
unserem Gespräch!", begann er. "Du glaubtest also tatsächlich, dass
es eine Vorliebe von mir sei, eine hilflose Frau unter mir zu begraben!"


Jetzt, wo er es so
formulierte, jetzt, wo ich nicht mehr wütend war, jetzt fühlte ich mich äußerst
... naiv.


"Ich ... es ...
du warst erregt.", stammelte ich vor mich hin und suchte einen Punkt am
Boden, den ich fixieren konnte, damit ich ihm nicht ins Gesicht sehen musste.


"Falls es dir
noch nicht aufgefallen ist, was ich mir kaum vorstellen kann, ich bin immer
erregt, wenn du bei mir bist!" Ich spürte seinen Blick auf mir, der mir
ungewollt einen Schauer bereitete. "Wo wir doch schon beim nächsten Thema
wären: Die Befriedigung die du mir verschaffst!" Ich konnte spüren, wie
allein der Gedanke daran ihn erregte, doch noch war seine Wut stärker.
"Und jetzt sag mir, wo du doch diejenige bist, die meine Gefühle spürt:
Hast du mich denn schon jemals unbefriedigt gelassen?"


Dieses Gefühl von
naiv, wandelte sich in blöd, bevor ich leicht den Kopf schüttelte und flüsterte:
"Aber ich spüre deine Zurückhaltung, wenn wir ... zusammen sind."


Einen Moment lang
war es still, bevor er sich mit einem Seufzen von der Kommode abstieß und den
Raum durchquerte, bis er vor mir stand, genau auf dem doofen Punkt, den ich
immer noch versuchte anzustarren.


"Und du weißt,
warum ich mich zurückhalte.", flüsterte er.


Ich dachte an die
Blutgier, an die Gier die ich selbst schon verspürt hatte, an die Angst, mich
nicht stoppen zu können, und ich dachte an seine Worte: "Ich habe ein
Jahr ohne dich verbracht. Der Wille, den ich aufbringen muss, um deinem Blut zu
wiederstehen, ist Nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den ich ertragen musste,
nicht bei dir sein zu können!"


"Es ist nur,
Natalie, sie sagte, sie habe dieses Gespräch belauscht."


Er strich mir eine
Haarsträhne aus dem Gesicht und hob mein Kinn. "Willst du wissen, was ich
zu Nicolai gesagte habe?" Sein Blick ging tief und ich spürte seine Liebe.
"Ich sagte, der Sex mit dir ist so wundervoll anders, dass ich glaube, ohne
dich keine Befriedigung mehr finden zu können!"


Nun fühlte ich mich
nicht nur blöd, sondern dämlich und beschämt.


"Und dieser
Vorfall in der Stadt.", fuhr er fort und strich mit seinem Zeigefinger
über die Falte die sich zwischen meinen Augenbrauen gebildet hatte. "Du
hast gesagt, dass ich Natalie in der Stadt beobachtet hätte, als sie mit einem
Typen zugange war. Dass meine gierigen Blicke auf ihr lagen und sie meine
Erregung gerochen hätte." Ich zuckte zusammen, als er genau meine Worte
wiederholte. Denn die alleinige Vorstellung dieses Szenarios, brachte mein Herz
zum Rasen. "Glaubst du denn wirklich, ich würde sie begehren?"


"Du warst oft
mit ihr zusammen." Ich schluckte schwer. "Sie ist eine begehrenswerte
Frau."


Er schüttelte leicht
den Kopf. "Die Einzige die ich wirklich begehre bist du, Mia."


Ich spürte die
Aufrichtigkeit in ihm. "Dann warst du nicht erregt?"


"Ich will dich
nicht belügen. Ich war erregt, aber nicht wegen Natalie. Es sind meine
Instinkte die angesprochen werden, wenn man jemanden beobachtet, der gerade zugange
ist! Jeder Vampir ist anfällig für diese, nennen wir es,
Erregungsübertragung." Sein Daumen strich über meine Unterlippe, woraufhin
sich mein Mund leicht öffnete. Seine Wut war verraucht und zurück blieb das
Gefühl von Verlangen. "Es sind die ganzen Hormone im Raum. Diese dicke
Wolke aus Erregung, die Menschen und Vampire verströmen, wenn sie im Nachleben
untertauchen. Aber nicht nur meine Instinkte, sondern auch meine Gefühle sind
es, die mich nun irgendwie anfälliger für diese Erregungsübertragung machen.
Und der Gedanke an dich!"


Ich konnte fühlen,
wie die Falte zwischen meinen Augenbrauen steiler wurde. "Deine Gefühle
und der Gedanke an mich?"


Er nickte. "Der
Gedanke daran, dass ich dich bei mir haben möchte. Der Gedanke, dass ich dies,
was ich gesehen habe, mit dir machen möchte, mit dir fühlen möchte."


"Du siehst
Natalie beim ... was weiß ich was zu und denkst dabei an mich? In einem Raum
voller hormongesteuerter Menschen und Vampiren?"


Seine Mundwinkel
hoben sich leicht, doch in seinen Augen blitzte etwas auf, das ich nicht
zuordnen konnte. Ich spürte sein zunehmendes Verlangen, dass durch seine
leichte Berührung, auf mich überging.


"Ich denke
ständig an dich!", flüsterte er. "Egal was ich tue! Egal wo ich
bin!"


Wieder strich sein
Daumen über meine Lippe, während er einen Schritt näher trat. Die Hitze die
sein Körper ausstrahle, reichte aus, um meine Nervenzellen zu schmelzen und all
meine Gedanken mit einem Schlag zu verbrennen. "Du gibst mir Alles, Mia.
Und ich möchte dir zeigen, wie sehr ich dich will!" Sein warmer Atem strich
über mein Gesicht und sein verlockender Duft, der sich mit jeder Minute
verstärkte, erregte meine Sinne.


Langsam und sinnlich
traf sein Mund auf den meinen und ich spürte seine länger werdenden Eckzähne,
die leicht über die Innenseite meiner Unterlippe schabten, als er diese in den
Mund nahm und an ihr saugte.


Ein leises Stöhnen
trat aus meiner Kehle, als seine Hände meinen Körper umfingen und er mich gegen
seine harten Muskeln presste. Ich spürte seine Erektion, die sich fordernd
gegen meinen Bauch drückte und vor Erregung pulsierte. "Ich will dir
zeigen, wie sehr du mich befriedigst!"


Seine Lippen
wanderten über meinen Kiefer, zu meinem Ohr, bis zu meinem Schlüsselbein, wo er
leicht saugte, mit seinen Zähnen über meine Haut schabte, um erneut an der
Stelle zu saugte.


Lichtblitze zuckten
hinter meinen geschlossenen Lidern. Meine Knie wurden weich. Seine Worte,
gesprochen mit dieser Stimme - dunkel und verführerisch -, klangen wie ein
sündiges Versprechen.


Meine Hände krallten
sich in seine Seiten, während er meinen Körper zurückdrängte, bis ich gegen die
Tür stieß. Sein Atem ging stoßweise, seine Nasenflügel bebten, als er meinen
Duft in sich aufnahm. Ich konnte sehen, wie sich seine Augen verdunkelten,
konnte spüren, wie seine Erregung stetig wuchs.


Lucien schaffte es
immer wieder mich in höchste Erregung zu versetzten. Und das, obwohl ich gerade
noch so wütend war.


Vielleicht waren es
seine Gefühle, die ich so intensiv verspürte, doch es war egal. Ich wollte ihn.


"Lucien, ich
will dich, jetzt.", flüsterte ich und wollte die Knöpfe seiner Hose lösen.


Doch er schob sein
Becken nach vor, presste es gegen meinen Körper und raunte, nahe an meinem Ohr:
"Was weißt du über den Kuss des Vampirs?"


Ich schluckte
schwer, hörte wie einen Stock tiefer Glas splitterte, war jedoch unfähig klar
zu denken, denn seine Zunge begann in kleinen Kreisbewegungen über die Mulde
unter meinem Ohr zu streich.


Ich wusste nicht
viel über den Kuss des Vampirs. Doch er schien ein Grund - wenn nicht sogar der
Grund - dafür zu sein, warum Menschen immer wieder in diese Vampirclubs
gingen, wie Süchtige, die es kaum erwarten konnten, den nächsten Schuss zu
erhalten, der sie in ungeahnte Höhen hob.


Doch ich brachte
kein Wort heraus, denn plötzlich begann er an dieser empfindlichen Stelle an
meinem Hals zu saugen, was mich schier um meine Kontrolle brachte. Meine Hände
packten fester zu, versuchten Halt zu finden, denn dieses Saugen schien meine
Mitte zu melken. Ich spürte die Feuchtigkeit die sich zwischen meinen Beinen
ausbreitete und eine unausgesprochene Einladung für ihn war.


Ein leises Knurren
trat aus seiner Brust, bevor er mich hochhob, meine gespreizten Beine um sein
Becken schlang und sein steifes Glied an meinem Eingang rieb.


"Der Kuss des
Vampirs", raunte er. "Ich will ihn dir zeigen, Mia!"


Mein Herz begann so
fest gegen meine Brust zu schlagen, als wolle es mir jegliche Rippen brechen,
während Adrenalin durch meinen Körper floss und meine Nerven zum vibrieren
brachte.


"Ich will der
Erste und der Letzte sein, der dich auf diese Weise küsst. Ich will dir die
Sinne rauben, bis mein Blut dich zu der Grenze zwischen Lust und Schmerz
befördert, und dann will ich dich nehmen, dir Befriedigung verschaffen, wie du
sie nie für möglich gehalten hättest!"


Mein Blut
beschleunigte, erhöhte den Druck in meinen Adern, bis ich glaubte innerlich zu
vergehen. Seine Worte, seine Gefühle, sein Duft, alles war so unglaublich
überwältigend. Alles trieb mich auf die Spitze der Erregung.


"Vertraust du
mir?", fragte er, und seine Stimme war nur mehr ein kehliges Wispern.


"Ja.",
brachte ich hervor, so leise, dass ich es selbst kaum hörte.


Zu meiner
Überraschung, war dies der Moment, wo er plötzlich gegen seine Erregung
ankämpfte, ihr einen Riegel vorschob, als wäre sie ein wilder Hengst, der
unerlaubt ausgebrochen war und, den er nun wieder in den Stall stellte. Langsam
ließ er mich zu Boden gleiten, bis ich auf meinen wackeligen Beinen stand. Ich
konnte förmlich sehen, wie er sich dazu zwingen musste, sich von mir zu lösen,
einen Schritt zurückzutreten.


"Was?",
fragte ich voller Verwunderung und ... Enttäuschung.


"Zieh dich um!
Wir gehen aus!"


"Wir gehen
aus?" Ich konnte es nicht fassen! "Jetzt?"


"Jetzt,
sofort!", bestätigte er mit tiefer Stimme. Seine Erregung stand wortwörtlich
von seinen Lenden ab, doch er schien fest davon überzeugt, diese nun nicht zum
Erliegen bringen zu wollen.


"Warum?"


In seinen Augen
stand so etwas wie Ärger. "Weil ich es nicht mag, wenn ich Zweifel in
deinen Augen sehe!", erklärte er und meinte in ernstem Tonfall: "In
zehn Minuten brechen wir auf, egal wie du aussiehst, oder was du anhast!"
Dann war er verschwunden.


Was, um alles in der
Welt, sollte das? Ich stand da, verdammt erregt, feucht zwischen den Beinen,
zitternd, weil mein Blut von der Wallung, in die Lucien es versetzt hatte,
nicht runterkommen wollte. Meine Mitte pochte, und ... ich war allein!


Ich musste
geschlagene fünf Minuten dagestanden haben, denn Luciens Stimme verkündende von
unten: "Jetzt sind es nur noch fünf!"


Scheiße! Ein Blick
in den Spiegel und ich sah eine verdammt erregte Frau, in Jeans und T-Shirt,
der die Haare zu Berge standen.


Von plötzlicher,
völlig idiotischer Panik befallen, lief ich zum Kleiderkasten, riss ihn auf und
... scheiße, wo gingen wir hin? Meine Haare! Ich konnte auf keinen Fall mit
diesem Vogelnest am Kopf irgendwohin gehen. Ich ließ den Kasten stehen und
eilte ins Bad, wusch Gesicht, putzte Zähne, kämmte Haare, zog Hose und Shirt
aus.


"Drei
Minuten!", ertönte Luciens Ruf.


Scheiße! Ich rannte
zurück ins Schlafzimmer. Stellte mich erneut dem Kleiderkastenproblem.
Verdammt! Verdammt! Wo gingen wir hin? Ich kannte meine Kleidung nicht! Wo war
Kim? Schnell kramte ich eine Hose raus, schlüpfte hinein, bei den Knien
angekommen, fiel mir auf, dass ich genau diese das letzte Mal getragen hatte.
Schnell schlüpfte ich wieder raus, bemerkte das leise Schmatzgeräusch zwischen
meinen Beinen, verhedderte mich in einem Hosenbein, kippte nach hinten.
Verdammt!


"Zwei
Minuten!"


Mein Höschen ist
nass! Verdammt nass! Ruhig bleiben. Nur ruhig bleiben. Schwarz! Schwarz war
immer gut. Höschen aus. Schwarzes Teil aus Kasten an. Schuhe, verdammt, wo
waren Schuhe.


"Eine
Minute!"


Das konnte doch
nicht sein! Zeit verging nicht so schnell. Hose, ich brauchte eine Hose.
Höschen, ich brauchte ein Höschen. Ich ließ den Kasten stehen und rannte zur
Kommode, zog die oberste Schublade auf, und griff nach der erstbesten Unterhose
... die mir sogleich aus den Händen gerissen wurde.


"Deine Zeit ist
um!", sagte Lucien mit Blick auf den Spitzentanga, der von seinem
Zeigefinger baumelte. "Hübsch.", kommentierte er, bevor sein Blick
über meinen Körper glitt und sich ein absolut männliches Grinsen auf seinem
Gesicht bildete.


Ich wollte ihm das
Höschen entreißen, doch mein Griff ging ins Leere. "Man könnte wohl
meinen, zehn Minuten müssten reichen, um an jedem Körperteil ein Kleidungsstück
zu haben." Der Schalk in seiner Stimme war nicht zu überhören. "Doch
du scheinst heute sehr minimalistisch veranlagt."


Ich funkelte ihn an.
"Zehn Minuten reichen vielleicht für einen Mann, doch ich bin eine
Frau!"


"Das sehe
ich!", flüsterte er mit Blick auf meine Mitte. "Lass uns gehen!"


"Was?",
stieß ich hervor. "Ich kann doch so nirgendwo hingehen!"


Sein Blick glitt
erneut über meinen Körper, wobei die Intensität, mit der er mich musterte,
prompt in meinen Unterleib schoss.


"Mehr brauchst
du nicht!", erklärte er mit tiefer Stimme.


"Aber..."
Ich wollte protestieren, ihm sagen, dass ich das Haus so nicht verlassen würde,
ihn bitten mir noch etwas Zeit zu geben. Doch bevor ich zu Ende gesprochen
hatte, ergriff er meine Hand, zog mich an seine Brust und brachte uns von hier
weg.


Während ich noch
dabei war, meinen Schwindel mit geschlossenen Augen zu verdrängen, ertönte eine
mir vage bekannte Frauenstimme. "Lucien, schön dich zu sehen""


Das konnte jetzt
nicht sein! Er würde nicht ... Scheiße!


Die Einrichtung des
Zimmers in dem wir standen, verriet mir sofort unseren Aufenthaltsort, genauso
wie die Frau, die mich von oben bis unten musterte, und deren Ausdruck eine
Mischung zwischen Verwunderung, Belustigung und Eifersucht war.


"Dein Anruf kam
ziemlich überraschend!", stellte Cassandra fest und widmete sich wieder
dem Mann an meiner Seite.


"Wir hatten es
eilig!", erklärte Lucien völlig gelassen, während ich mein kurzes
Oberteil, das nur knapp über meinen Hintern reichte, weiter nach unten zog und
die Tatsache, dass ich nichts darunter trug, zu ignorieren versuchte. "Ist
alles vorbereitet?"


"Die Show hat
schon begonnen.", sagte Cassandra an Lucien, während sie mir einen kurzen
Seitenblick zuwarf. "Doch ich habe euch eine Lounge freimachen lassen.
Blick auf die Bühne. Keine Sicht auf den Innenraum - so wie du es
wolltest."


"Getränke?"


"Dein
bevorzugter Wein, und den besten Whisky den wir haben." Wieder traf mich
ihr Blick. Nur kurz, doch mir gefiel das Funkeln darin ganz und gar nicht.
Genauso wenig wie dieses Gespräch, von dem ich nicht wusste von was es
handelte.


"Sehr
gut!" Lucien nahm meine Hand, und deutete Cassandra vorauszugehen.


"Eine
Show?", fragte ich leise, während wir einem breiten Gang folgten, der uns
von dem eigentlichen Restaurant wegführte.


"Eine
Show!", bestätigte Lucien kurz angebunden.


Cassandra blieb vor
einer schweren Metalltür stehen, und öffnete diese mittels Code.


Wir betraten einen
Raum, der wie eine Empfangshalle anmutete - nur nicht wie die eines gehobenen
Restaurants, sonder eher wie die eines gehobenen vampirischen Etablissements,
in dem Essen wohl kaum auf der Speisekarte stand.


Mir schwante
schlimmes.


"Welche
Show?", hakte ich nach.


"Dunkle
Gelüste!", sagte Cassandra beiläufig, nickte der Vampirin hinter dem
Empfangstresen, die Lucien mit katzenähnlichen Augen musterte, zu und steuerte
einen Lift an.


Mir fehlten die
Worte. Ich konnte Lucien nur von der Seite anstarren, doch der schien nicht
gewillt meinen Blick, der wohl Verwunderung, Anklage und Wut ausgedrückt hätte,
zu erwidern.


Also stellte ich
wohl die dümmste Frage, die man als Vampir stellen konnte. "Was machen wir
hier?"


Ich sah Luciens
leises Schmunzeln, während ich Cassandras erneute Musterung spürte, und
Natalies Stimme: "Du hast ja keine Ahnung, du junges dummes Küken",
in meinem Kopf flüsterte.


"Zweifel
vertreiben.", antwortete Lucien leise und zog mich in den Lift, dessen
Innenraum leicht nach Erregung und Sex roch.


"Bitte
identifizieren sie sich.", ertönte eine abgehackte Computerstimme,
woraufhin Cassandra Lucien einen fragenden Blick zuwarf, und dieser leicht den
Kopf schüttelte.


Ohne Fragen zu
stellen, tippte sie eine ziemlich lange Zahl in die Schalttafel, bestätigte
diese nach Aufforderung erneut und setzte so den Lift in Bewegung.


Zu meiner
Überraschung fuhr dieser nicht nach oben, sondern schien ewig lange den Weg
nach unten einzuschlagen, bis er mit einem leisen Bling und den Worten: Wir
wünschen ihnen einen angenehmen Aufenthalt im Creme della Creme, zum Stehen
kam.


War der Geruch nach
Erregung im Lift nur ein Hauch gewesen, schlug er mir mit dem Aufgleiten der
Türen wie eine Faust ins Gesicht - oder besser gesagt in meinen Unterleib.


Ich war schon einmal
in einem Vampirclub gewesen, doch das war außerhalb der Öffnungszeiten, und das
hier, überstieg all meine Vorstellungskraft.


Mein Blick schweifte
über den riesigen Club. Über unzählige Sitz- beziehungsweise
"Liegegelegenheiten", die alle überbesetzt schienen. Laute Musik
dröhnte aus versteckten Boxen, übertönte Gespräche und mehr oder weniger
anständige Geräusche, unterstrich all die Düfte, die in meine Nase drangen,
sich dort einzunisten schienen und ungewollte Empfindungen in mir auslösten.


Zweifel vertreiben,
hatte Lucien gesagt. Doch auch wenn ich nicht wusste, von welchen Zweifeln er
gesprochen hatte, bezweifelte ich es stark, dass er an diesem Ort, wo mehr als
nur Zweifel in mir hochstiegen, irgendwelche Zweifel vertreiben konnte.


"Hier
entlang!", ertönte Cassandras Stimme, die kaum durch das Wummern im Raum
drang, und deutete auf einen weiteren Gang.


Lucien drückte kurz
meine Hand, als wolle er mit gut zusprechen und führte mich hinter Cassandra
her.


Ohne es zu wollen,
ging mein Blick über die Clubgäste. Ein Pärchen schien sich gegenseitig mit der
Zunge ersticken zu wollen, während sie auf seinem Schoss saß und sich an seinen
Hüften rieb, wobei seine Hände unter ihrem viel zu kurzem Rock lagen und ihre
Bewegungen noch verstärkten. Immer heftiger wurde ihr auf und ab, ihr vor und zurück,
bis sie von seinem Mund abließ, ihren Kopf in den Nacken warf und ein, von der
lauten Musik verschlucktes, Stöhnen ausstieß.


Taten die ... war
das ... hatte sie gerade ...


Ich blinzelte, und
blinzelte und konnte meinen Augen nicht trauen, als sie von seinem Schoß glitt,
sich zwischen seine gespreizten Beine kniete und seinen voll erigiert Schwanz,
der anscheinend schon eine Weile nicht mehr in seiner Hose steckte, in die Hand
nahm um ihn...


Verdammt! Schnell
wandte ich meinen Blick ab, und sah gerade noch, dass Lucien seine dunkler
gewordenen Augen von mir nahm.


Erregungsübertragung, hallte es durch meinen Kopf,
der nun stur geradeausblickte.


Wir folgten
Cassandra bis zu einer Treppe die uns wieder zwei Stockwerke nach oben brachte
- wie groß war dieses Gebäude denn? - bis wir einen U-förmigen Gang erreichten
von dem linkerhand dutzende Türen mit goldenen Nummernschildern abgingen.


"Bitteschön.
Eure Lounge.", erklärte sie und öffnete die Nummer 33.


Während ich wie
erstarrt dastand, nicht wusste, was mich da drinnen erwarten würde, nicht
wusste, ob ich es überhaupt wissen wollte, verabschiedete Cassandra sich, und
bevor ich mich versah, schob mich Lucien durch die Tür in das dunkle Innere.


Sogar ein Tauber
hätte meinen Herzschlag gehört, sosehr hämmerte es in meiner Brust, während
unaufhörlich Adrenalin in meine Blutbahn gepumpt wurde.


"Sieh mich
an.", flüsterte Lucien nahe an meinem Gesicht. Ich hatte die Augen fest
geschlossen, wusste nicht, ob ich sehen wollte, was um mich herum geschah,
woher diese leisen Laute kamen, dieses leise Wimmern das der Ausdruck von Wonne
zu sein schien. Lucien legte eine Hand über mein Herz und mit der anderen hob
er mein Kinn. "Hast du Angst?"


"Nein.",
wisperte ich, wobei meine Stimme irgendwie hohl klang. "Ich bin nur etwas nervös."


"Nervosität ist
nicht immer etwas Schlechtes." Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen,
die so nahe waren, dass sie beim Sprechen fast die meinen berührten, bevor
seine Zunge kurz in meinen leicht geöffneten Mund tauchte. "Sie verleiht
deinem Geruch eine exotische Note! Besonders seit dem wir durch den Club
gegangen sind, wo Erregung in dir aufgewallt ist." Wieder berührte seine
Zunge meinen Mund, und wieder schoss diese leichte Penetration wie ein Blitz in
meinen Unterleib. "Sag mir, Mia. Was hat dich denn erregt?"


Ich biss die Zähne
zusammen, denn nun wusste ich, welche Zweifel er vertreiben wollte, doch ich
würde mich hüten es laut auszusprechen. Stattdessen flüsterte ich: "Du
warst anwesend."


"Ja, aber meine
Anwesenheit hat dein Blut nicht mit Adrenalin gefüllt. Was war es also, was
dich erregte?"


Ich sah in seine
Augen, in diese unglaublich ausdrucksstarken Augen, die meinen Blick gefangen
hielten, die mich wünschen ließen, in ihnen zu vergehen.


"Ich mag es
nicht, wenn ich Zweifel in deinen Augen sehe!", wiederholte er seine
Worte, und drängte mich langsam rückwärts, bis ich an eine Art Geländer in
meinem Rücken spürte. Das Stöhnen war hier lauter, die Gerüche nach Sex,
Erregung und Verlangen heftiger. "Sieh hin, und dann sag mir, was dich erregt."


Zögerlich drehte ich
mich um und blickte in einen riesigen Theatersaal, der bis auf den letzten
Platz ausgefüllt schien.


Doch mein Blick lag
nicht auf den Reihen von Zuschauern, die augenscheinlich nicht alle damit
beschäftigt waren der Show zu folgen, sondern damit, sich ihre eigene Show zu
liefern. Mein Blick lag auf der Bühne, die wohl kaum dazu da war, ein Stück
aufzuführen.


Dunkle Gelüste,
hatte Cassandra es genannt. Doch auf den ersten Blick schien es wie eine
Pornodarstellung.


"Pornodarstellung?",
flüsterte Lucien hinter mir und machte mir bewusst, dass ich meine Gedanken
laut ausgesprochen hatte. "Iljas würde implodieren, wenn er dieses Wort im
Zusammenhang mit seinem Creme della Creme hören würde."


Die Bühne schien
eine riesige Liegewiese aus Decken und Kissen in jeglichen Formen und Farben.
Darauf verteilt standen Hocker, Sitzwürfel und ähnlich subtil anmutendes
Mobiliar, das anscheinend mehr als nur Zweckentfremdet wurde.


Auf einer Couch
rekelte sich eine hübsche, spärlich bekleidete Vampirin für das Publikum.
Während weiter hinten zwei Männer mit einer Frau beschäftigt waren, die ihr
Stöhnen nur schwer zurückhalten konnte. Von ihr kamen diese leisen wimmernden
Laute der Lust. Sie lag rücklings auf mehreren Sitzwürfeln. Ihre Arme und Beine
gespreizt. Ein gutgebauter Dunkelhaariger, saugte an ihren aufgerichtete
Brustwarzen, während der Kopf des anderen Mannes zwischen ihren Beinen ruhte.
Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen purer Erregung und Glück. Ihre Lippen
leicht geöffnet, schien sie Worte zu flüstern, Bitten zu stellen, denen die
zwei Männer nur zu gerne folgeleisteten.


Der Kopf des Mannes
küsste sich über ihren Venushügel nach oben, bis zu ihrem Bauch und weiter zu
ihren Brüsten. Wieder flüsterte sie etwas. Ich sah sein steil aufgerichtetes
Glied, das über ihre Mitte strich, ihre feuchten Falten teilte und ihr erneut
ein Wimmern entlockte.


Der Dunkelhaarige
gab ihre Brust frei, machte seinem Mitspieler Platz, strich ihr stattdessen
feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht, flüsterte ihr Worte zu, verteilte Küsse
auf ihrer Wange, ihrem Hals, ihrer Schulter, bis zu ihrem Handgelenk, wo er an
der Haut zu saugen begann.


Immer noch prangte
der Penis zwischen ihren Beinen, strich immer wieder über ihre Mitte ohne
einzudringen. Ihr Becken hob sich ihm entgegen, und ich wusste, dass der Wunsch
etwas in ihr zu spüren, sie schier zerriss, genauso wie mich in diesem Moment.


Meine eigene Mitte
begann bei der Beobachtung schmerzlich zu ziehen, dennoch schaffte ich es,
still zu stehen, obwohl alles in mir nach Berührung schrie.


Lucien war anwesend,
ja, aber er hatte bis jetzt fast nichts zu meiner Erregung beigetragen.
Ausschließlich das Beobachten von den Vorgängen auf der Bühne, gepaart mit den
ganzen Gerüchen im Raum, brachte mich dazu, Verlangen zu spüren.


Ich wollte mich
abwenden, wollte nicht mehr hinsehen, denn der Gedanke, nein die Tatsache, dass
mich dies hier erregte, im äußersten Maße, beschämte mich - irgendwie.


Doch Lucien, der die
ganze Zeit still hinter mir gestanden hatte, lehnte sich gegen meinen Rücken,
stützte seine Arme zu beider Seiten meines Körpers am Geländer ab, und hielt
mich, dort wo ich war.


"Du bist
erregt!", stellte er mit rauer Stimme fest, bevor er meinen Vorwurf in
Worte fasste. "In einem Raum voller Vampire und Menschen!"


"Es scheint mir
nicht richtig.", flüsterte ich mit brüchiger Stimme, die in einem
unterdrückten Stöhnen endete, weil sein Becken mich gegen das Geländer drückte
und sich dabei seine Erektion an meinem Hintern rieb.


Natürlich kannte ich
das Gefühl von Erregung, das durch eine Beobachtung ausgelöst wurde.
Schließlich hatte ich ein Jahr ohne sexuelle Befriedigung gelebt. Aber das hier
war etwas völlig anderes. Es war Voyeurismus.


"Nicht
richtig?", wiederholte er, als würde er über diese Worte nachdenken.
"Warum nicht? Niemand nimmt Schaden."


Mein Blick ging
wieder zu dieser Frau, die von zwei Männern ... beglückt wurde. Ja beglückt,
anders konnte man ihren Gesichtsausdruck nicht beschreiben. Niemand nahm
Schaden. Definitiv nicht!


"Warum erregt
es dich?", kam Luciens Frage, und erneut machte sein Becken eine Bewegung,
die ich bis in die Zehenspitzen spürte.


Ja, warum? In meinen
Fantasien waren noch nie zwei Männer aufgetaucht. Ich hatte noch nie das
Bedürfnis, mich mehr als nur einem gleichzeitig hinzugeben.


"Ich weiß es
nicht!", wisperte ich. "Es sollte nicht sein!"


Auf der Bühne begann
der Dunkelhaarige die Andeutung von Bissen auf der Schulter der Frau zu
verteilen, während seine Hand durch ich Haar strich. Genau das war der Moment,
wo Luciens Atem über meine Haut am Hals streifte, bevor er seine Finger in
meinem Haar vergrub, meinen Kopf leicht seitlich drückte und seine Zähne über
die empfindlich dargebotene Stelle schaben ließ.


"Es ist unser
Körper, der das was wir sehen in Gefühle umwandelt.", raunte er an meiner
Haut. "Denn er weiß wie es sich anfühlt, wenn wir geküsst werden, wenn
jemand mit seiner Zunge über unsere empfindliche Haut streicht, oder an dieser
saugt."


Elektrische Impulse
zuckten durch meine Nerven, als er das Geschehen auf der Bühne in Worte fasste
und gleichzeitig in die Tat umsetzte. Es zu hören, zu sehen und zu fühlen, war
seltsamerweise wie eine dreifache Penetration.


"Lucien ...
nicht.", flüsterte ich, denn ich spürte, wie meine Mitte dabei war, sich
von einem Feuchtgebiet in einen See zu verwandeln. Und ich trug verdammt noch
mal kein Höschen!


"Es ist das
Wissen, wie gut es sich anfühlt, das uns erregt, das den Wunsch in uns
aufbringt, es auch zu fühlen." Seine Worte wurden begleitet von seinen
Berührungen. Seine Hand legte sich auf meinen Oberschenkel, strich an der
Außenseite nach oben und nahm mein Oberteil bis zu meinen Hüften mit.


"Lucien,
ich..." Meine Stimme gingen in einem Stöhnen unter, als er sein Saugen an
meinem Hals verstärkte und seine Fingerspitzen zu meinem Steißbein wanderten,
wo sie den Weg nach unten einschlugen und hauchzart über die Falte meines Pos
glitten.


"Spreiz deine
Beine für mich!", raunte er an mein Ohr.


"Nicht
hier!", stieß ich wimmernd hervor.


"Keiner
interessiert sich für uns. Keiner sieht uns!"


Mein Blick wanderte
über die Unmengen von Zuschauern, die alle auf die Bühne starrten, wo ein Mann
immer noch zwischen den Beinen der Frau kniete und ihre Perle mit der Spitze
seines Penis liebkoste.


Der Anblick der sich
mir bot, zusammen mit Luciens Berührungen, wie er mit seinen Fingerspitzen die
Kurven meines Hinterns beschrieb, war fast nicht zu ertragen.


Immer mehr
Feuchtigkeit trat aus meiner Scham und ich konnte spüren, wie sie sich über die
Innenseite meines Oberschenkels einen Weg nach unten bahnte.


Ich war kurz davor,
ihn zu bitten, meine Mitte zu berühren, als er flüsterte: "Es ist bald
soweit. Sieh hin!"


Mein Blick ging
wieder zur Bühne, wo der Dunkelhaarige der Frau Worte zuflüsterte. Worte, die
augenscheinlich ihren Körper erbeben ließen. Schweiß bedeckte ihren gesamten
Körper und ich sah die leichten Muskelzuckungen die durch ihren dargebotenen
Leib gingen.


"Sie ist an der
Grenze der Lust, die man durch körperliche Nähe erreichen kann.", wisperte
Lucien. "Sie steht am Gipfel ihres Verlangens. Danach kommt nur mehr der
Fall. Außer ihr wird der Kuss des Vampirs zuteil!"


Mein Blick lag immer
noch auf der Bühne, mein Herz raste, meine Atmung ging zu schnell. Luciens Hand
wanderte wieder tiefer, wo seine geschickten Finger meine Pobacken teilten, und
den Spalt nach unten strichen.


Diese unbekannte
Geste entlockte mir einen leisen Laut des Entsetzens, denn die Empfindungen,
die diese leichte Berührung an dieser verbotenen Zone auslöste, hätten
gegensätzlicher nicht sein können.


Denn während
Erregung durch meinen Körper floss, der sich ihm entgegenstrecken wollte,
meldete mein Gewissen den Umstand, dass dies mehr als nur unanständig war und
ich deshalb zurückweichen sollte.


Doch seine Berührung
dauert nur einen kurzen Moment, und bevor ich die Frage, was ich wollte, beantworten
konnte, war sie auch schon vorbei.


"Der Kuss des
Vampirs wird oft falsch verstanden.", erklärte er mit rauer, sinnlicher
Stimme. "Viele meinen, es ist das Gefühl, das wir schenken können, wenn
wir uns nähren. Doch das ist es nicht. Denn der Kuss des Vampirs ist kein
Nehmen, sondern das Geben von Blut!"


In dem Moment biss
sich der dunkelhaarige Vampir in sein Handgelenk. Blut trat aus der Wunde,
bevor er es der Frau anbot, die ihre Lippen über die Bissstelle legte und zu
trinken begann. 


Fast augenblicklich
spannte sich ihr Körper an, begann zu zittern, sich zu winden, während der Mann
sein Handgelenk gegen seinen Mund eintauschte, und ihre mit Lust erfüllten
Schreie dämpfte.


"Bei Menschen
reicht es, wenn sie es trinken.", fuhr Lucien mit immer tiefer werdender
Stimme fort. "Vampire unter sich, müssen es auf anderen Weg
übermitteln." Seine Worte, zusammen mit der leichten Berührung meiner
Scham, schickten mir einen Schauer durch den Körper.


"Vertraust du
mir?", wisperte er, und ich spürte die wachsende Begierde in ihm. Die
Begierde eines Jägers, eines Raubtieres, der seine Beute willenlos machen
konnte, um sich zu nehmen, nach was seine Natur verlangte. Doch ich spürte auch
die Aufrichtigkeit und Liebe in seinem Inneren, und sie schenkten mir Gewissheit,
dass er nie etwas tun würde, was ich nicht auch wollte.


"Ich habe dir
immer vertraut!", flüsterte ich.


Er hielt kurz inne,
als würden meine Worte ihn aus dem Konzept bringen, doch dann sagte er in einem
rauen Tonfall. "Dann öffne deine Beine für mich, damit ich dich auf das
vorbereiten kann, was folgen wird."


Diesmal befolgte ich
seinen Befehl, mehr als nur gewillt, mich ihm hinzugeben.


"Ha nu anijae,
me sijala.", raunte er, während ich aufgrund von Verlangen, Erregung und
Ungewissheit zitterte. "Tridurja per me, Mia.”


Seine Lippen zogen
einen sinnlichen Pfad über meinen Hals zu meinem Schlüsselbein, bevor ein
Finger in meine Feuchte tauchte, mir einen leisen Schrei entlockte, und ich
drohte, in die Knie zu gehen.


Erneut strich er
über meine Mitte, hielt mich an den Hüften gegen das Geländer gepresst, teilte
meine Falten und drang mit zwei Fingern ein. Ich konnte mein Herz fühlen, denn
es schlug nicht mehr in meiner Brust, es schlug in meinem verdammten Körper,
der voller Erregung pulsierte.


Langsam strich er
mein Haar aus dem Nacken, legte diesen frei, und entblößte somit diese
empfindliche Stelle.


"Lucien,
du ..."


"Ha
nu anijae!" Seine
Stimme war verzerrt, als hätte er seine Fänge ausgefahren. Allein der Gedanke
ließ feuchte Lust aus meiner Mitte sickern. "Un starji per ridarje un
sijal essestro."


Ich verstand kein
Wort von dem was er sagte. Doch wie immer, wenn er in der Alten Sprache sprach
und seine melodische Stimme seinen ungewohnten Akzent hervorhob, schienen die
Wörter durch meinen Körper zu vibrieren und mein Innerstes zu streifen, mir
meine Angst zu nehmen.


Sein Atem wehte über
meinen Nacken, bevor sich seine Lippen auf die empfindliche Stelle legten, wo
nur dünne Haut über meinem Fleisch spannte.


Und dann begann er
zu saugen, und mit jedem Saugen, wurde meine Erregung heftiger, meine Sehnsucht
größer und die Anspannung schier unerträglich.


Meine Ader pulsierte
auf Hochtouren in meinem Körper und ich spürte seine Reißzähne die über meine
Haut schabten. Immer intensiver wurde das Kribbeln an der Stelle, und mein Blut
schien sich dort zu sammeln, als würde es seinem Ruf folgen.


"Ein Kuss, Mia.",
flüsterte er und im nächsten Moment roch ich sein Blut und spürte, wie seine
scharfen Fänge durch meine Haut drangen. Er war schnell wie eine Kobra und
bevor ich überhaupt wusste wie mir geschah, hatte er die Bissstelle verschlossen
und erstickte meinen Schrei mit seinen Lippen.


Sein Kuss war
sinnlich, besitzergreifend, ungestüm, zärtlich, und als er ihn beendete, begann
die Welt sich hinter meinen geschlossenen Lidern zu drehen.


Die Düfte im Raum
wurden intensiver, die Geräusche lauter, die Luft schien wie eine Berührung auf
meiner Haut.


"Mein Blut,
konzentriert in deinem Körper, wirkt wie ein Rauschmittel, das dein Verlangen
schürt."


Hitze begann sich von
der Bissstelle auszubreiten, sich über meinen Rücken zu legen, wie ein
unsichtbares Netz. Mein Unterleib zog sich zusammen, meine Brustwarzen stellten
sich auf. Wellen von Erregung flossen durch meinen Körper - immer schneller,
immer heftiger.


Luciens Blick ruhte
auf mir. "Lass es zu, Mia!", flüsterte er, während ich zu Keuchen
begann, unbewusst gegen die Übermacht der Empfindungen ankämpfte. "Gib
dich mir hin!"


Wieder legten sich
seine Lippen auf die meinen, dämpften die Geräusche die aus meiner Kehle drangen.
Es war alles so intensiv, so ... mächtig.


Ich wusste nicht
mehr wo wir waren. Meine Umgebung war mir fremd, ich war mir fremd. Doch ich
war mir dem Mann zu bewusste, der vor mir stand, und als seine Hand meine Scham
berührte, war es, als würde ich implodieren. Ich konnte den Schrei - selbst
wenn ich gewollt hätte -, nicht unterdrücken. Denn allein seine Berührung, hob
mich in ungeahnte Höhen. Ich stand unter Strom, ich brannte, lichterloh.


Während sich die
Welt um mich drehte und zu einem Karussell aus Verlangen, Gier und Hunger
wurde, schrie die Leere in mir nach Erfüllung.


Die Finger, die
langsam in meine Scham tauchten, die ihn willkommen hieß, als wäre sie
ausgehungert und seine Berührung wäre das einzige was sie zum Leben bräuchte,
reichten nicht aus. Bei weitem nicht!


"Oh Gott,
Lucien, bitte mach … etwas!" Ich rieb meine Becken an seiner Hand, wollte
dem Ziehen entgegenwirken, wollte meiner Scham, die pulsierte, die hämmerte,
die stetig anschwoll, Linderung verschaffen. "Bitte nimm mich!", flehte
ich voller Verlangen.


Ein Feuer der
Leidenschaft, ein alles verschlingendes Feuer der Gier, das mich immer höher
hob, empor schleuderte und dem Begriff äußerste Ekstase neu definierte.


Noch nie in meinem
Leben hatte ich so etwas gefühlt. So intensiv etwas gewollt, gebraucht. Ich
schrie nach Erbarmen, flehte, bettelte und doch wollte ich mehr. Wollte höher
steigen, um dann tiefer zu fallen.


"Bitte…hilf…mir…!"
Meine Stimme war ein raues Kratzen in meinem Hals und ich wusste nicht einmal,
ob er meine Worte verstand.


Ein Knurren trat aus
seiner Kehle, als er plötzlich über mir lag, mich aus schwarzen Augen
anstarrte, und sich mit einem einzigen Stoß in mir versenkte.


Und in dem Moment
war es Zeit zu fallen. Es war, als würden sich all meine Nerven zusammenziehen
und gleichzeitig auseinanderreißen. Mein Inneres explodierte, stieß mich mit
gewaltiger Wucht über eine Klippe, die so hoch war, dass ich Angst hatte, nie
wieder den Boden zu erreichen. Alle meine Empfindungen wurden gleichzeitig aufgetürmt
und entladen, mein ganzer Körper pulsierte, elektrische Ströme flossen durch
meine Adern, Wellen gingen durch meine Scheide, in der sich unerträgliche Hitze
staute.


Ich hörte meinen
Schrei. Doch in diesem Moment registrierte ich ihn nicht. Ich war wie
weggetreten, gefangen im Rausch der Gefühle, eine Hülle aus Fleisch und Blut,
in deren Inneren nur Verlangen tobte.


Das war er also - der
Kuss des Vampirs -, ein suchtbringendes, absolut ekstatisches Gefühlschaos, das
einem alle Sinne raubte, um sich willenlos seinem Gegenüber auszuliefern.


Die Beben die durch
mich hindurchflossen schienen nicht abzuebben und immer wieder zuckte ich
unkontrolliert unter den Empfindungen.


"Da ju
vorinsojei! Du bist wunderschön!", flüsterte er.


Sein Körper lag auf
dem meinen und hielt mich unter sich gefangen, während mein Orgasmus, den ich
definitiv noch immer hatte, nicht enden wollte.


Ich will dir die
Sinne rauben, bis mein Blut dich zu der Grenze zwischen Lust und Schmerz
befördert, und dann will ich dich nehmen, dir Befriedigung verschaffen, wie du
sie nie für möglich gehalten hättest!


"Es hört nicht
auf.", wimmerte ich. Meine Kehle war so trocken, als hätte ich tagelang
geschrien.


Sein dunkler Blick
auf mich gerichtet, kniete er immer noch in dem V das meine Beine bildeten.
"Weil es noch nicht zu Ende ist.", wisperte er und drang erneut in
mich ein.


Und da verstand ich
seine Worte, denn ich war dort, an der Grenze zwischen Lust und Schmerz, Himmel
und Hölle, Erlösung und Verdammnis ... und ich verweilte, eine gefühlte
Ewigkeit, in der ich wünschte von hier wegzukommen und doch hoffte, für immer
zu bleiben.
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Ich fühlte seinen
warmen Körper an meinem Rücken, und die starken Arme, die mich schützend umfingen.


"Ich spüre
meine Beine nicht!", murmelte ich und versuchte den Schmerz in meinen
Augen, den das dumpfe Licht der Leselampe verursachte, weg zu blinzeln.


"Ist das
schlimm?", hörte ich Luciens Stimme an meiner Schulter.


"Wer braucht
schon Beine.", gab ich als Antwort und drehte mich in seiner Umarmung um,
damit ich ihn ansehen konnte.


Seine strahlend
blauen Augen musterten mein Gesicht, bevor sich seine perfekt geschwungenen
Lippen, die so wahnsinnige Sachen auf meiner Haut anstellen konnten, zu einem
leisen Lächeln verzogen. "Alles in Ordnung?"


"Mehr als in
Ordnung!" Ich begann die Linien seines Tattoo mit dem Finger
nachzuzeichnen. "Doch ich habe dir gestern Unrecht getan."


"Womit?",
fragte er überrascht.


"Ich habe dir
Anschuldigungen an den Kopf geworfen, ohne dir vorher die Gelegenheit zu geben
dich zu rechtfertigen.", flüsterte ich und mein Blick folgte meinem
Finger, wie er über die geschwungenen Linien auf seiner Brust strich.


"Vielleicht."
Er nahm meine Hand und küsste diese. "Doch es war nicht deine Schuld.
Natalie hätte dir nicht so zusetzten dürfen."


"Ich hätte mich
nicht provozieren lassen dürfen.", beharrte ich. "Ich hätte es besser
wissen müssen."


"Ich habe
gelernt, wie mächtig Gefühle sind. Und ich werde der letzte sein, der dir
Vorwürfe macht, wenn sie einmal außer Kontrolle geraten."


Ich dachte über
seine Worte nach. Ja, meine Gefühle waren eindeutig außer Kontrolle geraten.
"Du verzeihst mir also?"


"Es gibt nichts
zu verzeihen!", sagte er ernst, bevor er verschmitzt lächelte.
"Dennoch habe ich mich gerächt!"


"Das war keine
Rache!", wisperte ich und dachte an all die Vorkommnisse von letzter
Nacht. "Das war ein Geschenk! Wenn auch ein ziemlich unanständiges."


"Wenn das so
ist", raunte er und zog mich an sich. "dann sollte ich dich bald
wieder beschenken, denn es ist definitiv zu meinem Vorteil."


"Wenn irgendwer
Vorteile aus deinen Geschenken zieht, dann bin das wohl ich!", stellte ich
mit einem Lächeln richtig.


"Das glaub ich
kaum!"


"Hast du dafür
Beweise?"


Plötzlich war er
über mir, und seine Erektion stieß gegen meinen Oberschenkel.


"Hieb und
Stichfeste!", raunte er, bevor er meinen Mund mit einem sündhaft schönen,
und viel zu kurzem Kuss verschloss.


Gemurmel und
Fußgetrampel drangen von unten zu uns hoch. Eigentlich war es ziemlich laut im
Haus. "Wie spät ist es?"


"Kurz vor
Mitternacht!"


"Hab ich schon
geschlafen?" Ich wusste es nicht mehr. Wenn ich so darüber nachdachte,
wusste ich nicht mal mehr, wann ich das letzte Mal richtig geschlafen
hatte.


"Ja, ziemlich
lange sogar. Ich dachte mir, du solltest dich ausruhen. Du sahst recht müde
aus."


"Ach ja? Warum
wohl?" Ich mimte einen gespielt grüblerischen Ausdruck und handelte mir
dafür einen Kniff in die Seite ein.


"Kommt wohl
daher, dass du die ganze Nacht geschrien hast!"


Oh ja, ich erinnerte
mich an meine Schreie. Und diese Erinnerung brachte in mir die Frage auf.
"Wann sind wir hierher zurückgekehrt?"


"Früh
genug!"


"Was heißt früh
genug?"


"Dein erster
Schrei hat das Theater nur kurz erfüllt!", gab er mit gespielt gelassenem
Tonfall von sich.


"Oh mein
Gott!" Ich spürte wie meine Wangen sich röteten, bevor sich eine erneute
Frage in meinem Gehirn auftat, auf die ich die Antwort vielleicht gar nicht
wissen wollte. "Mein erster Schrei?" Der Röte folgte Hitze. "Die
haben mich doch nicht … haben sie mich ...?"


Seine Finger
strichen über meine Stirn, und glätteten die Sorgenfalten, die sich dort
gebildet hatten. "Schäm dich nicht dafür, dass du dich mir hingegeben hast,
Mia! Nicht dafür, dass du mir Freude bereitete hast."


"Ich glaube du
warst es der mir diese Freude bereitet hat, Lucien.", stellte ich richtig,
da ich nichts, absolut gar nichts, dazu beigetragen hatte.


"Es ist das
schönste Geschenk, mit anzusehen, wie ich dir Erfüllung bringe." Seine
Lippen streiften kurz die Meinen. "Zu sehen, wie du dich mir hingibst und
meinen Namen rufst. Das gibt mir alles. Du gibst mir alles!" Seine Küsse
waren hauchzart und mit Liebe getränkt, während seine Worte aus purer
Ehrlichkeit bestanden und keinen Zweifel zuließen.


"Danke!",
flüsterte ich, und ließ mich von ihm an seine Brust ziehen, wo er mich einen
Augenblick lang nur festhielt.


"Jetzt lass uns
nach unten gehen. Du solltest etwas Essen." Mit diesen Worten stand er mit
mir im Arm auf und stellte mich vorsichtig auf die Füße.


Ich schwankte leicht,
bis sich mein Gleichgewichtssinn an die aufrechte Position gewöhnt hatte.
Luciens Ausdruck verriet, dass er der Überzeugung war, meine fehlende
Standfestigkeit komme von unserem Techtelmechtel, und ich würde mich hüten, ihm
diese Überzeugung zu nehmen.


Doch meine Schwäche
beunruhigte mich, genauso sehr wie die Müdigkeit, die meinen Körper gepachtet
zu haben schien.


Nachdem wir uns
geduscht und angezogen hatten, führte mich Lucien nach unten. Es war beruhigend
seine Hand zu halten und ihn an meiner Seite zu wissen, wenn wir den anderen
begegnen würden.


Denn, egal wie oft
er mir versicherte, dass ich mich nicht schämen sollte, gestern Nacht hatten
wir ein paar unanständige Dinge gemacht und der Gedanke, dass alle meine
Ekstase mit angehört hatten, war mir mehr als nur unangenehm.


Z und Riccardo
trafen in der Eingangshalle auf uns. Sie warfen sich einen kurzen Blick zu,
bevor sich ein breites Lächeln in ihren Gesichtern bildete und sie abwechselnd
auf Lucien und mich starrten.


"Na, gut
geschlafen?", fragte Z mit einem Zwinkern.


"Böse Mädchen
schlafen immer gut!", meinte Riccardo und ließ Lucien ein fast
ehrfürchtiges Nicken zuteil werden.


Ich wollte meine
Hand aus der von Lucien entwenden, doch der hielt sie umso fester. "Wo
sind die anderen?", fragte er und schien sich nicht daran zu stören, dass
die zwei Männer vor uns noch immer dieses gönnerhafte, absolut männliche
Lächeln auf den Lippen hatten, das soviel hieß wie: "He, da hast du aber
deinen Mann gestanden und es ihr so richtig gezeigt!"


"Iljas und
Nicolai sind im Speisesaal!", antwortete Ric. "Da wartet auch
Frühstück auf dich." Wieder dieses Grinsen. "Du musst ja am
verhungern sein, nach so viel Matratzengymnastik!"


Endlich bekam ich
meine Hand frei, doch mein Gegenüber war schneller und mein Schlag ging ins
Leere.


"He he!",
protestierte er. "Du solltest gut gelaunt sein bei all den Hormonen!"


Mit einem Schnauben
ließ ich alle drei stehen und machte mich auf den Weg in den großen Saal, wo auf
meinem gewohnten Platz ein ausgiebiges Frühstück stand.


Nicolai war so
höflich, nur kurz zu nicken, und, wie fast immer, ein gleichgültiges Gesicht zu
machen. Ich versuchte Iljas zu ignorieren und stellte mir den gewohnten rosa
Elefanten vor. Leider nur schien mich dieser in den Nacken zu beißen und Iljas
bekam einen Hustenanfall.


Wortlos setzte ich
mich an den Tisch, während Iljas seine Augen mit der Serviette trockentupfte.


"Gibt es etwas
Neues aus Seattle?", fragte Lucien, der mir gegenüber Platz nahm und mir
Kaffee einschenkte.


"Nein, bis
jetzt nicht!", gab Iljas als Antwort. "Hast du es ihr schon gesagt?",
fragte er anschließend.


Lucien hielt in
seiner Bewegung inne und warf mir einen kurzen Blick zu, der mir verriet, dass
es nichts Gutes war, was auch immer er bis jetzt verschwiegen hatte.


"Nein, wir
waren anderweitig beschäftigt!", gab er kühl zurück, und ich verschluckte
mich fast an dem Rührei, an dem ich kaute.


Die Blicke, die
Nicolai und Iljas wechselten, gefielen mir ganz und gar nicht. Lucien hingegen
war zu sehr beschäftig mir auch noch Orangensaft einzuschenken.


"Was gesagt?",
fragte ich schließlich, als ich den Bissen wieder in der richtigen Röhre hatte
und mein Mund leer war.


Niemand antwortete mir,
doch das kurze Aufflackern von Sorge in Lucien, machte mich nervös.


"Was gesagt?
Lucien!"


Er lehnte sich in
seinem Stuhl zurück und ich sah die Anspannung, die durch seine Muskeln ging.
"Wir glauben zu wissen wer dich ruft!"


Der Schrecken, den
diese Worte mit sich brachte, hob kurz meinen Magen an. "Wer?"


Wieder warfen sich
alle Blicke zu und die Spannung im Raum wurde fühlbar.


"Wer? Lucien!"


"Der Wächter
namens Darien McCansy!"


Ich hörte wie die
Gabel auf meinen Teller fiel und spürte wie heißer Kaffee über meine Hände lief,
als meine Finger sich in die Tischdecke krallten, um Halt zu finden. Und
trotzdem hatte ich das Gefühl zu fallen. "Nein … nein!", flüsterte
ich ungläubig, während der Adrenalinstoß, den dieser Name in mir ausgelöst
hatte, mich zu lähmen drohte.


Luciens Augen ruhten
auf mir und verrieten, dass er den Schmerz, den seine Worte in mir ausgelöst
hatten, in meinem Gesicht sah.


"Das ist ein
Irrtum!", brachte ich hervor und blickte in die Runde. Keiner schien mir
zustimmen zu wollen.


"Mia, alles
spricht dafür.", kam es von Lucien.


"Nein, nein.
Niemals! Nicht Darien!" Meine Stimme klang zunehmend hysterisch.


Das Geschirr auf der
Tafel begann zu vibrieren und hüpfte, als würde ein kleines Erdbeben den Tisch
rütteln. Erschrocken zog ich meine Hände zurück, versuchte meine Gabe im Schach
zu halten, während mir jegliche Kontrolle entglitt.


Unfähig,
Beherrschung an den Tag zu legen, rannte ich in die Eingangshalle, wo sich weniger
Gegenstände befanden, die jemanden um den Kopf fliegen konnten.


Die Männer waren mir
gefolgt, hielten jedoch Abstand, während ich aufgewühlt hin- und herlief.


Das konnte nicht sein!
Nicht Darien! Er war wie ein Vater für mich. "Du musst dich irren Lucien!"


"Ausgeschlossen!",
hörte ich ihn.


Immer wieder
schüttelte ich den Kopf. "Nein, nein, nein…" Meine Hände zitterten,
genauso wie der Rest von meinem Körper.


"Mia, wer hat
dich nach London geholt?", fing Lucien an. "Woher wussten die
Deadwalker wo du warst, als sie dich an sich brachten? Wer hat dich aus der
Gefangenschaft befreit, als du mehr tot als lebendig warst?"


Alle Fragen ließen
sich mit einem Namen beantworten: Darien!


"Nein!", schrie
ich. "Er hat mich gerettet!"


"Wer wusste,
wie man den Vampir in dir erweckt? Bei wem warst du, als du von einem
Deadwalker im Orden der Wächter angegriffen wurdest? Wer hat dich nach London
zurückgebracht?"


"Ich wollte
nach London zurück! Ich war das!"


"Wer hat dir
das ermöglicht? Das Haus, das Geld?"


"Nein, niemals!",
rief ich wieder und dennoch spürte ich, wie seine Worte durch meine Ignoranz sickerten
und mein Unterbewusstsein sich fragte, ob Soul vielleicht Darien gemeint hatte.
War er der Erstgeborene?


"Doch!" Seine
Stimme wurde eindringlicher.


"Wieso würde er
das tun? Wenn er mich doch damals schon gehabt hat? Wieso würde er mich wieder
gehen lassen, wenn er mich, aus welchem Grund auch immer, unbedingt haben
wollte?"


"Wir glauben,
dass er einen anderen Weg einschlagen musste, nachdem du nichts über deine
Herkunft wusstest. Darien musste herausfinden, was in der Prophezeiung stand,
von der dein Vater ihm erzählt hatte. Die einzige Möglichkeit an dieses Wissen
zu gelangen war durch uns, die Schwarzen Krieger. Er wusste, dass wir niemals
mit den Wächtern kooperieren würden. Aber du warst der Schlüssel für sein
Problem."


Der Schlüssel! Die
Worte meiner Mutter hallten durch meinen Kopf: "Mia, du bist der
Schlüssel!" Dann trat mein Verhör in Erinnerung, meine Folter, und die
ständige Frage nach dem Schlüssel! "Das ist nicht möglich, Lucien!"


Er hörte nicht auf
mich und fuhr fort: "Er wusste, dass du einen Weg finden würdest. Dass du
den Feind nicht als solchen betrachtest, sondern dir Freunde machst, wo auch
immer du hingehst!"


Mein Körper bebte
inzwischen. Der Ansturm von Gefühlen in meinem Inneren machte mir zu schaffen. Aus
den Augenwinkeln sah ich Z, der ein Kraftfeld um mich errichtete, um Iljas
wertvolle Bilder und Vasen vor der Zerstörung, die von mir ausging, zu schützen.


"Mia, er war
der Einzige der wusste, wo Malik deine Mutter hingebracht hatte. Und er war der
Letzte der deinen Vater zu Gesicht bekam!"


Es hätte mich nicht
härter treffen können. Luciens Worte waren eine Umschreibung dafür, dass er Darien
bezichtigte, meine Eltern getötet zu haben. Darien, der Mann den ich als
freundlichen, hilfsbereiten und rettenden Helfer kennengelernt hatte – ein
Mörder?


Aber alles was
Lucien bis jetzt gesagt hatte entsprach der Wahrheit. Alles wies auf die
Richtigkeit seiner Annahme hin.


Ich umklammerte
meinen Kopf, in dem ein Tornado wütete. Und dann kam der vernichtende Gedanke,
der mir vor Angst die Füße wegzog und mich auf die Knie fallen ließ.


Gabriel war in
Gefahr!


Mit
schreckgeweiteten Augen suchte ich die Blicke der Männer, die nun in einem
Halbkreis um mich standen.


"Gabriel!",
flüsterte ich und meine Augen blieben an Lucien hängen, dessen Gesicht sich bei
dem Namen schmerzlich verzerrte. "Lucien, ich muss zu Gabriel!" Meine
Stimme war das Krächzen der Hilflosigkeit.


"Niemals!",
sagte er in schroffen Tonfall und ich spürte die Wut die in ihm aufflackerte.


"Lucien, ich
muss…"


Im nächsten Moment
war Lucien vor mir und noch bevor ich zurückweichen konnte, hatte er mich an
den Schultern gepackt, flüsterte: "Es tut mir leid." und schickte
mich in die Dunkelheit.


 


"Mach das nie
wieder!", zischte ich, stieß die Hand weg, die mich aus der Trance holte
und sprang auf. Lucien hatte mich ohne mein Wissen, ohne mich zu fragen,
einfach in die Hilflosigkeit gestoßen.


Wie konnte er nur!


Sein
Gesichtsausdruck war nun kein anderer als zuvor. Er wirkte nicht nur wütend,
sondern er war es auch. Ich spürte seinen Zorn im Inneren und auch allen
anderen Anwesenden, hier in der Bibliothek, entging seine schwelende Gemütslage
nicht.


Seine Augen
funkelten bedrohlich, als ich mehr Distanz zwischen uns brachte. Ich würde
nicht noch einmal zulassen, dass er Hand an mich legte.


"Mia, beruhige
dich!", kam es von Iljas.


"Ich bin ruhig!",
fuhr ich ihn an, und zwängte mich an Nicolai und Riccardo vorbei, um ihre
Körper zwischen mich und Lucien zu bringen. Das würde mir etwas Zeit
verschaffen, falls Lucien wieder mit dem Gedanken spielte, mir einfach das
Licht auszuknipsen.


"Lasst uns
sachlich darüber reden.", meinte Z und warf mir einen misstrauischen Blick
zu.


"Woher wollt ihr
wissen, dass es Darien ist?", fragte ich Iljas, bemüht meine dünne
Beherrschung zu behalten.


"Natalie hat
sich mit ihrem Informanten unterhalten."


Ein undefinierbarer
Laut drang aus meiner Kehle, denn die Worte Natalie, Informant und unterhalten
in einem Satz, waren schon fast lächerlich. Ich konnte mir gut vorstellen, wie
diese Unterhaltung, wenn denn überhaupt eine zustande gekommen war, ausgesehen
hat.


Iljas ignorierte
sowohl mein unzulängliches Geräusch, als auch meine Gedanken und fuhr fort,
ohne mich zu beachten. "Ihr Informant meinte, dass es eine Handvoll
Wächter gibt, die in der Lage sind, einen Rufzauber zu wirken. Doch nur einer
hätte die Macht, diesen bei einem Vampir anzuwenden!"


Iljas musste Dariens
Namen nicht aussprechen. Natürlich war er der Mächtigste unter den Wächtern.
Nicht von Irgendwo war er das Oberhaupt.


Doch ich konnte es
immer noch nicht glauben, wollte es nicht glauben! "Das könnte auch
eine Lüge sein!"


"Dieser Mann
hatte keinen Grund zu lügen. Er wusste nicht einmal, um was es bei der
Information ging.", erklärte Iljas.


"Vielleicht
hat Natalie gelogen. Sie
hätte einen Grund!", sagte ich in Gedanken.


Iljas sagte nichts
darauf, doch sein verneinender Blick war Antwort genug.


Meine Gedanken
rasten, spielten die vorangegangenen Horrorszenarien, die mein Leben zu einem
Wirrwarr aus Qual, Schmerz und Schrecken gemacht hatten, durch, und kamen
einfach auf keinen grünen Zweig.


"Wie stellt ihr
euch das vor?", fragte ich in die Runde. "Ihr glaubt doch nicht
wirklich, dass Darien etwas mit dem Anschlag bei Elia zu tun hatte!? Wie hätte
er das anstellen sollen? Kein Wächter hätte dort unbemerkt auftauchen können
und Vampire hätten wohl kaum mit ihm zusammengearbeitet."


"Gedankenkontrolle
vielleicht?", mutmaßte Ric.


"Soviel ich
weiß, ist das eine Eigenschaft die den Vampiren vorbehalten ist.",
entgegnete ich, während ich zusah, wie Iljas zu der Kommode ging, und sich
einen Brandy einschenkte. "Außerdem hat der Schütze auf Lucien gezielt!
Ich bin nur in die Schusslinie geraten!"


"Niemand hat
behauptet, dass Darien hinter den Anschlägen steckt!", stellte Nicolai
richtig. "Doch definitiv hat er etwas mit dem Rufzauber zu tun!"


"Das wissen wir
nicht mit Sicherheit!", beharrte ich und blickte zu Lucien, dessen Gefühle
plötzlich Achterbahn fuhren.


"Gedankenkontrolle.
Gedankenkontrolle.", murmelte er vor sich hin, schüttelte dabei immer
wieder den Kopf, als würde er nach einem passenderen Wort suchen.


"Mia, mach dich
nicht lächerlich!", warf Nicolai ein.


"Ziel auf den
König, schieß auf die Frau!" Luciens Worte waren leise, doch der
unheilvolle Klang seiner Stimme, brachte jeden im Raum zum verstummen.
"Das sind die Worte, die der Schütze immer und immer wieder von sich gibt.
Seit wir ihn in Gewahrsam haben, murmelt er diesen einen, scheinbar sinnlosen
Satz." Sein Blick ging zu Iljas, der noch immer unbeteiligt bei den
Getränken stand, und uns den Rücken zukehrte. "Keine Gedankenkontrolle
hält so lange an. Doch Gedankenmanipulation ...", flüsterte er, bevor er
verstummte.


Und plötzlich
herrschte eine Stille, in der alle den Atem anzuhalten schienen, die
Raumtemperatur um gefühlte minus 20 Grad sank, während die Luft mit Energie
getränkt wurde.


Mein Blick glitt
zwischen Lucien und Iljas hin und her. Mein Verstand versuchte aus der
Situation schlau zu werden, hinter den Grund von Luciens Gefühlen zu kommen,
und als ich schon dachte, dass dies alles keinen Sinn ergab, flüsterte meine
Erinnerung: "Gedankenlesen ist nur eine Nebenwirkung meiner
eigentlichen Fähigkeit, Gedanken zu ... nennen wir es manipulieren!"


Mit einer Mischung
aus Schock und Unglauben sah ich zu, wie Iljas sein Glas Brandy in einem Zug
leerte, es lautlos auf das polierte Holz zurückstellte und sich langsam zu uns
umdrehte.


"Lange hat es
gedauert, bis dein Verstand den Tatsachen ins Auge sieht.", flüsterte er,
und seine blassblauen Augen hefteten sich auf Lucien. "Deine Emotionen -
deine Angst -, scheinen dein Denken zu umnebeln!"


Leise - mit einem
Schmerz in der Stimme, der mir schier das Herz zerriss -, fragte Lucien:
"Was, in Teufelsnamen, hast du getan?"


"Das was nötig
war, um deine falsche Entscheidung aufzuhalten!"


"Du hast auf
sie schießen lassen! Sie wäre fast gestorben!"


"Du wärst ohne
sie gegangen! Das konnte ich nicht zulassen, me larijan. Es war der
einzige Weg, um das Schicksal wieder in die richtige Bahn zu bringen. Der
einzige Weg, dich dazu zu bewegen einen Teil der Bindung einzugehen. Eine
Bindung, die du schon längst hättest vollziehen müssen!"


"Du lehrtest
mich Mitgefühl! Du zeigtest mir was Nächstenliebe ist! Du weißt, warum ich
diese Bindung nicht eingehen kann!" Luciens Zorn und Trauer, zusammen mit
seinen Worten, ließen mich ein paar Schritte rückwärts taumeln.


"Nein, Lucien,
ich lehrte dich Moral! Ich versuchte dem kaltherzigen Krieger in dir zu
vermitteln, dass es ein Richtig und ein Falsch gibt. Mia brachte dir das
Mitgefühl, sie lehrte dich die Nächstenliebe. Doch genau diese Gefühle sind es,
die dir damals wie heute, ein Falsch für eine Richtig verkaufen!"


"Nein! Ich
hätte das Richtige getan! Sie hatte ein Recht darauf, ohne mich glücklich zu
werden!"


"Ohne dich
glücklich werden?", stieß Iljas hervor. "Sie ist deine zweite Hälfte!
Ohne dich gibt es kein Glück für sie! Genauso wenig wie für dich! Du musst
deinem Schicksal endlich gegenübertreten. Du musst deine Entscheidung
akzeptieren, und den Preis dafür bezahlen!"


Iljas Worte - nur
ein Flüstern -, hallten wie ein Donner durch den hohen Raum, trafen meine
Seele, als wäre dies der Ort ihrer Bestimmung, bevor Luciens Verzweiflung mir
den Atem nahm und sich tief in mein Herz bohrte.


"Das kann ich
ihr nicht antun!"


"Das Schicksal
wird einen Weg finden um in Erfüllung zu gehen.", sagte Iljas fast
einfühlsam.


"Nicht wenn ich
es verhindern kann!"


"Das, larijan,
liegt nicht in deiner Macht!"


Plötzlich begann
sich der Raum zu drehen - wurde ein Strudel aus Farben und Licht -, bis mich
dunkelgrüne Augen anstierten. "Das, Krieger, liegt nicht in meiner
Macht!", flüsterte die Frau, deren goldblonde Locken, von der
abendlichen Sonne beschienen, wie gesponnene Seide, ihr feines Gesicht
einrahmten. Ihr Kleid aus grünem Samt, in der Taille durch ein breites goldenes
Band gehalten, wehte im leisen Gesang des Windes. "Kein Zauber währt
ewig. Dein Anliegen fordert ein Opfer!"


"Nenn mir
den Preis!",
ertönte Luciens Stimme, dessen Akzent ausgeprägter, ja fast fremdartig klang.


"Die Liebe
heißt Verzicht und wird bestimmen, zwischen des einen Leben und des anderen
Tod! Deine Seele, für die Eine Seele die du bannst!"


Die Erinnerung war
so schnell gegangen, wie sie gekommen war und die bekannten Räume der
Bibliothek rückten wieder in mein Sichtfeld. Doch mein Denken war nicht bereit,
sich mit der undurchsichtigen Vergangenheit zu befassen, hielt immer noch an
der unglaublichen Offenbarung fest. 


Wie konnte Iljas das
tun? Soviele Unschuldige waren ums Leben gekommen! Soviel Tod und Zerstörung,
nur wegen ... mir!?


"Nein,
Mia!", drang Iljas Stimme durch meine Verwirrung, bevor mein Blick auf den
Mann traf, der einen Anschlag auf mich verüben hatte lassen. "Egal was du
glaubst, mit den Bomben habe ich nichts zu tun! Und auch du nicht! Sie galten
Lucien. Dem König!" Mit dem nächsten Blinzeln stand er vor mir, blickte in
meine Augen, als könne er seine nächsten Worte durch reine Willenskraft in mir
verewigen. "Zweifle nie an dir! Hör auf dein Herz, lass nicht zu, dass
dein Verstand dein Tun bestimmt. Egal wie sehr die Vernunft dir im Weg steht!
Egal wie schmerzlich dein Handeln für andere ist!"


Ich verstand seine
Worte nicht. Sie standen in keinem Zusammenhang mit dem Vorangegangen. Doch ich
fand nicht die Kraft, ihn danach zu fragen, denn plötzlich wurde mir alles zu
viel. Mein Kopf dröhnte, schien fast zu bersten, und ich wollte nur mehr eins:
Raus hier!


"Mia, Mia,
..."


Ich hörte noch
Nicolais rufen, als ich schon bei der Tür war, den Gang entlanglief und zwei
Treppen auf einmal nahm.


Doch fast den ersten
Stock erreicht, stach ein jeher Schmerz in meine Schläfen, als würde eine
riesige Abrissbirne gegen meinen Kopf schwingen und mein Gehirn zu Brei
zermalmen. Ich schwankte, verfehlte das Geländer, bemerkte noch, dass ich
rückwärts fiel, die Treppen nach unten polterte und am Rücken liegen blieb.


Ich hörte den
Schrei. Ein Schmerzensschrei der in meinen Ohren dröhnte.


Dann hörte ich
Lucien, der nach Iljas schrie, wobei die Verzweiflung in seiner Stimme mir ins
Herz schnitt. "Mia, Mia … Iljas … sie krampft!"


Eine unbändige Kraft
zerrte an meinem Geist. Eine andere Stimme rief nach mir. "Mia, ich rufe
dich. Komm zu mir. Komm in Sicherheit!"


Ich erkannte die
Stimme. Jetzt wo ich wusste, wem sie gehörte, erkannte ich sie. Es war Dariens
Stimme, die mich in all meinen Alpträumen verfolgt hatte, nach mir rief und
eine Macht ausübte, der ich nur schmerzlich wiederstehen konnte. Aber wie war
das möglich? Ich träumte doch nicht!


"Mia, bleib. Iljas
sie schwindet!" Luciens Stimme schien immer leiser zu werden.


Der Schrei, er war
so laut, er schmerzte, dröhnte in meinem Kopf, hämmerte in meinem Schädel,
bohrte scharfe Spitzen in mein Hirn.


"Komm zu mir.
Lass los!", befahl Darien.


"Wir verlieren
sie … mach etwas!"


"Komm!"


"…musst sie … trink
von ihr…"


"…lass los!"


Die Stimmen begannen
sich zu vermischen. Ich konnte nicht mehr ausmachen wer was sagte, es war, als
kämen sie alle auf einmal, sie strömten auf mich ein und lockten mich, zwangen
mich zu ihnen zu kommen, wo auch immer sie waren.


"Trink von ihr!
... Nein! ... lass los … bist in Sicherheit … Niemals! … kann nicht … musst loslassen
… rufe dich … bitte Mia!"


Ein stechender
Schmerz an meinem Hals rüttelte an meinem Körper. Der Schrei wurde lauter, mein
Schrei, wie ich jetzt merkte. Nebel legte sich über meinen Geist, nahm von mir
Besitz und drängte mich ihm zu folgen ... nur ich wusste nicht wohin! Meine
Kraft schien zu schwinden.


"Mia, Mia…"
Wieder ein Rüttelte. "Mia, hörst du mich!"


Meine Lider
flatterten, ich sah Iljas vor mir, seine voll ausgefahrenen Fänge, mein Blut an
seinen Lippen. Verwirrt drehte ich den Kopf zur Seite, sah Lucien, der ein
Stück abseits stand, und von Nicolai und Zanuk daran gehindert wurde, sich auf
mich zu stürzen, bis er mir in die Augen sah, plötzlich erstarrte und die Sorge
und Wut darin, einem puren Schmerz wich.


"Wo … bin ich?"
Ich war mir nicht sicher, ob ich träumte oder in der Realität war.


"Bei uns. Bei
uns! Bei allen Schicksalsgöttern! In Sicherheit!", sagte Iljas voller Erleichterung
in seiner Stimme.


Ich nahm noch wahr,
dass mich Iljas in seine Arme zog, während Lucien wie erstarrt hinter ihm
stand, immer noch von Z und Nicolai flankiert, und mir bewusst wurde, dass
nicht er von meinem Blut genommen, sondern nur zugesehen hatte, wie ein anderer
von mir trank.
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Ich lag in meinem
Bett, wusste nicht, ob ich bewusstlos geworden, eingeschlafen, oder mich wer in
Trance versetzt hatte. Doch seit geraumer Zeit starrte ich auf das geschnitzte
Holzmuster in der Tür, das mich irgendwie an mein Leben erinnerte.


Ein wirres
Ineinandergreifen von Linien, denen man weder einen Sinn, noch einen Anfang
oder ein Ende entnehmen konnte. Ein verwirrendes Chaos, das einem bei längerer
Betrachtung nichts als Kopfschmerzen und Rätsel aufgab.


Ja, genau das war
mein Leben - Ein Rätsel!


Für jedes Rätsel
gibt es eine Lösung, dachte ich. Nur wusste ich nicht, ob ich noch die Kraft
aufbringen konnte, dieses zu lösen.


Ich fühlte mich
ausgelaugt - ja schon fast ausgebrannt!


Vom Schicksal
benutzt, das mich ein Jahr verschont zu haben schien, nur um jetzt in rasanter
Abfolge auf mich einzustürzen, meinen Körper und Geist in Besitz zu nehmen und
mich zu knechten, für etwas, wovon ich keine Ahnung hatte.


Meine Gedanken
kreisten, versuchten aus den ganzen Vorfällen, Erinnerungen, den wenigen
Tatsachen und den vielen Prophezeiungen schlau zu werden. Doch desto mehr ich
darüber nachdachte, desto dicker wurde das Knäuel, das zu entwirren schier
unmöglich schien.


"Dein
Anliegen fordert ein Opfer!", flüsterte
die Frau in meinem Geist. "Die Liebe heißt Verzicht und wird bestimmen,
zwischen des einen Leben und des anderen Tod! Deine Seele, für die eine Seele
die du bannst!"


Ihr Haar, ihre
Augen, ihr Antlitz - alles kam mir irgendwie bekannt vor, und doch war ich mir sicher,
sie noch nie in meinem Leben gesehen zu haben.


Deine Seele, für
die Eine Seele die du bannst!


Diese Worte,
gesprochen mit einer Stimme, die sowohl Wehmut, als auch Anklage ausdrückte,
schienen wie eine Prophezeiung für ein Ereignis, das Qual und Schmerz mit sich
bringen würde.


Doch welches
Ereignis konnte das sein? Von welchen Seelen war da die Rede? Welche
Entscheidung hatte Lucien getroffen, für die ich den Preis darstellen würde?
Welchen Preis musste ich zahlen? Welches Opfer musste erbracht werden?


Die Andeutung von
wiederkehrenden Kopfschmerzen ermahnte mich, in diesem Tümpel von undeutlichen
Aussagen weiter zu fischen.


Stattdessen
konzentrierte ich mich auf die wenigen Tatsachen, die keinen Deut besser waren.


Allein die
Gewissheit, dass Darien hinter mir her war, verbreitete den Geschmack von Galle
in meinem Mund. Und bei dem Gedanken, dass Luciens Vergangenheit irgendwie auf
meinen Schultern lastete, er nie eine Verbindung mit mir eingehen würde, nicht
er es war, der von mir getrunken, sondern nur zugesehen hatte, wie Iljas von
mir nahm, ... unwillkürlich stieg Übelkeit in mir hoch.


Es war alles zu
viel!


Nie wollte ich in
diese Welt gehören! Nie glaubte ich daran! Und nun wurde es immer
fantastischer, verwirrender, unglaublicher, ...


Gedankenverloren
rieb ich über das Mal an meiner Hand, dessen Kribbeln Luciens Näherkommen
verriet. Unwillkürlich musste ich an den Tag denken, an dem er mich
"gebrandmarkt" hatte.


An den dunklen,
fremden Krieger, der er war, der mich anzog wie das Licht die Motte, und dessen
Berührung, dessen Kuss, voller Leidenschaft, getränkt mit düsteren Versprechen,
mir fast das Bewusstsein raubte.


"Erinnerst du
dich daran?", fragte ich in die Stille, die das ganze Haus befallen zu
haben schien.


"Als wäre es
gestern gewesen!", drangen die leisen Worte an mein Ohr, bevor mein Blick
auf den Mann traf, meinen Seelengefährten, der Ehrlichkeit verlangte und doch
so viele Geheimnisse barg.


"Du sagtest:
Ich werde auf dich achten!" Ich wollte nicht, dass meine Worte wie eine
Anklage anmuteten, und doch war der Vorwurf darin nicht zu überhören.


"Ich meinte
jedes Wort ernst!", flüsterte er und ich spürte, dass es tief in seiner
Seele schmerzte. "Doch so sehr ich mich auch bemühe, scheint es mir nicht
zu gelingen!"


Ein leises Seufzen
stahl sich über meine Lippen. "Hast du schon einmal daran gedacht, dass es
vielleicht deine Geheinisse sind, die dir im Weg stehen? Dass es deine fehlende
Ehrlichkeit ist, die nicht nur zwischen uns steht, sondern alles unendlich
kompliziert macht?"


"Ich habe dich
nie belogen!", wisperte er, während Reue in seinen Augen flackerte.


"Wenn du
Ehrlichkeit und Offenheit versprichst, und dennoch Stillschweigen behältst,
dann ist das eine Lüge, Lucien!" Es lag mir fern, ihn als Lügner
darzustellen, wusste ich doch, dass dem nicht so war. Doch der Gedanke, dass es
die fehlende Wahrheit war, die mich davon abhielt, mein Leben zu verstehen, ihm
einen Sinn abzugewinnen, schmerzte. "Erinnerst du dich: Keine Geheimnisse
mehr!"


"Ich würde so
vieles anders machen, hätte ich nur die Gelegenheit dazu!"


"Aber
irgendwann musste ich einsehen", wiederholte ich seine einstigen Worte.
"dass man das Geschehene nicht ändern kann. Dass man nur nach vorne
blicken kann, und seine Energie darauf verwenden sollte, was in der Gegenwart
und Zukunft liegt."


"Mein Ziel ist
es, dich zu schützen! Ich würde alles tun um dich in Sicherheit zu
wissen!"


"Dann sag mir,
was du mir verheimlichst! Sag mir, welche Entscheidung es war, die nun einen
Preis fordert!" Einen Preis von mir fordert. stellte ich in Gedanken
richtig. "Bitte, sag es mir, Lucien!"


Doch meine Worte -
ein Flehen, eine Bitte, ein Befehl -, verhallten scheinbar, ohne ihn zu
erreichen. Sein Gefühlsansturm war schon fast unerträglich. Trauer, Reue,
Schuld, ... sie türmten sich auf, krallten sich in sein Fleisch, nagten an
seinem Herzen und waren nun auch in seiner Stimme zu hören.


"Du kannst
alles von mir verlangen, Mia. Aber bitte, bitte verlange nicht, dass ich meine
Vergangenheit offenlege. Nicht jetzt!" Sein Blick - flehend -, war wie
eine Berührung auf meiner Haut, und doch fühlte er sich wie eine Lüge an.
"Du musst mir einfach vertrauen!"


"Vertrauen?!",
ich konnte ihn nur anstarren. "Vertrauen, Lucien? Wie, sag mir, wie soll
ich dir vertrauen, jetzt, wo ich weiß, dass du mir nicht die Wahrheit
sagst?"


"Die Wahrheit
könnte dich das Leben kosten!"


"Genauso wie
die Lüge!", zischte ich. "Und weißt du was: Genau genommen hat mich
diese Lüge schon einen Teil meines Lebens gekostet. Denn aufgrund der
Ahnungslosigkeit, in der du mich lässt, bin ich mit Elia gegangen! Weil ich
glaubte, dass er fähig wäre, diese eine beschissene Prophezeiung - deinen Tod -
zu erfüllen! Denn auch ich würde alles tun, um dich in Sicherheit zu wissen!
Und nun muss ich feststellen, dass sich nichts geändert hat, dass das Schicksal
noch immer über mir hängt und droht, mich in den Wahnsinn zu treiben!"


Er starrte mich
einfach nur an, äußerlich eine emotionslose Statue, völlig gefasst, doch
innerlich war er wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand.


Doch auch in mir
tobte das Chaos und plötzlich hatte ich alles so satt! Immer so zu tun, als
würde es mir gut gehen, zu verheimlichen, wie beschissen mein Leben bis jetzt
war, wie dreckig es mir ergangen ist. "Deinetwegen habe ich diese Hölle
ertragen, Lucien. Deinetwegen habe ich alles zurückgelassen! Weil ich alles,
verdammt noch mal, ALLES für dein Leben tun würde, me solflacas´feeo. Und du
stehst vor mir und findest es nicht der Mühe wert, mir die Wahrheit zu sagen.
Wo es doch um mein Leben geht!"


Eine Ewigkeit
blickten wir uns an. Eine Ewigkeit verging, in der ich seinen Schmerz im
Inneren spürte, seine Verzweiflung, die an ihm nagte, und die Angst - die all
bekannte Angst -, die drohte ihn zu überwältigen.


"Gib mir noch
eine Chance, Mia! Gib mir die Möglichkeit, das alles ungeschehen zu machen,
ohne dich da mit hinein zu ziehen!"


"Wie denn? Ich
bin doch schon mitten drin, Lucien!" Meine Stimme brach, denn meine ganze
Bemühung war sinnlos. Lucien würde nicht reden. Nicht wenn er in der Wahrheit
eine Gefahr für mich sieht. Ich seufzte, versuchte wieder ruhig zu werden, und
flüsterte schließlich: "Ich sehe deine Erinnerungen!"


Seine Blick verriet,
dass er um diesen Umstand nicht gewusst hatte. Iljas hatte ihm also nichts
gesagt.


"Seit du mir
dein Blut gegeben hast, sehe ich die Vergangenheit. Fetzen davon, Ausschnitte,
die keinen Sinn ergeben. Und doch weiß ich, dass sie irgendwie alle mit mir zu
tun haben. Dass deine Vergangenheit, wie verrückt das auch sein mag, mein Leben,
meine Zukunft beeinflusste." Souls Worte trifteten durch mein Denken: Der
Tag ist nah ... "Und auch wenn ich nicht verstehe, was das Schicksal
mir sagen will, was es von mir verlangt, weiß ich, dass der Tag kommen wird, wo
ich einen Preis zu zahlen habe. Den Preis für eine Entscheidung, die du
getroffen hast."


Sein entsetzter
Blick, sein Schweigen, seine Gefühle ... alles an ihm war eine Bestätigung
meiner Worte.


Und auch wenn diese
Bestätigung schmerzte, war es doch gut zu wissen, dass ich nicht verrückt geworden
war, oder halluziniert hatte.


"Soweit wird es
nicht kommen!", stieß er schließlich mit einem Knurren hervor.


Seine Stimme,
getränkt mit Verzweiflung und Schuldgefühl, und doch von einer Überzeugung die
ich nicht teilen konnte, vibrierte durch meinen Körper, wobei seine Gefühle
verrieten, dass er nicht gewillt war, egal was ich sagen würde, mir den Teil
seiner Vergangenheit zu offenbaren, der, wie ich vermutete, mein Schicksal
beschrieb.


"Iljas hatte
Recht, Lucien!", flüsterte ich mit Blick auf meine zitternden Hände.
"Das Schicksal wird einen Weg finden um in Erfüllung zu gehen! Und es
liegt nicht in deiner Macht, dieses zu ändern!"


Ich hörte wie die
Tür ins Schloss fiel, wie seine Schritte über den Flur eilten, die Treppe nach
unten, und er schließlich das Haus verließ.


Und während sich
eine Träne - die nicht einmal ansatzweise meinen inneren Kummer auszudrücken
vermochte - aus meinen Augen stahl, spürte ich die allbekannte Einsamkeit,
hervorgerufen durch die Erkenntnis, dass ich meinen Weg alleine beschreiten
musste.


Und so verrückt es
auch war: Mit dieser Erkenntnis kehrte die Entschlossenheit zurück. Die
Entschlossenheit zu handeln! Denn ich hatte es satt auf meinem Hintern zu
sitzen und zu warten bis sämtliche Peiniger mich fanden. Bis Lucien dazu bereit
war, mir von seiner Vergangenheit zu berichten! Zu warten, bis das Schicksal in
Erfüllung ging!


"Und trotz
all meiner Bemühungen hast du es geschafft, dass ich dir Respekt entgegen
bringen musste. Du hast eine Stärke und einen Kampfgeist bewiesen, der so
manchem Schwarzen Krieger fehlt."


Nicolais einstige
Worte beschämten mich nun. Zu lange hatte ich mich versteckt, verkrochen in
meinem Selbstmitleid. Mich meinem vermeidlichen Schicksal hingegeben, ohne zu
kämpfen.


"Ich bin eine
Kriegerin", flüsterte ich im Stillen. "und es ist an der Zeit sich
wie eine zu verhalten!"


Ich würde Gabe
warnen, würde mich Darien stellen, würde herausfinden, ob der Erstgeborene ist
und was dieses ganze Opfergeschwafel zu bedeuten hatte.


Irgendwann musste
ich einsehen, dass man das Geschehene nicht ändern kann. Dass man nur nach
vorne blicken kann, und seine Energie darauf verwenden sollte, was in der
Gegenwart und Zukunft liegt.


Auch wenn Lucien
nicht an seinen Worten festhielt, konnte ich ihnen einen Sinn abgewinnen. Ich
würde endlich die Gefahren beseitigen, die mich seit Ewigkeiten zu verfolgen
schienen, egal was es mich kosten würde, denn so wie jetzt konnte und wollte
ich nicht leben.


 


Ich fand die Männer
in der Trainingshalle. Alle, bis auf Lucien.


"Z, leihst du
mir kurz dein Handy?", fragte ich und ging auf ihn zu, ohne die Blicke der
anderen zu beachten. "Ich möchte Lena anrufen."


Sichtlich skeptisch zog
er es aus seiner Tasche und reichte es mir.


"Danke!" Ich
entfernte mich ein Stück und wählte ihre Kurzwahl.


"Hallo Z.",
meldete sich Lena.


"Hi, Lena ich
bin es."


"Mia! Schön
dich zu hören."


"Lena, hat sich
Gabe bei dir gemeldet?", fragte ich ohne Umschweife und die Anspannung der
Männer im Raum nahm zu.


"Nein! Stimmt
etwas nicht?"


"Wann hast du
das letzte Mal mit ihm telefoniert?"


"Letzten Monat.
Aber das sagte ich dir ja schon!" Ihre Stimme klang verwirrt.


Letzten Monat,
dachte ich, und mir wurde bewusst, dass seit unserem Gespräch, seit meinem
Wegkommen von Elia, nicht viel Zeit vergangen war. Und doch kam es mir wie eine
verfluchte Ewigkeit vor.


Z trat in mein
Blickfeld und wollte mir das Handy aus der Hand nehmen, er wusste nicht, dass
Lena mit Gabe in Kontakt stand und er schien nicht begeistert davon zu sein.
Ganz im Gegenteil.


"Also weiß er
noch nicht, dass ich wieder aufgetaucht bin?"


"Nicht, dass
ich wüsste. Was ist los bei euch?"


"Lena, hast du
Gabes Nummer?"


"Nein, er war
es der mich angerufen hat. Er hat mir nie eine Nummer gegeben, und ich habe ihn
auch nie danach gefragt."


Ich schlug Zanuks
Arm beiseite und brachte mich schnell außer Reichweite, als er erneut nach dem
Handy griff. "Lena, wenn Gabe wieder anruft, dann musst du ihm sagen, dass
er den Orden verlassen muss! Sag ihm, dass ich in Gefahr bin und er darf
niemanden, wirklich niemanden davon erzählen. Hast du mich verstanden, Lena?
Und dann rufst du mich an! Machst du das?"


"Mia, du machst
mir Angst! Stimmt etwas nicht?"


"Lena, bitte,
versprich mir, dass du ihm das ausrichtest!"


Mein Blick hielt Z
davon ab mir eine zu verpassen, was er durchaus vorhatte. Auch die anderen
Jungs schienen im Zwiespalt zu sein und zu überlegen, ob sie mich festhalten
sollten oder mir lieber fern blieben.


"Ja…",
hörte ich Lena sagen und legte auf.


"Bist du von
allen guten Geistern verlassen!", fuhr Z mich an.


"Im Gegenteil!
Mein Geist beflügelt mich gerade zum Handeln!", gab ich kühl zurück und
reichte ihm sein Handy.


"Ich wusste ja,
dass du verrückt bist, aber jetzt weiß ich: Du bist wahnsinnig!", kam es
von Riccardo, der aufgeregt herumlief und sich immer wieder mit gespreizten
Fingern durch sein platinblondes Haar strich. "W-a-h-n-s-i-n-n-i-g!",
betonte er etwas schärfer.


"Das kannst du
unmöglich vorhaben!", sagte Logan atemlos. "Er wird jemanden töten!
Und wahrscheinlich bin das dann ich!"


Ja, er hatte recht,
Lucien würde außer sich sein.


"Er wird das
nicht zulassen!", meinte Z. "Niemals!"


"Was würde ich
nicht zulassen?", ertönte die tiefe Stimme aus Richtung Tür.


Wenn man von der
Sonne sprach!


"Mia will sich
mit Gabe treffen!", sagte Logan prompt, als wäre dies die einzige
Möglichkeit, um seinen Kopf zu behalten.


Luciens Blick traf
mich wie eine Gewehrkugel. "Denk nicht einmal daran!"


"Ich muss ihn
warnen! Er könnte in Gefahr sein!"


"Er könnte da
mit drin stecken!"


"Nein! Niemals!",
sagte ich mit der ganzen Zuversicht die ich hatte. Niemals würde Gabe mich
verraten!


"Er war
stinksauer, als er von deinem Verschwinden erfuhr. Er ist auf mich losgegangen
und wollte mich töten!"


Ja, Lena hatte mir
davon erzählt. "Nur weil er mich…" liebt, wollte ich sagen, konnte
meine Worte jedoch im letzten Moment zurückhalten. "sich Sorgen gemacht
hat. Und soviel ich weiß, war er es, der fast ums Leben kam! Als du mit ihm
fertig warst!" Meine Worte waren mehr als nur anklagend, sie waren ein
Vorwurf, den ich ihm eigentlich nicht machen wollte. Doch die Angst um Gabe tat
mir im Herzen weh, während Luciens Schmerz in meiner Brust brannte und mir fast
den Atem nahm.


"Ich werde dir
nicht gestatten, diesen Mann zu warnen!" Sein Zorn vibrierte in jedem Wort,
das über seine Lippen kam.


Wut stieg in mir
hoch, unbarmherzig und schnell, getrieben von Verzweiflung, angefacht von Angst
und begleitet von dem Gefühl des Verrats. "Ich werde dich nicht um
Erlaubnis bitten!"


Seine dunklen Augen,
die auf mir ruhten, schienen mich in die Knie zwingen zu wollen. "Verdammt
noch mal, Mia, wir leben in keiner Demokratie! Ich herrsche als Monarch und
alle Vampire stehen unter meinem Befehl!"


Ich funkelte ihn aus
zusammengekniffenen Augen an. "Alle Vampire, aber nicht ich!"


Ich spürte seine
Wut, die mir in Wellen entgegen schwappte. Die Wut darüber, dass ich die
Wahrheit sprach. Ich war nicht zum Vampir gemacht worden, ich war als Vampir
geboren. "Du bist meine Frau, und du hast zu tun was ich dir sage!"


Ich war nie bekannt
dafür gewesen, dass ich Befehle entgegen nahm und schon gar nicht seit meine vampirische
Hälfte zum Leben erweckt worden war; und erst recht nicht, nachdem Lucien mir
die Wahrheit verschweigt; lauthals verkündete, dass er nie eine Bindung mit mir
eingehen würde; zugesehen hatte, wie ein anderer von mir trank, ...


Und bevor ich mich
zurückhalten konnte, kamen die Worte: "Ich könnte mich nicht daran
erinnern, dass wir verheiratet sind! Also bin ich genau genommen nicht deine
Frau! Ich bin laut Vampirgesetz nicht einmal dein Eigentum. Du hast nie von mir
getrunken, und soviel ich weiß, wirst du auch nie von mir trinken, Lucien!"


Alle im Raum hielten
die Luft an. Luciens Augen verdunkelten sich und sein Zorn schien nun aus jeder
einzelnen Pore seines Körpers zu treten.


Ich allein konnte
die Verzweiflung in ihm spüren, die Angst mich zu verlieren, die ihn zu dem
Mann machte, dessen Augen, nun Schwarz wie die Nacht, auf mich starrten und den
Eindruck erweckte, als wolle er auf mich los gehen.


Aber auch ich war verzweifelt,
auch ich hatte Angst, und daher war ich nicht gewillt, dem nachzugeben.


Mit einem ohrenbetäubenden,
unmenschlichen Brüllen, das aus den Tiefen seiner Brust kam, drehte er sich um
und verließ die Halle. Die Tür knallte hinter ihm ins Schloss, sodass der
Rahmen erschüttert wurde, dann trat Stille ein.


Ich atmete meine
Zweifel weg, verdrängte die unerwünschten Gemütswallungen in meinem Inneren und
blickte in die Runde. "Kann mich irgendjemand in die Stadt begleiten?"


"Glaubst du
dein Handeln ist richtig?", kam es von Iljas.


Unbarmherzig traf
mein Blick auf den Mann, der fast meinen Tod verschuldet hätte, und wieder
einmal stellte sich mir die schmerzliche Frage: Warum? Doch diesem Gedanken
folgte sogleich die Gewissheit, dass ich darüber momentan weder sprechen noch
nachdenken wollte.


"Ich werde
nicht über Richtig und Falsch diskutieren, Iljas!" Und schon gar nicht
mit dir, fügte ich in Gedanken hinzu. "Außerdem: Hör auf dein Herz,
auch wenn der Verstand dagegenhält!?"


Sein Blick wurde eindringlicher.
Doch ich konnte nicht sagen, was meine Worte in ihm ausgelöst hatten. "Du
verlangst zu viel!"


"Seit wann ist
eine Begleitung zu viel verlangt?"


"Du verlangst,
dass Lucien zusieht, wie du einem Mann hilfst, der dich liebt, Mia!" Ich
warf ihm einen bösen Blick zu, doch er fuhr fort. "Und das, obwohl du das
Gefühl von brennender Eifersucht kennst!"


"Ja, ich kenne
es! Aber ich kenne auch das Gefühl von Verrat! Und ich habe ihn nie
verraten, Iljas!" Ich wusste, dass meine Augen dabei waren sich zu
verdunkeln, wusste, dass meine Worte wie ein Vorwurf, eine Anklage klangen,
doch meine Selbstbeherrschung hatte für heute ihr Limit erreicht. "Ist
jetzt irgendwer bereit mit mir in die Stadt zu fahren, oder muss ich alleine
gehen?!"


"Du kannst Kim
darum bitten!", meinte Iljas etwas einfühlsamer.


Ich schüttelte den
Kopf. "Ich brauche mehr! Schließlich kommt es mir so vor, als hätte jemand
einen tiefen Schluck von mir genommen!"


"Du willst in
die Stadt um zu trinken?", fragte Ric, der anscheinend hinter unser
Gesprächsthema gekommen ist.


"Ich muss
Essen!", blaffte ich.


"Aber du
trinkst nie freiwillig Blut!", warf Z ein, und er klang genauso überrascht
wie alle anderen wirkten.


"War vielleicht
ein Fehler! Ich bin schließlich eine halbe Vampirin!", gab ich zurück.


Nur Iljas war in der
Lage, meinen wahren Beweggrund herauszufinden.


Ich musste Stärke
tanken. Blut machte meine Sinne schärfer, meine Reflexe schneller und stärkte
meine Kräfte und Fähigkeiten. Das war der Grund, warum ich vorhatte, Blut zu
mir zu nehmen. Eine Menge davon.


Ich hätte auch
alleine in die Stadt fahren können, doch ich war waghalsig, aber nicht blöd.
Der Vorfall mit dem von der Treppe stürzen machte mich vorsichtig.


Iljas fühlte sich
wohl schuldig, denn er war es schließlich, der mir zunickte und sich bereit
erklärte, mich in die Stadt zu bringen.


Als wir im Auto
saßen, meinte Iljas: "Mia, wir sollten über mein Handeln reden. Ich
möchte, dass du verstehst ..."


"Nein,
Iljas!", unterbrach ich ihn. "Nicht jetzt!"


Ich war zu
aufgewühlt, um über so ein heikles Thema zu reden. Konnte nicht klar denken,
würde nur wieder beleidigende Sachen von mir geben, die ich später, in einem
Moment klaren Verstandes, sicherlich bereuen würde.


"Dann
vielleicht ein anderes Mal!", flüsterte er und startete den Wagen.


Gerade als er
losfahren wollte, öffnete Ric die Tür und sprang auf die Rücksitzbank.


Ich warf ihm einen
fragenden Blick zu, woraufhin er ein Grinsen aufsetzte, und meinte: "Ich
lass doch keine Gelegenheit aus, um etwas Spaß zu haben!"


Doch ich wusste es
besser. Niemals würde einer ein Risiko eingehen und mich im Moment alleine
lassen. Zu groß war die Befürchtung, ich könnte wieder abhauen. Wahrscheinlich
hatte Lucien gerade irgendwo einen Tobsuchtsanfall, besonders nach unserem
Gespräch.


"Darauf kannst du
Gift nehmen!", flüsterte Iljas.
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Der Ausdruck:
Randvoll, hatte ab jetzt eine neue Bedeutung für mich. Ich hatte so viel Blut
getrunken, dass ich das Gefühl hatte, überzuschwappen.


Es war ganz etwas
anderes, wenn man zu viel gegessen hatte und der Magen sich zu groß anfühlte.
Mit zu viel Blut im Körper, war man irgendwie ... ausgestopft. Die Blutgefäße
fühlten sich an wie Luftballonschlangen, die mit Wasser gefüllt, zu platzen
drohten.


Na ja, das würde
wohl einige Zeit ausreichen, dachte ich und machte mich auf den Weg ins Haus.


Nicolai erwartete
mich in der Eingangshalle. "Ich möchte mit dir reden!", sagte er in
einem Tonfall, der so typisch gelangweilt klang. Doch seine Augen warnten mich
davor, seinen nett formulierten Befehl auszuschlagen.


"Gut!", sagte
ich und folgte ihm durch den Flur, am Salon und der Bibliothek vorbei, bis zur
hintersten Treppe, die auf das Dach führte.


"Wo gehen wir
hin?"


"Nach oben!",
antwortete er knapp und begann die vielen Stufen hinaufzusteigen.


Oben angelangt,
öffnete er die Tür, die auf einen kleinen Speicher führte und schließlich die
Dachlucke, um hinauszuklettern. Ich nahm die Hand, die er mir als Hilfe anbot,
obwohl ich keine Hilfe gebraucht hätte. Aber das wusste er genauso gut wie ich.


Das Dach war
rutschig und Steil, dennoch scheute er nicht davor, den Giebel ein Stück nach
links zu klettern, wo schließlich ein kleiner Vorsprung war, auf dem er nun
Platz nahm.


Ich setzte mich
neben ihn und blickte in die Ferne.


Ich wusste nicht
warum er mit mir hier herauf gegangen war, was er mir sagen wollte, oder ob er
mir etwas zeigen wollte.


"Ist dir danach
mich vom Dach zu schupsen?", fragte ich schließlich, da er nicht den
Anschein machte, mit dem: Ich möchte mit dir reden! anzufangen.


"Ich glaube
nicht, dass dir diese Höhe Probleme bereiten würde. Außer vielleicht Übelkeit.
Bei dem ganzen Blut was du intus hast!" Sein Blick klebte noch immer am
Nachthimmel.


"Über was
willst du reden, Nicolai?", fragte ich etwas genervt.


"Bevor ich dich
kannte, glaubte ich an meine Fähigkeit: Zu wissen, was andere Personen zu tun
denken! Doch du verwunderst mich immer aufs Neue. Du scheinst nie das zu denken,
was man glaubt, noch tust du das was man sich denkt. Du bist anders, Mia. Ich
weiß nicht woran es liegt. Aber vielleicht ist genau das der Grund, warum ich
das Bedürfnis habe mit dir zu reden."


Ich konnte ihn nur
anstarren, wusste ich doch nicht, ob er mir gerade ein Kompliment gemacht, oder
einen Vorwurf an den Kopf geworfen hatte.


"Ich habe euer
Gespräch gehört.", fuhr er fort und warf mir einen kurzen Seitenblick zu, bevor
er wieder auf einen Punkt in der Dunkelheit starrte. "Ich glaube nicht an
das Schicksal, oder an Bestimmung, Mia. Aber ich glaube an Lucien. Ich vertraue
ihm und das mit meinem Leben. Und ich weiß, dass Luciens Vergangenheit dunkle
Seiten birgt, dass er Entscheidungen treffen musste, deren Last keiner von uns
fähig gewesen wäre zu tragen. Und sie lasten noch immer auf ihm, Tag für Tag,
und das schon seit Jahrhunderten. Verurteile ihn nicht dafür!"


"Ich verurteile
ihn weder für seine Vergangenheit, noch für die Entscheidungen die er getroffen
hat!", sagte ich eindringlich. "Wie könnte ich, kenne ich sie doch
nicht einmal!" Ich seufzte. "Nicolai, er redet einfach nicht mit mir.
Keiner redet mit mir. Jeder scheint mehr über mein Leben Bescheid zu wissen,
als ich selbst. Weißt du wie sich das anfühlt? Beschissen!"


Er nickte einmal,
als würde er mich verstehen, doch das bezweifelte ich. Verstand ich doch selbst
nichts mehr.


"Erinnerst du
dich, dass ich einst zu dir sagte, dass ich glaube, dass Lucien bereits mit
einem Fuß im Abgrund steht?"


Ja, ich erinnerte
mich an seine Worte. "Das war damals in Seattle, nachdem ich ihn in seinem
Zimmer gefunden hatte. Er war nicht er selbst!" Nein er war durcheinander,
verletzt und außer Kontrolle gewesen. Es war der einzige Moment, in dem er mich
körperlich verletzt hatte.


"Ja, nachdem er
dich Angegriffen hat."


"Er hat mich
nicht angegriffen!", verteidigte ich ihn.


Nicolai warf mir
einen wissenden Blick zu. "Nenn es wie du willst! Auf jeden Fall, ja, das
war der Augenblick. Ich habe dir damals gesagt, dass der Grund für seinen
Ausraster die Blutgier war, die in jedem von uns lauert. Auch du kennst diese
Gier!"


Ich nickte ihm zu.
Ich wusste wovon er sprach.


"Du scheinst
dieses Verlangen nach Blut jedoch nur zu spüren, wenn du verletzt bist, oder
selbst einen Mangel an Blut hast."


"Stimmt!",
gab ich zu.


"Lucien
verspürt ihn dauernd und das noch viel stärker, als du es dir vorstellen
kannst, Mia!"


Ich sah ihn fragend
an. "Warum erzählst du mir das jetzt?"


"Weil dein Blut
verlockend ist. Es hat etwas an sich, das einen dazu auffordert, es zu kosten.
Vielleicht ist es wegen deiner Abstammung, oder es kommt daher, dass du mit
deiner Fähigkeit deinen Duft zu verändern, auch den Geschmack deines Blutes
veränderst."


Nicolai war der
Erste, der diesen Umstand zu bemerken schien, beziehungsweise, ihn zur Sprache
brachte.


"Lucien ist
dein Seelengefährte. Für ihn ist dein Blut wie der Gesang einer Sirene. Glaub
mir, ich weiß das! Und ich weiß bis heute noch nicht, wie er es schafft, dir
nahe zu sein, ohne der Versuchung nachzugeben! Doch die Angst, dich zu
verletzten, die Angst, dich in Gefahr zu bringen, scheint ihm die nötige Kraft
dafür zu geben." Seine Augen ruhten auf mir und ich sah die Aufrichtigkeit
hinter seinen Worten.


"Aber er hat
zugesehen wie Iljas von mir trank!", flüsterte ich leise.


"Und ich habe
den Schmerz in seinen Augen gesehen, als er es mit ansehen musste, Mia! Doch er
war es, der Iljas um diese Tat bat und Iljas hat dies nur getan, weil er Luciens
Angst sah!"


Mit einem Mal wurde
mir bewusst, wie schrecklich es für Lucien gewesen sein musste, dieses ganze
Spektakel mit anzusehen.


Zuerst die
Offenbarung von Iljas, die ihn sichtlich mitgenommen hatte, dann mein Zusammenbruch,
bei dem ich mich scheinbar fast aufgelöst hätte, und dann noch die Bitte an
einen anderen, von seiner Seelengefährtin zu trinken.


"Ich habe ihm
Unrecht getan!", flüsterte ich beschämt und erinnerte mich an meine abweisenden
und anklagenden Worte, und an die Behauptung, ich sei nicht seine Frau und
nicht sein Eigentum, weil er nie von mir getrunken hatte. "Aber auch er
tut mir Unrecht, indem er mir die Wahrheit verheimlicht!"


"Vielleicht.
Aber er würde alles tun, damit du in Sicherheit bist und wenn die Wahrheit eine
Gefahr für dich darstellt, dann kannst du ihm nicht verübeln, dass er sie vor
dir verbirgt! Denk einmal nach! Würdest du nicht das gleiche für ihn tun?
Geheimnisse für dich behalten, wenn du genau wüsstest, dass du ihn damit schützt?"


Warum nur schaffte
es dieser Krieger, dieser unnahbare, kaltherzig wirkende Mann, immer wieder,
mir die Dinge unter einer ganz anderen Sichtweise zu präsentieren; mich zum
nachdenken zu bewegen und zu dem Schluss zu gelangen, dass ich - wieder einmal
- einen Fehler begangen hatte!?


"Was soll ich
nur tun?", flüsterte ich verzweifelt, denn mir wurde bewusst, dass es aus
diesem Engpass, kein glückliches Entkommen gab.


Ich hatte mich
entschieden zu handeln, und ich würde an meiner Entscheidung festhalten. Doch
ich wollte Lucien nicht verletzten, und genau das würde passieren.


Nicolai suchte
meinen Blick und sein Ausdruck wurde eindringlich. "Ich dachte einst,
Lucien könnte eine Gefahr für dich sein, doch nun weiß ich, dass er dich nie
verletzen würde, Mia! Vielleicht solltest du deinem Seelengefährten mehr
Vertrauen entgegenbringen. Und vor allem solltest du dir Gedanken darüber
machen, wer dir in deinem Leben wichtig ist und dir klar darüber sein, dass all
deine Entscheidungen, mögen sie auch noch so ehrenhaft sein, für andere in
deiner Umgebung, Konsequenzen haben!"


"Ich
weiß.", flüsterte ich in den Wind, während Nicolais Aussage mir
unheilvolle Worte in Gedanken rief.


Das Schicksal
gewährt eine Entscheidung! Der Tag ist nah! Hör auf dein Herz, es zeigt dir den
Weg, auch wenn der Preis dafür unbezahlbar erscheint! unbezahlbar scheint,
unbezahlbar scheint, unbe...


"Mia?"


"Ja.", ich
verdrängte das Chaos in meinem Kopf und blickte in Nicolais schiefergraue
Augen.


"Was geht in
dir vor?"


"Nichts.",
log ich. "Ich wünschte nur, meine Entscheidungen würden nur mich
beeinflussen." und nicht das gottverdammte Schicksal!


Einen kurzen Moment
musterte er mich, als könne er mehr als das Offensichtliche sehen, doch dann
stand er auf, nahm meinen Arm und zog mich auf die Beine. "Komm, Lucien
wartet auf dich!"


 


Lucien stand in der
Bibliothek. Er schien sich beruhigt zu haben. Er wirkte zwar noch angespannt,
aber nicht mehr so wütend wie zuvor.


"Lucien, ich…"
Seine Handbewegung hielt mich davon ab, meinen Satz zu beenden.


"Ich habe viele
Fehler in meinem langen Leben begangen, und wenn es möglich wäre, wenn meine
Fehler nur mich betreffen würden, dann würde ich für jeden Einzelnen
bezahlen!" Langsam drehte er sich um, suchte meinen Blick, und ich sah die
Aufrichtigkeit und den Schmerz in seinen Augen. "Doch den Preis, den das
Schicksal verlangt, den ich einst als Opfer dargeboten habe, für eine
Entscheidung, von der ich zu spät erfahren hatte, dass sie falsch war, den bin
ich nicht gewillt zu geben! Nicht mehr! Denn was mir in der Vergangenheit als
Nichtig erschienen ist, ist nun, in der Gegenwart, das Kostbarste was ich
habe!"


Seine stechend
blauen Augen ruhten auf mir, als könne er mir durch reine Willenskraft den Sinn
seiner Worte vermitteln.


Und ich verstand,
was er mir sagen wollte, auch wenn er es nicht zur Sprache brachte. Denn sein
innerer Schmerz, über die Taten die er nicht ungeschehen machen konnte, paarte
sich mit Zuneigung, für die er keine Worte fand. Doch er musste sie nicht in
Worte fassen, denn ich spürte sie in mir. Tief in meinem Inneren, wo meine
Seele sich nach der seinen verzehrte, wo ohne ihn nur Dunkelheit und Leere
herrschen würde und es keine Hoffnung auf Glück gab.


Das Kostbarste
was ich habe! hallte
es durch meinen Kopf, und während eine Träne über meine Wange rollte, fand ich
mich in seinen Armen wieder, vergrub mein Gesicht an seiner Brust und hielt ihn
fest.


"Es tut mir
alles so leid.", flüsterte ich, in dem dämlichen Wunsch, alles ungeschehen
machen zu können.


"Nein, Mia. Ich
bin es den die Schuld trifft." Er nahm mein Gesicht in seine Hände und
suchte meinen Blick. "Ich verspreche dir, ich werde dir von meiner
Vergangenheit, von meiner Schandtat, die mich nun so viel zu kosten scheint,
erzählen. Aber nicht jetzt! Nicht bevor ich nicht alles versucht habe, um einen
anderen Weg zu finden, für meinen Fehler zu bezahlen!"


"Lucien, ich vertraue
auf dich! Aber du kannst nicht von mir verlangen, dass ich einfach nur dasitze
und alles geschehen lassen. Ich verstecke mich seit über einem Jahr! Ich habe
es satt wegzulaufen! Ich kann es nicht mehr aushalten, dass ich alle in Gefahr
bringe!"


"Du bringst nur
dich selbst in Gefahr!"


"Mit dem kann
ich leben!", sagte ich unüberlegter weise.


"Aber ich
nicht!", stieß er eindringlich hervor, und es schien, als könne er sich
gerade noch zurückhalten, mich zu schütteln. "Ich kann den Gedanken nicht
ertragen, dich in Gefahr zu wissen, und dein Vorhaben ist definitiv
gefährlich!"


"Gabe stellt
keine Gefahr dar!"


Allein der Name
dieses Mannes brachte sein Inneres zum kochen. Langsam löste er sich von mir,
trat einen Schritt zurück, atmete ein paar Mal tief durch und versuchte ruhig
zu bleiben.


"Mag sein",
flüsterte er mit einer Stimme, die seinen Worten wenig Glauben schenkte.
"Aber abgesehen davon, dass ich es nicht ertragen kann, wenn du bei diesem
Wächter bist, weiß Darien, dass Gabriel mehr für dich empfindet als nur
Freundschaft, und er wird annehmen, dass du dich mit ihm in Verbindung setzt,
oder er versucht dich zu finden. Er lässt ihn wahrscheinlich beschatten, und
wartet nur darauf, dass er seine Falle zuschnappen lassen kann. Mit deinem
Handeln bringst du also nicht nur dich in Gefahr!"


Mir war durchaus
klar, dass er auf meine Vernunft anspielte und es ihm nicht darauf ankam, Gabe
zu schützen. Doch er hatte recht.


"Was schlägst
du vor?", fragte ich deshalb.


"Lena soll ihn
warnen, wenn er sich bei ihr meldet. Aber es ist zu gefährlich, dich da mit ins
Spiel zu bringen!"


Mit dem Vorschlag
konnte ich leben, aber: "Es geht hier nicht nur darum, Gabe zu warnen! Ich
will wissen warum Darien mich ruft! Ich will wissen wer hinter mir her ist! Und
da du dich nicht bereit erklärst, mir diese Fragen, auf die du anscheinend die
Antworten kennt, zu beantworten, muss ich es selbst herausfinden!"


"Mia, du hast
gesagt, dass du mir vertraust. Ich bitte dich also, nicht unüberlegt zu
handeln. Lass mich an die Sache rangehen! Wir kriegen Darien!",
versicherte er mir. "Und wir bringen ihn zum reden, aber ich will, dass du
mich das machen lässt!"


Er wartete auf eine
Antwort, während ich seine Worte überdachte.


"Mia, schon
einmal hat uns eine übereilte Entscheidung von dir auseinander gebracht! Bitte
lass es diesmal nicht wieder zu soweit kommen!", argumentierte er.


"Es war keine
übereilte Entscheidung!", verteidigte ich mich. "Es war aufgrund
deines Schweigens!"


Sein Blick
durchbohrte mich und ich sah, wie viel es ihn kostete ruhig zu bleiben.
Schließlich nickte er knapp. "Ich werde mein Schweigen brechen, zum
gegebenen Zeitpunkt, aber bitte, ich flehe dich an, vertrau mir bis
dahin!"


Lucien hatte mich
erst ein paar Mal um etwas gebeten, doch angefleht, hatte er mich noch nie, und
ihn so zu sehen ... ängstigte mich.


"Versprichst du
mir, mich nie wieder ohne meinen Willen in Trance zu setzen?", wisperte
ich, und versuchte dieses ungute Gefühl in meiner Magengegend zu verdrängen.


"Wenn du mir
versprichst, dass du dich nicht einfach so aus dem Staub machst."


Ich nickte, trat
näher und ließ mich von ihm in die Arme ziehen. Das warme Gefühl seiner
Berührung, tat, trotz all der Vorfälle, all den Ungereimtheiten und
Geheimnissen, einfach nur gut.


Es würde immer gut
tun! Egal was zwischen uns war.


Denn auch wenn alles
sich veränderte, auch wenn das Schicksal mich zu treiben schien, mich
Prophezeiungen in den Wahnsinn schickten, ... eine Sache hatte bestand: Lucien
würde immer ein Teil meiner Seele sein!
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Der Weg zu der
Siedlung der Panther fiel mir schwer, denn ich war gekommen um Abschied zu
nehmen. Wir würden alle nach London aufbrechen, schon heute.


Unter meinem Arm hielt
ich das kleine rosa Päckchen mit der rosa Schleife drum rum. Mein Geschenk an
Panthera.


"Mia, Mia!"
Das zierliche Mädchen kam mir entgegengelaufen. Ihre schwarzen Locken wehten im
Wind, und ihre dunkelbraunen Augen strahlten vor Freude.


"Hey, Süße!"
Ich ging in die Hocke und schloss sie in meine Arme.


"Ist das für
mich?"


"Natürlich!",
sagte ich und überreichte ihr das Geschenk.


Nun wurde ihr
Strahlen noch breiter und ihre Augen glitzerten vor Vorfreude. Aufgeregt rannte
sie zum Haus zurück, wo Hunter bereits auf mich wartete.


"Papa, Papa,
sieh mal, ein Geschenk!"


"Ja, Kleines.
Hast du dich schon bedankt?"


"Danke! Danke!
Darf ich es aufmachen?" Sie sah mich hoffnungsvoll an.


"Dazu sind
Geschenke da!", schmunzelte ich.


"Jipi…" Jubelte
sie und lief ins Haus. "Mama Mama, sieh mal…"


Es war einfach nur
schön, so eine unbekümmerte Freude mit anzusehen. So eine kindliche
Unbeschwertheit mitzuerleben.


"Du siehst müde
aus.", stellte Hunter fest und trat neben mich.


Ich seufzte. "Ja,
das bin ich auch." Ich hatte es satt, immer jeden eine Lüge aufzutischen
und mit meinem Standardsatz: "Es geht mir gut!", zu antworten.


"Was bedrückt
dich?"


"Mein ganzes
Leben!", gab ich zu und konnte die Enttäuschung in meinem Gesicht nicht
verbergen.


"Iljas sagte,
ihr wüsstest nun, wer den Rufzauber ausübt."


Ich wollte ihn schon
korrigieren, ihm sagen, dass wir glaubten es zu wissen, doch das stimmte nicht,
denn ich war mir sicher. Und dennoch brachte ich nur ein Nicken zustanden, denn
der Gedanke an Darien schmerzte und schmeckte gleichzeitig nach Verrat.


"Es ist eine
Person die dir nahe steht!", stellte Hunter fest.


"Das glaubte
ich zu mindestens.", flüsterte ich und dachte an den Mann, der mir
Herzlichkeit und Verständnis entgegengebracht hatte und einem Vater, den ich
nie hatte, wohl am nächsten gekommen wäre.


"Mein Volk ist
mehr Tier als Mensch. Deshalb sind unsere Instinkte und Gefühle, anders als die
euren. Ich verstehe deinen Kummer, und doch kann ich ihn nicht nachvollziehen."


Ich nickte ihm zu. "Mittlerweile
verstehe ich, warum manche, eine Gefühllosigkeit, dem Fühlen vorziehen!" Ich
dachte an Lucien, der mir einmal gesagt hatte, dass er wünschte, er hätte nie
erfahren, wie es ist, Gefühle zu empfinden.


Hunter kam näher und
legte mir seine Hände auf die Schultern. "Zweifle nie an dir, Mia. Dein
Mitgefühl war es, das meine Tochter gerettet hat. Dein Glaube an das Gute in Jedem
ist es, der Feinde zu Freunden macht und deine Liebe ist es, die manch einen,
zu etwas Besserem macht, als er in Wahrheit ist."


Ich schluckte die
Worte, die mir auf der Zunge lagen, hinunter. Ich wollte ihm wiedersprechen,
ihm sagen, dass ich nicht so war, wie alle glaubten, doch ich konnte nicht die
Kraft aufbringen. Ich fühlte mich müde und ausgelaugt.


"Deine
Selbstzweifel nagen an deinem Herzen und doch sehe ich eine Stärke, die du
selbst nicht wahrnimmst, Mia! Hör nie auf, auf deine innere Stimme zu hören,
hör nie auf, an dich zu glauben und an dem, was du für richtig hältst,
festzuhalten. Niemals!"


Seine Worte
verstärkten den Kummer, der wie eine zentnerschwere Last auf meine Schultern
drückte, und ließen meine Stimme heiser klingen. "Ich bin gekommen um mich
zu verabschieden. Wir reisen heute noch nach London."


"Es ist kein
Abschied, nennen wir es lieber ein Auf Wiedersehen!"


Ich versuchte zu
lächeln. "Klingt besser. Ich hasse nämlich Abschiede!"


"Vergiss nicht,
wenn du in Schwierigkeiten bist, ich und mein Volk, wir stehen in deiner
Schuld!"


"Nein, Hunter.
Ich will nicht, dass ihr meine Entscheidung, die ich von Herzen getroffen habe,
mit einer Schuld begleicht. Aber ich bin euch Dankbar dafür, dass ihr mir eure
Hilfe anbietet."


Er nickte. "So
sei es!" 


"Bitte pass auf
Panthera auf. Sie hat sich in mein Herz gestohlen!", sagte ich und
versuchte meine Stimme nicht traurig klingen zu lassen.


"So wie du dich
in die Herzen anderer stiehlst!"


Ich konnte nicht
anders und schlang die Arme um ihn, um ihn zum Abschied zu drückten. Er
versteifte sich kurz, tat es mir aber schließlich gleich.


"Danke für
deine Freundlichkeit, Hunter. Gehe in Frieden!", sagte ich, entwand mich
aus seinem Griff und machte mich auf den Weg zurück.


"Gehe in
Frieden, Mia!", hörte ich noch seinen tiefen Baryton, bevor ich an den
letzten Häusern vorbeilief und auf das Anwesen zusteuerte.


Kurz bevor ich den
Eingang erreichte, blieb ich erschrocken stehen. Aus den Tiefen des Waldes
drangen mir unbekannte Geräusche an mein Ohr. Es war eine Mischung aus Heulen
und Fauchen und doch klang es wie Musik.


"Sie
verabschieden sich von dir!", hörte ich Iljas, der aus dem Haus kam und
sich neben mich stellte.


Ich wischte meine
letzten Tränen mit meinem Jackenärmel weg und atmete tief durch, während ich
den letzten Klängen des Abschieds lauschte.


"Kannst du mir
je vergeben?", drang die leise Frage an mein Ohr.


Es war dieselbe
Frage, die ich mir oft gestellt hatte, seit ich erfahren musste, dass Iljas
fast für meinen Tod verantwortlich gewesen wäre. Ja, zugegeben, anfangs hatte
es nach Verrat geschmeckt, der drohte, das Gefühl von Zugehörigkeit zu
zerstören, doch, so irrational es auch war, erkannte ich den Grund von Iljas
Handeln.


Und so sagte ich
jene Worte, die stets die Antwort auf diese Frage waren: "Im Grunde gibt
es nichts zu verzeihen." Ich drehte mich zu ihm um und suchte seinen
Blick. "Eigentlich müsste ich dich fragen, wie ich dir je danken kann,
Iljas. Ohne dich wäre Lucien gegangen, und ich würde noch in dieser Hölle
sein!"


Er betrachtete mich
eine Weile, als würde er über die Sinnhaftigkeit meiner Aussage nachdenken,
während er die Wahrheit in meinen Gedanken suchte. Schließlich flüsterte er:
"Du bist schon seltsam, Mia. In der kurzen Zeit, die du bei mir warst,
hast du mir mehr Freude bereitet, als ich je zuvor empfunden habe. Du hast mein
Haus mit deiner Güte erleuchtet und meine Seele mit deiner Liebe genährt. Ich
war einst da, um Moral zu lehren, glaubte zu wissen, was dies bedeutet! Doch
nun wird mir bewusst, was es heißt, sie auch zu leben! Denn deine Nächstenliebe
stellt unser aller Tun in den Schatten, und dein Mitgefühl beschämt mein
Handeln!" Plötzlich ließ er sich auf ein Knie nieder und senkte seinen
Kopf. "Wenn hier wer dankt, dann bin ich es!"


Starr vor Schreck
sah ich auf Iljas, der in dieser unterwürfigen Geste vor mir verweilte, bis ich
fähig war etwas dagegen zu tun, und ihn mit den Worten:" Nicht, Iljas.
Bitte! Niemand sollte vor jemanden knien, und schon gar nicht vor mir!",
auf die Füße zog.


Wieder liefen Tränen
über meine Wange. Warum mussten alle immer Sachen sagen, die mich zum Weinen brachten,
und die ich außerdem gar nicht verdiente!


"Du verdienst
so viel mehr als nur nette Worte!", sagte er fast ehrfürchtig. "Vor
allem verdienst du die Wahrheit, und doch kann ich sie dir nicht geben!"


"Werde ich sie
denn je erfahren?", fragte ich, während ich ein Schluchzen unterdrückte.


"Es ist an
Lucien, dir seine Geschichte zu erzählen."


Ich blickte in die
Dunkelheit, wünschte, ich könnte die Wahrheit aus irgendjemandem heraus prügeln
und doch fürchtete ich mich vor ihr.


"Ich sehe
deinen Kummer und deine Verzweiflung.", flüsterte Iljas. "Lass nicht
zu, dass sie dein Herz erreichen, denn die Liebe ist das Kostbarste auf
Erden."


Seine Worte, die
Souls Worten entsprachen, hallten durch meinen Kopf, und während ich ihn
eindringlich ansah, dachte ich an den Erstgeborenen, in der Hoffnung, Iljas
könnte mir antworten.


Doch Iljas schien
nichts zu vernehmen. "Hörst du mich denn nicht?", flüsterte ich.


Nach einem
Augenblick der Stille, schüttelte er den Kopf. "Ich weiß, dass Soul dir
mehr gesagt hat, als wir wissen. Denn schon damals vernahm ich die kurze Leere
deines Denkens, genau wie eben." Er seufzte. "Die Worte scheinen nur
für dich bestimmt!"


Am liebsten hätte
ich in den Himmel geschrien, wie sehr ich dieses beschissene Schicksal, mit
seinen verkackten Prophezeiungen, hasste.


Stattdessen ballte
ich nur die Fäuste, vergrub meine Nägel in meinen Handballen und wünschte, ich
könnte den Preis mit Schmerz, anstatt mit Seelenleid bezahlen.


"Sei vorsichtig
mit dem was du dir wünschst, Mia!", sagte Iljas unheilvoll, bevor er mir
eine Hand auf die Schulter legte und mich zu sich umdrehte. "Denn das
Schicksal hat viele Wege um in Erfüllung zu gehen!"


"Und doch
scheint meiner kein Ende zu finden!", stieß ich hervor.


"Das Ende eines
Weges ist immer auch ein Anfang." Ich wollte ihm schon sagen, dass ich
keine dummen Rätsel mehr ertragen konnte, doch er tat mein Denken mit einer
Kopfbewegung ab, und meinte:" Du fragtest dich, in welcher Beziehung ich
zu Lucien stand." ich nickte, erinnerte mich an den Schmerz des Verrats,
den Lucien bei Iljas Geständnis verspürt hatte und an das Wort Lari..., Lari...


"Larijan,
bedeutet Schüler." Wehmut schien in Iljas Blick zu liegen. "Ich war
Luciens Lehrer, vor langer, langer Zeit."


"Hast
du..."


"Nein,
Mia!", unterbrach er mich. "Stell hierzu keine Fragen, denn ich kann
dir die Antworten nicht geben. Doch lass dir von mir sagen, dass Lucien einer
ist, der durch seine Instinkte getrieben, des öfteren Fehler begeht, doch er
ist auch einer, der aus seinen Fehlern lernt! Und er würde nie - nicht mehr -
etwas tun, was dir schadet!"


Wieder verspürte ich
dieses dumpfe, unheilvolle Gefühl in mir, das mir zu sagen schien, dass die
Zukunft alles andere als leicht werden würde.


Doch ich ignorierte
es, kämpfte es nieder und flüsterte: "Ich weiß."


"Und jetzt geh,
bevor Lucien eine Schneise in meinen schönen Teppich läuft!"


Mit der Andeutung
von erneuten Kopfschmerzen, verschwand ich im Haus, durchquerte die leere
Eingangshalle und stieg die Treppe nach oben.


Der Teppich war noch
heil, als ich das Zimmer betrat, doch Lucien schien kurz davor, auf irgendetwas
einzuschlagen.


Es war ihm nicht
recht gewesen, dass ich ohne Begleitung zu den Panthern gehe, und nun musterten
seine blauen Augen meinen Körper, auf der Suche nach Verletzungen.


"Du musst
aufhören, dir ständig wegen Nichts den Kopf zu zerbrechen!", murmelte ich,
und schloss die Tür, bevor er plötzlich vor mir stand, zögerlich eine Hand hob
und mir eine Haarsträhne hinter das Ohr klemmte.


"Das ist nicht
Nichts!"


Ich seufzte
theatralisch. "Deine Sorge um mich wird dich noch einmal ins Grab bringen!"


"Das glaub ich
auch!", murmelte er.


"Das ist nicht
witzig!", tadelte ich. "Wann brechen wir auf?"


"Alle sind
bereit. Wir warten nur noch auf dich."


Na ganz toll. Mein
flaues Gefühl im Magen wurde heftiger, da mir nun bewusst war, dass es kein
Zurück mehr gab. "Gut, ich verabschiede mich noch von den Anderen, dann
können wir los."


Nachdem ich mich von
Kara und dem Rest des Personals verabschiedet hatte, wobei hier auf beiden
Seiten eine Menge Tränen vergossen wurden, waren wir auf dem Weg zum Flugzeug.


Iljas war sehr still
geworden. Eigentlich sprach keiner ein Wort. Die Stimmung glich der einer Beerdigung.


John verstaute meine
Taschen in der Maschine und verbeugte sich tief vor mir. "Es war mir eine
Ehre sie kennen zu lernen, Miss Mia!"


"Die Ehre war
ganz meinerseits, John!", erwiderte ich und gab ihm schnell einen Kuss auf
die Wange.


Seine
schreckgeweiteten Augen verrieten seine Verwirrung, doch dann stahl sich ein
Lächeln auf sein Gesicht und er berührte seine Wange mit Ehrfurcht, bevor er
sich erneut verneigte und zum Haus zurück ging.


"Wir werden
dich alle sehr vermissen!", sagte Iljas. "Aber lass uns nicht
Abschied nehmen. Denn ich freu mich auf euren nächsten Besuch!"


Ich lächelte ihn an.
"Ja, und der kommt so bald als möglich!", bestätigte ich.


Nach einer erneuten
Umarmung stieg ich in das Flugzeug, das vor lauter Krieger fast aus den Nähten
zu platzen schien, und setzte mich auf den letzten freien Platz.


Ich ignorierte die
Blicke der anderen, lehnte meinen Kopf zurück und schloss die Augen.


Ich hatte Angst vor
London, und wusste nicht einmal warum. Es war nun über ein Jahr her, dass ich
es verlassen hatte und die Erinnerungen daran waren bei weitem keine Schönen.


Ich hatte Angst vor
der Zukunft, vor meinen Entscheidungen, vor dem Schicksal, einfach vor allem.


Ich wollte hier
bleiben, in Sicherheit. Doch diese Sicherheit, die ich hier in Chicago fühlte,
war auch nur eine vorgetäuschte Unbeschwertheit. Im Grunde war ich nirgendwo
sicher. Nicht so lange ich nicht herausfand, was Darien von mir wollte.


"Möchtest du,
dass ich dich in Trance versetzte?" Es war Nicolai, der mir diese Frage
stellte.


Dieser unnahbare
Krieger entpuppte sich immer mehr als aufmerksamer Mann, und auch wenn ich ihn
anfangs nicht leiden konnte, hatte er bereits einen Platz in meinem Inneren
eingenommen.


"Nein, danke.
Es geht mir gut!" Wieder diese Lüge aus meinem Mund. Wie ich es hasste!


"Sag bescheid,
falls du es dir anders überlegst, oder du zu müde wirst, um wach zu bleiben!"


Ich nickte und
versuchte in Meditation zu fallen. Nur nicht einschlafen! Doch im Grunde war es
egal. Mein letzter Traum hatte mich bei vollem Bewusstsein erwischt und
nur die Schwäche, die dem Umstand zu verdanken war, dass Iljas von mir
getrunken hatte, hatte mich von einem Wegtriften bewahrt.


Wer würde wohl jetzt
von mir trinken, falls ich plötzlich wieder in diesen apathischen Zustand
verfalle?


Lucien wohl kaum!


Ich versuchte meine
Gedanken zu verdrängen und konzentrierte mich auf die Tatsachen, dass wir bald
in der Stadt ankommen würden, in der der ganze Schlamassel angefangen hatte ...
und nun hoffentlich ein Ende finden würde.
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"Wir landen!"
Aerons Stimme, die aus dem Cockpit drang, holte mich aus meiner Meditation
zurück in die Wirklichkeit.


Die Landung war das
Schlimmste am Fliegen. Mein Magen rebellierte bereits bei dem Gedanken daran,
dass wir bald in den Sinkflug gehen würden. Wenn ich so darüber nachdachte, war
mir Teleportieren lieber, denn es dauerte bei weitem nicht so lange.


Meine Finger
krallten sich wieder einmal an der Lehne fest und meine Knöchel traten weiß
hervor. Ich schloss die Augen und dachte an Lena. Sie war mein Lichtblick hier
in London. Endlich würde ich wieder jemanden zum Reden haben. Jemanden, der mir
ehrlich seine Meinung sagte und nicht gleich ausflippte, wenn ich meine Pläne
laut äußerte.


Aeron setzte den Jet
sicher auf den Boden auf.


Während alle
ausstiegen, befahl ich meinem Magen, seinen Inhalt zu behalten. Doch der
Gedanke an die Schweinerei, die ich nach dem ganzen Blutkonsum, hier in der
Kabine hinterlassen würde, war wenig hilfreich.


"Geht es dir
gut?" Luciens Fingerspitzen strichen zart über meine Wange und ich schmiegte
meinen Kopf in seine Handfläche. "Du bist ein bisschen blass um die
Nase."


"Übel vom
Fliegen!", sagte ich und blickte in seine besorgten Augen.


"Komm, gehen
wir rein, dann kannst du dich etwas ausruhen." Er nahm meine Hand und half
mir auf.


Obwohl ich todmüde
war, wollte ich mir nichts anmerken lassen. Ich hatte genau genommen seit Tagen
nicht geschlafen. Und ich war nun der lebende Beweis dafür, dass eine Trance
kein Schlafersatz war. Es war eher ein "das Bewusstsein ausschalten".
Man bekam nichts mit, war einfach wie weggetreten. Doch wenn man aufwachte, war
man gleich müde wie zuvor.


Lena kam über den
Rasen gerannt und fiel mir um den Hals. "Mia, ich bin fast umgekommen vor
Sorge. Z hat mir erzählt was da in Chicago vorgefallen ist. Das ist ja
furchtbar."


Ich schwankte leicht
unter ihrer stürmischen Begrüßung. Meine Beine fühlten sich an wie Gummischläuche,
die dabei waren Luft zu verlieren.


"Lena, lass sie
doch erst ankommen!", tadelte Lucien sie und zog sie ein Stück zurück,
wobei er mit seinem Arm meinen Rücken stützte, damit ich nicht umkippte.


"Du siehst gar
nicht gut aus!", stellte sie nun fest und begutachtete mich von oben bis
unten.


"Ich bin nur
erschöpft vom langen Fliegen.", gab ich mit einem Lächeln zurück.


Daraufhin nahm sie
meine Hand. "Komm, ich bring dich ins Haus. Lucien, Tate erwartet dich in
der Zentrale!"


Lucien warf mir
einen fragenden Blick zu.


"Geh schon!",
sagte ich. "Bei Lena bin ich in guten Händen!"


"Pass auf, dass
sie nicht einschläft!", wies er sie an und ging somit voraus.


Lena war nie eine Frau
der kargen Worte gewesen und so begann ihr Redefluss, noch bevor wir einen Fuß
vor den Anderen gesetzt hatten.


"Du musst mir
alles erzählen! Z sagt, du und Lucien, ihr hättet euch mal wieder in den
Haaren. Obwohl er mir kurz davor erzählte, dass eure Nächte sehr mitteilsam
wären!" Ich warf ihr einen Seitenblick zu und sah das breite Grinsen, das
über ihr makelloses Gesicht huschte. "Na ja, auf jedenfall..."


Wir stiegen die
Treppe nach oben und ich fragte mich gerade, ob sie mich wohl in mein altes
Zimmer bringen würde, als sie im ersten Stock abbog und Luciens Zimmertür
öffnete.


Dann blieb mir der
Mund offen stehen. Ich hatte das Zimmer karg und grau in Erinnerung. Das letzte
Mal als ich hier war, bestand die Einrichtung aus einem Bett, einer Couch,
einem Tisch mit Sessel und einer Kommode.


Nun jedoch war es zwar
maskulin, aber sehr ansprechend eingerichtet. Auf dem zuvor kahlen Boden, lag
ein schöner beigebrauner Teppich, und auf der Couch waren etliche hellbraune
Kissen drapiert. Ein paar Grünpflanzen frischten das viele Holz auf und ein
Kleiderkasten stand in der zuvor ungenutzten Ecke.


Auf dem Tisch, der
mit einem schönen beigen Tischtuch bedeckt war, standen frische Blumen und eine
Schale mit Obst und über dem großen Bett, mit seiner schwarzen Satinbettwäsche,
lag eine saubere Tagesdecke.


"Ich hoffe es
gefällt dir.", sagte Lena etwas schüchtern, als ich mich im Raum umsah.
Das Feuer im offenen Kamin gab eine angenehme Wärme ab und die Kerzen in den
Wandhalterungen spendeten ein romantisches Licht.


"Es sieht so …
gemütlich aus.", sagte ich und lächelte ihr zu. "Hast du dir etwa
diese Mühe gemacht?"


"Es war Luciens
Idee. Er hat mich gebeten, sein Zimmer für dich herzurichten. Damit du dich
etwas wohler fühlst. Vorher war es ja wie eine Kasernenunterkunft."


"Danke Lena, es
ist wunderbar." Ihre Mühe rührte mich, doch noch mehr rührte mich die
Tatsache, dass es Lucien wichtig war, dass ich mich in seinem Zimmer wohlfühlte.
Dass er überhaupt daran gedacht hatte, bei dem ganzen Durcheinander.


Das Kostbarste
was ich habe,
flüsterte seine Stimme in meiner Seele, während ich mühsam die nahenden Tränen
unterdrückte.


Lena ging zum Tisch
und rückte die Vase und die Obstschüssel zurecht. "Ist schon seltsam,
nicht war", murmelte sie. "Es scheint fast, als versuche er irgendwie
… besser zu sein!"


Scheiße!


Tränen begannen
meine Augen zu füllen. Denn Lenas Worte, zusammen mit der Erinnerung an die von
Hunter: "Deine Liebe ist es, die manch einen, zu etwas Besserem macht, als
er in Wahrheit ist.", waren zu viel des Guten.


Schnell wandte ich
mich ab und wischte über meine Wangen, bevor mein Blick wieder auf das Bett
fiel, das förmlich nach mir schrie.


Ich war so müde. So
verdammt müde!


"Im Bad liegen
frische Handtücher und etliche Shampoos und Seifen."


"Danke
Lena." Froh über diese Ablenkung steuerte ich das Badezimmer an.


"Ich sehe mal,
wo deine Sachen sind und frag die Jungs, ob sie sie reinbringen können, dann
kann ich dir beim Auspacken helfen. Bin gleich wieder da."


Wie versprochen,
waren im Bad frische Handtücher und unzählige Flaschen mit duftenden Shampoos. Noch
dazu hellten Orchideentöpfe und Farne, die riesige, mit schwarzem Marmor
ausgekleidete Wellnessoase, auf.


Während ich die
Badewanne füllte, entledigte ich mich meiner Kleider und stieg in das dampfende
Wasser. Ein leiser erleichterter Seufzer entwich mir, als sich mein Körper zu
entspannen begann.


Ich konnte mich
nicht daran erinnern, dass ich je schon mal so müde gewesen wäre. Meine
Augenlider waren schwerer als Betonblatten und meine Kopfschmerzen mittlerweile
unerträglich.


Ich war so verdammt
erschöpft, dass ich nicht einmal mehr mitbekam, wie ich unter Wasser glitt.
Erst mein nächster Atemzug, mit dem ich Wasser in meine Lunge beförderte, riss
mich aus meiner Benommenheit und ließ mich husten.


"Ist alles in
Ordnung bei dir da drinnen?" Lenas Stimme drang durch die geschlossene Tür.


"Ja, alles
bestens." Wieder ein Husten. "Hab mich nur verschluckt. Ich komm
gleich raus."


"OK. Hast du
was dagegen, wenn ich deine Sachen schon mal einräume?"


"Nein. Mach
nur."


Völlig ermattet
hievte ich meinen Körper aus der Wanne und wickelte ihn in ein Handtuch. Dann
klatschte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht und putzte meine Zähne. Ein Blick
in den Spiegel und das Grauen starrte mir entgegen.


Meine Augen schienen
in tiefen Höhlen gebettet und von dunklen Ringen umgeben. Meine Wangen wirkten
eingefallen, als hätte ich zu wenig Fleisch auf den Knochen, und meine
Gesichtsfarbe war Aschfahl.


Ich sah aus wie ein
Zombie, und das witzige daran, ich fühlte mich auch wie einer!


Diesen matten,
ausdrucklosen Blick meines Spiegelbildes nicht länger ertragend, wandte ich
mich ab und ging ins Wohnzimmer zurück, wo Lena mit meinen Koffern beschäftigt
war.


Iljas hatte darauf
bestanden, dass ich die Sachen, die er mir besorgen hat lassen, mitnahm. Als
Geschenk. Somit hatte ich mehr Kleidung als je zuvor.


"Wow. Tolle Klamotten.",
kommentierte Lena, während sie meine Hosen in die Kommode legte und meine
Blusen neben Luciens Hemden in den Kasten hängte.


"Kim hat sie
alle für mich ausgesucht.", sagte ich, während ich mich auf die Couch
setzte und es mir möglichst unbequem machte.


"Kim?"


"Ja, eine von
Iljas venarjas."


"Iljas!",
zischte Lena. "Hätte nie gedacht, dass er Lucien in den Rücken
fällt."


Ich warf ihr einen
anklagenden Blick zu. "Er ist Lucien nicht in den Rücken gefallen. Er hat
das getan, was er für richtig empfunden hat! Außerdem wäre ich ohne sein
Handeln nicht hier!"


Lenas Blick war eine
Mischung aus Ärger und Verwunderung. "Er hat auf dich geschossen,
Mia!"


"Genau genommen
hat er nur auf mich schießen lassen!"


"Bist du noch
zu retten?" Der nächste Pulli wurde nur mehr in die Schublade gestopft.
"Da soll dich noch einer verstehen. Du verteidigst Iljas, obwohl er auf
dich schießen hat lassen!", sagte sie betont. "Und Lucien
verurteilst du, nur weil er dir, wohl bemerkt, zu deiner Sicherheit, etwas
verheimlicht!" Dem Pulli folgten ein paar T-Shirts. "Du bist doch des
Wahnsinns!"


"Wer ist des
Wahnsinns?", ertönte Tates Stimme, bevor er mit einem Silbertablett in der
Hand, durch die Tür trat.


"Mia! Wer
sonst!?", fauchte Lena.


Ich warf Tate einen
entschuldigenden Blick zu, während er das Tablett auf den Tisch stellte.


"Es ist schön,
dass du zu Hause bist.", flüsterte er mit einem Lächeln, das
augenblicklich verschwand, als er meinen Arm berührte. "Ach du scheiße!"


Sein Blick sprach
Bände. Natürlich hatte er meine Erinnerungen gesehen.


Ich hingegen lehnte
mich an seine breite Schulter und genoss die Wärme, die von diesem Krieger
ausging.


"So kannst du
nicht weitermachen!", sagte er leise. "Du bist völlig fertig!"


"Ja, ich weiß."


"Die Trance
hilft kein bisschen!"


Ich schüttelte den
Kopf. "Leider nicht."


"Von was
sprecht ihr?", kam es von Lena, die gerade meine spitzenbesetzte
Unterwäsche begutachtete.


"Mia hat seit
Tagen nicht mehr geschlafen.", erklärte Tate. "Lucien hat sie in Trance
versetzt, damit sie sich ausruhen kann, aber das scheint nicht das gleiche zu
sein."


Lena legte den Tanga
beiseite und betrachtete mich argwöhnisch. "Warum fragen wir nicht Ric ob
er mit ihr schläft?", fragte sie schließlich.


Mir klappte der
Kiefer nach unten. "Bist du verrückt?"


"He, das könnte
klappen!", kam es von Tate. "Lena du bist ein Genie, warum haben wir
nicht gleich daran gedacht!"


"Seid ihr von
allen guten Geistern verlassen! Ich schlafe doch nicht mit Ric. Außerdem, was
hat das mit meinen Träumen zu tun?"


"Ric ist ein
Anker!", erklärte Tate.


"Ein Was?"


"Er ist so
etwas wie ein negativer Pol. Er blockt Sachen. Zauber, Energien, Gedanken und
auch Träume!", erklärte Lena.


Wenn Ric fähig war,
Träume zu blocken, dann...


Ich schüttelte den
Kopf, bevor ich diesen verlockenden Gedanken zu Ende gedacht hatte. "Ich
kann nicht mit ihm schlafen! Da kann ich noch so müde sein!"


"Mia, du sollst
nicht mit ihm schlafen", sagte Lena betont. "sondern neben ihm. Es
reicht Körperkontakt!"


"Wirklich?"
Ein Hoffnungsschimmer wallte in mir auf. Für ein paar Stunden Schlaf, hätte ich
alles gegeben.


"Ein Versuch
ist es wert, meinst du nicht?"


"Her mit ihm!",
sagte ich enthusiastisch und stand schon auf.


"Ahm.
Vielleicht solltest du dir besser etwas anziehen, bevor du ihn suchst. Lucien
wird wahrlich nicht begeistert sein, wenn du…"


"Was wird mich
nicht begeistern?" Lucien kam zur Tür rein und verharrte augenblicklich,
als er mich sah.


Mir wurde
schlagartig bewusst, dass ich nur mit einem Handtuch bekleidet vor Tate stand.
Zudem kamen noch die Worte: "Ich will mit Ric schlafen!", aus meinem
Mund.


Das Entsetzen, das
mir nun entgegen wallte, ließ mich in die Kissen zurücksinken.


"Sie meint
neben ihm!", korrigierte mich Tate.


"Er könnte im
Stande sein ihre Träume zu blocken!", erklärte Lena.


Lucien rührte sich
keinen Millimeter. Seine stahlblauen Augen ruhten noch auf meinem Körper und
sein Entsetzen wich einer Mischung aus Eifersucht und Sorge. "Könntest du
dir bitte etwas anziehen, bevor wir diesen Gedanken weiter verfolgen!" Es
war eine Bitte, die jedoch recht schroff aus seinem Mund kam.


In Anbetracht meines
Zustandes erwiderte ich nichts. Stattdessen stand ich seufzend auf, schnappte
mir eine Leinenhose und ein T-Shirt und verschwand im Badezimmer.


Während ich mir die
Haare trocken rubbelte und meine Kleidung überzog, setzte sich die Unterhaltung
im Schlafzimmer fort.


"Das könnte
klappen, Lucien. Sie sieht ziemlich fertig aus. Ich war in ihrer Erinnerung,
und glaub mir, die Trance hilft ihr nicht!", erklärte Tate.


"Warum hat sie
nichts gesagt?!", kam es anklagend von ihm.


"Sie wollte
dich nicht beunruhigen."


"Ich hasse es,
wenn sie solche Sachen verschweigt!" Nun klang er wütend. "Warum ist
sie nur so stur?"


"Sie ist nicht
stur!", warf Lena zu meiner Verteidigung ein. "OK, vielleicht ein
wenig."


"Wenn ich nur
daran denke, dass sie neben Ric schläft!" Seine Worte, genauso wie seine
Stimme, ließen meine Hoffnung schwinden.


"Du kannst Ric
vertrauen, genauso wie Mia. Sie braucht Schlaf, Lucien. Ansonsten könnte sich dieser
Vorfall in Chicago wiederholen. Sie ist nicht stark genug, um dem Ruf noch länger
zu wiederstehen!"


Ich öffnete langsam
die Tür und blickte in die Runde. Meine Knie waren weich und mein Körper wollte
mir bereits nicht mehr gehorchen.


Lucien sah meine
Schwäche und eilte zu mir, um mich hochzuheben.


Nach einem langen
unergründlichen Blick in meine trüben Augen, sagte er an Tage gerichtet: "Hol
Ric!", woraufhin dieser aus dem Zimmer eilte.


Ich bettete meinen
Kopf auf Luciens Brust und atmete seinen Duft ein. "Du riechst immer so
gut.", flüsterte ich. "Nach Zimt und Sternen."


Lena kicherte. "Süß!"


"Ich glaube du
halluzinierst, me sijala."


Ich schüttelte
meinen Kopf. "Wenn Sterne riechen würden, dann so wie du. Schön,
verführerisch und unglaublich anziehend."


Er räusperte sich
verlegen.


"Ist es dir peinlich,
wenn ich so etwas sage?"


"Nein!" Ich
spürte seine Lippen, die beim Sprechen über meine Haare strichen. "Es ist
schön, wenn dir mein Duft gefällt."


"Lucien!",
grüßte Ric, der nun ins Zimmer trat. "Hey, Mia. Du siehst ziemlich … fertig
aus."


"Schläfst du
mit mir? Bitte?", fragte ich und war mir meines Fehlers erst bewusst, als
sich Lucien unter mir anspannte und ein leises Knurren seine Brust vibrieren
ließ. "Bei mir.", korrigierte ich mich schnell und ließ meinen Kopf
wieder erschöpft gegen Luciens Körper sinken.


"Sie kann sich
kaum noch wach halten.", hörte ich Lucien sagen. "Die Trance hilft
nicht, deshalb brauchen wir dich als Anker."


"Ahm, ja …
natürlich." Ric klang nervös. "Ach scheiße! Kommst du damit klar?"



Luciens
Körperspannung erhöhte sich merklich. "Hilf ihr einfach!", antwortete
er.


Ich war bereits
dabei wegzutreten, als er sich in Bewegung setzte. Seine Hand strich über meine
Wange. "Bleib noch ein wenig bei mir, hörst du? Gleich kannst du schlafen."


"So müde…",
murmelte ich und konnte meine Augen nicht mehr öffnen.


Das nächste was ich
vernahm, war Rics Duft, der überall zu sein schien, bevor ich etwas Weiches
unter mir spürte.


"Wehe dir, du
fasst sie an!", knurrte Lucien. Ich wusste, dass ich nicht mehr in seinen
Armen lag, sondern eine Decke mich einhüllte, und mein Kopf auf einem kühlen
Kissen ruhte.


"He Mann, du
weißt, dass ich sie berühren muss, wenn ich ihr Anker sein soll!"


Wieder ein Knurren.


Ich wollte Lucien
sagen, dass er sich keine Sorgen machen müsste, doch an mir zog die Dunkelheit,
die ihre Schwingen über mein Bewusstsein breitete und mich aus der Wirklichkeit
zog.
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Das erste was mir
auffiel war, dass meine Kopfschmerzen verschwunden waren. Ich fühlte mich
ausgeruhter als sonst und meine Gedanken waren klarer und geordneter.


Blinzelnd öffnete
ich meine Augen und blickte in die unbekannte Umgebung.


In dem fremden
Zimmer waren überall Kleidungsstücke verstreute. Sessel, Tisch, Couch und Kommode
waren mit Hosen, Jacken, Socken und Hemden überzogen. Als hätte sich hier ein
Schrank übergeben. 


Riccardos Duft hing
in meiner Nase, wie eine Dunstwolke und fühlte sich irgendwie falsch an.


Ich wollte mich
umdrehen, konnte mich jedoch nicht bewegen, da ein muskulöser Arm um meine
Taille lag, der nun seinen Griff verstärkte und mich gegen eine nackte Brust
zog. Ich spürte warmen Atem, der über meine Schulter strich und hörte das leise
Atemgeräusch, das an mein Ohr drang.


"Ric?", flüsterte
ich.


"Hmm..."


"Du kannst mich
jetzt los lassen."


"Hmm … schlaf
noch, chéri.", säuselte er halbtrunken.


"Ric, wenn
Lucien uns so sieht, kastriert er dich!"


"Das befürchte
ich auch!", gab er zurück und regte sich etwas mehr.


Ich drehte mich
langsam zu ihm um und sah in seine funkelnden, halbgeöffneten Augen, die von
einem stechenden graublau waren. Seine Lippen formten ein schmales Lächeln.


"Hast du gut
geschlafen?", fragte er mit belegter Stimme.


"So gut wie
schon lange nicht mehr!" Ich seufzte erleichtert. "Aber sag es nicht
weiter!", fügte ich verschwörerisch hinzu. "Und du? Konntest du etwas
Schlaf finden? Ich hab doch nicht geschnarcht, oder?"


Er schüttelte den
Kopf, wobei einige platinblonde Strähnen seines gewellten Haares in seine Stirn
fielen. "Nein, du hast nicht geschnarcht. Und ich habe … ausgezeichnet
geschlafen." Er schien überrascht. "Das war eine wirklich seltsame
Erfahrung."


Ich runzelte meine
Stirn. "Was meinst du?"


"Neben jemanden
zu schlafen."


"Aber, du bist
doch sehr oft mit … na ja … Frauen zusammen."


Sein Lächeln wurde
schelmisch, doch in seinen Augen lag eine Spur von Wehmut. "Zusammen, ja.
Aber nicht so." Er streckte eine Hand nach mir aus und strich mit der
Spitze seines Zeigefingers über meine Stirn und Nase. "Versteh mich jetzt
nicht falsch, Mia, aber es war schön neben dir zu liegen, einfach so."


Iljas hatte etwas
Ähnliches zu mir gesagt, und das erste Mal hatte ich das Gefühl, dass manche
Vampire ein sehr einsames Leben führten, das sie gerne eintauschen würden, für
einen Hauch von Geborgenheit.


Ich legte meinen
Kopf auf seine Schulter und drückte seinen Arm. "Ich lieg gern neben dir,
Ric. Und ich danke dir für deine Hilfe."


Zögerlich umarmte er
mich und drückte mich etwas fester. Diese Geste hatte nichts Anzügliches an
sich, es fühlte sich einfach nur freundschaftlich an. 


Er küsste kurz
meinen Haaransatz und meinte: "Wenn Lucien das nun sehen würde, dann
würde er mich kastrieren!"


Sein Tonfall brachte
mich zum schmunzeln. Ja, das würde er, ohne mit der Wimper zu zucken.


"Wie spät ist
es?", fragte ich und nahm seine Hand um auf seine teure Rolex zu blicken.


"Kurz vor Eins.
Du solltest jetzt besser zu Lucien gehen. Es ist ihm nicht leicht gefallen,
dich hier zu lassen … und ehrlich gesagt … mir liegt etwas an meinen Juwelen!"


Ich boxte ihm leicht
auf die Schulter und stand auf.


Ric zog die Decke
höher und ich konnte sehen, dass er nur mit einer Boxershort bekleidet war.


"Normalerweise
schlafe ich nackt!", verteidigte er sich, als ich ihn mit hochgezogenen
Augenbrauen ansah.


"Normalerweise!",
gab ich zurück und erinnerte mich an den Moment, wo er unbekleidet bei Lucien
und mir im Zimmer gestanden hatte. Nach einem Räuspern fragte ich: "Sehen
wir uns später?"


"Aber klar
doch!", antwortete er. "Doch jetzt schlaf ich noch eine Runde, ist
noch viel zu früh!" Mit diesen Worten drehte er sich auf den Bauch und
vergrub sein Gesicht in den Kissen.


Sein Anblick verriet
mir, warum alle Frauen auf diesen Vampir standen. Er war äußerst gut gebaut und
seine gebräunte Haut spannte sich über perfekt proportionierte Muskelpartien.


Ich schloss leise
die Tür und stellte fest, dass ich im dritten Stock war. Also tapste ich die
Treppe nach unten und ging in Luciens Zimmer. Doch es war leer.


Das Bett, mit seinen
perfekt glattgestrichenen Lacken, war unbenützt und auch aus dem Bad kam kein
Geräusch. Mein Blick fiel auf den Boden, wo die Vase mit den frischen Blumen in
Scherben lag.


Oh oh!


Ein leichter Duft
von Eifersucht lag noch in der Luft und verhieß nichts Gutes.


Ich folgte meinen
Instinkten und eilte in die Eingangshalle, um dann den Lift in den unterirdischen
Trakt zu nehmen, der mich in die Trainingshalle bringen würde.


Als ich den Gang zur
Halle entlangging, hörte ich bereits schwere, abgehackte Schritte auf dem
Linoleumboden. Beim Näherkommen begann mein Mal auf der Hand zu kribbeln und
mein Blut schneller zu fließen. Wut und Zweifel stiegen in mir hoch – Luciens
Gefühle.


Zanuk stand vor der
großen Doppeltür, die in die Halle führte.


"Was machst du
da, Z?"


"Wache
halten.", kam es von meinem Gegenüber, der aussah, als hätte er wenig
Schlaf abbekommen.


Die Schritte in der
Halle verstummten. "Wache halten?", wiederholte ich mit Blick auf die
Tür. Eine ungute Vorahnung machte sich in mir breit. "Dann kannst du jetzt
deine Wache wohl beenden."


Sein Blick war
unergründlich. "Kennst du den Ausdruck: Der Tiger sitzt nicht gern im
Käfig?" Er machte eine bedeutungsschwere Pause, bevor er sich ein Stück in
meine Richtung lehnte: "Wenn du jetzt da rein gehst, dann bist du
Beute!"


Seine ernsten Worte,
zusammen mit der Kälte, die seine Augen aussandten, schickten mir einen Schauer
über den Rücken. "Rede keinen Schwachsinn. Lass mich einfach da
rein!"


Er sah mich noch
einen unendlichen Augenblick an. Schließlich zuckte er mit den Schultern, zog
den schweren Riegel der Doppeltür zur Seite und ging ohne ein weiteres Wort.


Zu meiner
Überraschung zögerte ich. Das ist doch Blödsinn, sagte ich in Gedanken und öffnete
vorsichtig die eine Hälfte der großen Tür, bevor ich durch den Spalt in die
Dunkelheit schlüpfte.


Hier war der Geruch
von Eifersucht deutlich zu schmecken und Luciens aufgestaute Energie, füllte
den Raum.


Ich wagte es nicht,
Licht zu machen. Stellte stattdessen meine Augen auf Nachtsicht und erstarrte
augenblicklich.


Lucien stand in der
Mitte der Halle. Sein Körper war schweißgebadet und seine Muskeln völlig
gespannt. Seine Augen waren schwarz wie die Nacht und seine Gesichtszüge
verzerrt vor verstörenden Emotionen.


"Lucien?",
flüsterte ich in die völlige Stille. Seine Starre machte mich beklommen und ich
fragte mich kurz, ob er, er selbst war, oder, ob seine animalische Seite die
Oberhand hatte.


Es schien mir eine
Ewigkeit, in der er mich nur ansah und von oben bis unten musterte. Ich sah das
Beben seiner Nasenflügel und schalt mich dafür, dass ich nicht geduscht hatte.
Natürlich roch ich auf und auf nach Riccardo.


"Lucien?",
flüsterte ich erneut, meine Stimme klang dünn und brüchig.


Im nächsten Moment
stand er vor mir und schloss mich in die Arme. Sein Griff war schon fast
schmerzhaft und dennoch musste ich erleichtert aufatmen.


Das fühlte sich gut
an, es fühlte sich einfach richtig an. Es war, als würden unsere Körper sich
ergänzen, als wären wir Gegenstücke, die perfekt aufeinander abgestimmt waren.


Nun begann er zu
zittern und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren.


"Lucien, was
hast du?", fragte ich besorgt.


Er antwortete nicht,
hob mich einfach hoch und ging mit mir auf den Gang. Als er zuerst rechts und
dann wieder links abbog, wusste ich, wo unser Weg hinführte. Seine Muskeln
waren immer noch angespannt und das Zittern hatte nicht nachgelassen, als er
die Tür zu den Gemeinschaftsduschen öffnete und hinter uns wieder schloss.
Gleichzeitig stellte er mittels Gedankenkontrolle das Wasser an und dämpfte das
Licht.


Ohne auf unsere
Kleider zu achten, trat er unter den warmen Wasserstrahl und drückte meinen
Rücken gegen die gekachelte Mauer.


Dann ließ er mich zu
Boden gleiten, bis ich wieder auf eigenen Beinen stand und nahm mein Gesicht
zwischen seine Hände. Unaufhörlich prasselte das Wasser auf uns nieder, während
seine Augen meinen Blick gefangen hielten.


Er schien noch keine
Worte zu finden, doch sein Ausdruck sprach für sich. Vor mir stand ein
mächtiger Vampir, der sein Eigentum markieren wollte, es für sich beanspruchen,
ohne Rücksicht auf Gegenwehr. Definitiv wollte er Rics Duft von mir waschen und
ihn durch seinen ersetzten.


Seine Emotionen
fuhren Achterbahn und machten mich leicht schwindelig. Ich fühlte seinen Zorn
und seine Sorge, wusste jedoch nicht, ob diese auf einen möglichen Traum, oder
auf die Tatsache bezogen war, dass er Angst hatte, dass ich mehr getan hatte,
als neben Ric zu liegen.


"Lucien, es ist
nichts geschehen.", flüsterte ich und bezog meine Aussage auf beide
Möglichkeiten.


Seine Arme begannen
nun heftiger zu zittern, bevor er seine Lippen auf die meinen presste und
meinen Mund mit einem mehr als besitzergreifenden Kuss verschloss.


Er löste sich nur
kurz, um mir mein T-Shirt über den Kopf zu ziehen und teilte anschließend meine
Lippen forsch mit seiner Zunge. Es war, als wolle er mich verschlingen.


Sein küssen war fast
schon brutal, und seine Hände waren alles andere als zärtlich, als sie meine
Hose öffneten, mich kurz anhoben und diese abstreiften, um sie achtlos
wegzuwerfen und meinen Körper wieder gegen die Mauer zu pressen.


Ich spürte die
glatten Fliesen, die sich in meinen Rücken gruben und an meiner Wirbelsäule
rieben.


"Lucien, ich…"


"Sei
still.", schnitt er mir barsch das Wort ab. Seine Stimme war eine raue
Mischung aus Zorn und Verlangen. Seine Augen waren noch völlig schwarz und
seine Fänge voll ausgefahren. "Ich komme nicht dagegen an! Ich muss dich
jetzt nehmen und bei allen Schicksalsgöttern, ich weiß nicht, ob ich zärtlich
sein kann!"


Ich spürte seine
Zurückhaltung. Spürte wie er gegen sich selbst kämpfte, in dem verzweifelten
Versuch, um mir nicht weh zu tun.


Alles in ihm schrie
danach, mir einfach die Beine zu spreizen, in mich zu stoßen und mich als das
zu markieren, was ich war: Sein Besitz! Sein Eigentum!


Seine Worte und
Gefühle, hätten mich erschrecken sollen, denn sie waren eine eindeutige
Warnung, die der Mann in ihm aussprach, und dem Vampir galt. Aber anstatt mich
gewarnt zu fühlen, fühlte ich mich plötzlich erregt.


Seine barschen Worte
schürte mein Verlangen auf seltsame Weise. Und so wollte ich in dem Moment
nicht, dass er zärtlich war, dass er mich sanft berührte, wie er es so oft
schon getan hatte.


Ich wollte, dass er
mich nahm, hemmungslos und brutal, wie bei unserem ersten Mal, als er fast die
Kontrolle verloren hatte.


Bei diesem Gedanken
zuckte ich zusammen. Ich war eigentlich nicht der Typ für brutalen Sex.


"Schsch ... Ha
nu anijae!", raunte er in mein Ohr und strich mein Haar aus meinem
Gesicht, bevor er mir einen eindringlichen Blick zuwarf. "Wehr dich nicht,
Mia!"


"Wenn du da
reingehst, bist du Beute!", hallten Zs Worte durch meinen Kopf, und ich
wollte ihm etwas erwidern, doch da legte er seine Hand über meinen Mund und
meinte "Ich nehm dir deine Angst!"


Im nächsten Moment roch
ich sein Blut. Doch bevor ich auch nur ahnen konnte, wo der Geruch herkam, hatte
er meinen Arm gepackt und biss in mein Handgelenkt. Ein Schreckensschrei
entwich meiner Kehle, bevor ich vor Lust aufstöhnte. Gleich darauf spürte ich
seine Fänge, die mein zweites Handgelenk durchbohrten und erneut überflutete
mich eine Welle der Erregung.


Er hielt meine Hände
an die Wand gedrückt, während er Küsse über meinen Kiefer zog und meinen Duft
in sich aufnahm.


"Du riechst
nach ihm und das treibt mich in den Wahnsinn!" Seine Stimme war ein wildes
Fauchen, während er meinen Körper noch fester gegen die Wand presste.


Sein Griff um die
Bissstellen verstärkte sich und sein Blut, das er mir injiziert hatte, drang somit
schneller in meine Blutbahn. Das Brennen verteilte sich über meinen Körper und
ließ meine Nerven pulsieren.


Das heiße Wasser,
das auf uns niederprasselte, fühlte sich wie kleine Nadelstiche auf meiner
übersensibilisierten Haut an. Doch der Schmerz, den es verursachte, ließ meine
Mitte pulsieren und ich spürte, wie die Feuchtigkeit meiner Erregung aus mir
herausfloss.


"Sag mir, dass
du mich willst!" Es war ein rauer Befehl. Doch er ließ mich nicht zu Wort
kommen. Stattdessen glitt eine Hand zwischen meine Schenkel und er vergrub einen
Finger in meiner Scheide.


"Sag es!"
Seine Stimme hatte nichts Zärtliches, genauso wie seine Berührungen, war sie
fordernd und grob.


"Ich will dich,
Lucien, nur dich!", stöhnte ich, während er einen weiteren Finger in mich
schob.


Das Brennen in mir
vernebelte meine Gedanken und ließ mich aufstöhnen, als er seine Finger aus mir
herauszog und erneut einführte.


Das Wasser schien
immer heißer zu werden und meine Haut zu verbrühen.


Gerade als ich
protestieren wollte, weil er sein Finger erneut herauszog, spürte ich seine
pralle Eichel, die gegen meine Scham drückte und sich einen Weg durch die Enge
bahnte.


Sein kehliges Knurren
übertönte meinen Schrei, als er mit einer einzigen forschen Bewegung seines
Beckens in mich stieß.


Niemals würde ich
mich an seinen Umfang gewöhnen, der wie ein Keil mein zartes Fleisch dehnte.


Doch ich hieß den
Schmerz willkommen. Es war ein Schmerz des Verlangens, der Lust und nichts
anderes vermochte mir mehr Befriedigung zu versprechen.


Seine Stöße waren
hart und unnachgiebig und mein gesamter Körper hätte protestiert, wenn meine Ekstase
nicht dermaßen groß gewesen wäre.


Mein Stöhnen wurde
durch sein heftiges Vorstoßen immer wieder unterbrochen, das durch klatschende
Geräusche des Wassers, das über unsere Körper rann, unterstrichen war.


"Schrei für
mich, Mia. Ich will, dass du brennst!", knurrte er und im selben Moment
biss er in meine Schulter.


Mein Orgasmus ließ
mich aufschreien und meine Hände gruben sich in seine Seiten. Mein Rücken bog
sich, stieß sich von der Wand ab, wodurch er noch tiefer in mich glitt. Ich
roch seinen Bindungsduft, die würzige Mischung, die sich nun auf mir verteilte
und an mir haften blieb, wie ein Parfum.


"Sag, dass du
mir gehörst! Sag es!" Er brüllte fast, ohne seinen Rhythmus zu
verlangsamen.


Ich konnte nicht
sprechen, es war nur ein Keuchen, das aus meinem Mund trat. Sein Griff um meine
Hüften wurde fester, schmerzhafter und er musste meinen Körper zurückhalten,
damit er seine Stöße entgegennahm. Sein Schaft schwoll an und schien noch
größer zu werden. Meine Scheidenmuskulatur kämpfte gegen diese starke
Penetration, doch er war unnachgiebig, unbarmherzig hart.


Sein letzter Stoß
war so heftig, dass ich die Fliesen in meinem Rücken knacken hörte, und im
nächsten Moment spürte ich die Hitze, die er in mir verteilte und die erneut
meinen Höhepunkt hervorrief.


Keuchend versuchte
ich Atem zu holen, während seine Bewegungen langsamer wurden, bis sie
schließlich ganz verebbten.


Seine Arme drückten
mich gegen seine Brust und er ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand, zu Boden
gleiten.


Mein Kopf ruhte auf
seiner Schulter, während seine Hand schützend vor meinem Gesicht lag, damit mir
das Wasser der Dusche nicht in die Augen tropfte.


Es schien ewig zu
dauern, bis meine Lunge und mein Herz wieder ihren normalen Rhythmus
aufgenommen und ich Atem zum Sprechen hatte.


"Geht es dir
besser?", fragte ich und gab ihm einen sanften Kuss auf seine Halsbeuge.


Er zog mich noch
enger an sich und presste seine Wange gegen meinen Kopf.


Ich spürte, dass
sein Herz immer noch raste und sein innerer Aufruhr nicht verschwunden war.


"Lucien?"
Nun begann ich mir wirklich Sorgen zu machen. So, hatte ich ihn noch nicht
erlebt. "Was ist los? Stimmt etwas nicht?"


Ich wollte mich
aufsetzten, um in seine Augen zu blicken, doch er hielt mich fest, als könne er
es nicht ertragen, wenn ich auch nur ein kleines Stückchen von ihm abrücke.


"Du machst mir
Angst!", gestand ich leise.


"Du bist es,
die mir Angst macht, Mia." Wieder strich er über mein Haar und verweilte
auf meiner Wange. "Du bist es, die die Angst in mein Leben gebracht hat.
Die mich nun zu kontrollieren scheint, mich lähmt und mir mein Herz
herausreißt!"


Seine Worte
bedrückten mich und ich spürte die Beklommenheit, die in ihm wohnte. "Lucien,
ich bin hier! Es ist nichts passiert!"


Nun ließ er mich los
und ich konnte mich auf seinem Schoß aufsitzen. Seine Augen waren wieder von
dem wunderschönen Blau, doch ihr Glanz war ein trauriger. Er sah müde aus. Fast
so müde wie ich gestern.


"Hast du
geschlafen?", fragte ich und zeichnete die dunklen Ringe unter seinen
Augen nach.


Er schüttelte den
Kopf und stieß ein leises Seufzen aus. Dann nahm er meine Hände und begann
jeden Finger einzeln zu küssen.


"Ich konnte den
Gedanken nicht ertragen, dass du bei einem anderen Mann liegst!", gab er
zu. 


"Lucien, es war
Ric!"


"Umso
schlimmer. Er kann die Finger von keiner, wirklich keiner lassen!" Ein
kurzer Anflug von Zorn blitzte in ihm auf.


"Er ist nur bei
mir gelegen, damit ich nicht träume. Ich war nicht als Frau bei ihm!"


Wieder ein Seufzen.
Ich wusste, dass sein Verstand mit seinen Instinkten im Zwiespalt lag. Er
versuchte diesen Umstand auch so zu sehen, doch irgendwie wollte es ihm nicht
ganz gelingen.


Sein Blick glitt
über meinen nackten Körper und blieb auf meiner Hüfte hängen.


"Ich habe dich
verletzt!", brachte er gequält über die Lippen.


Meine Hüfte war mit
blauen Flecken übersät, dort, wo er mich gepackt hatte, damit ich seine Stöße
entgegennehmen konnte.


"Nein, du hast
mich befriedigt.", antwortete ich mit einem Lächeln.


Sein
Gesichtsausdruck verriet, dass er meinen Worten nicht recht Glauben schenkte,
doch er sagte nichts mehr darauf.


Stattdessen
schaltete er das Wasser ab und hob mich hoch, um mich auf dem
gegenüberliegenden Waschtisch wieder abzusetzen.


Er nahm ein frisches
Handtuch aus dem sorgfältig gefalteten Stapel an der Wand und hüllte mich damit
ein. Dann nahm er mich wieder in den Arm und trug mich aus der
Gemeinschaftsdusche.


Seine Kleidung
triefte noch vor Nässe und hinter uns blieben Wasserpfützen am Boden liegen.


Als wir aus dem
Lift, in die große Halle traten, kam uns Logan entgegen.


Ich lächelte ihm zu,
doch bevor er etwas sagen konnte, kam ein tiefes Brummen von Lucien. "Ein
Wort, und du hängst am nächsten Baum!"


Logan wich uns so
weit wie möglich aus, während Lucien auf die Treppe zuging und mich in sein
Zimmer trug.


"Du kannst mich
jetzt runter lassen!", sagte ich vorsichtig, nachdem er mitten im Zimmer
verharrte und mich noch immer an seine Brust drückte.


Nur wiederwillig,
wie es schien, stellte er mich auf die Beine und trat einen Schritt zurück,
wobei er seine Augen nicht von mir abwandte.


"Ich weiß nicht
einmal genau, wann es passiert ist.", flüsterte er.


"Was passiert
ist?", fragte ich.


"Dass die Angst
mein ständiger Begleiter ist! Die Angst dich wieder zu verlieren!"


Nun war ich es, die
auf ihn zuging und meine Hände auf seine Brust legte. "Ich bin hier
Lucien, ich gehe nicht weg!"


"Ich weiß, dass
du hier bist, doch es ist … es ist, als würdest du dich immer weiter entfernen
und ich kann dich nicht halten!"


Ich konnte ihn nur
anstarren. In diese blauen Augen blicken, in denen sowohl Hoffnung als auch Zweifel
standen, während der Schmerz, der sich bei diesen Worten in seinem Inneren
auftat, in meiner Seele brannte.


Ich hätte ihm
widersprechen können, hätte ihm sagen können, dass das nicht wahr war, doch es
wäre eine Lüge gewesen. Ich wusste was er meinte, fühlte ich es doch selbst.


Seit Soul meine
Fähigkeiten erspüren hätte sollen, stattdessen jedoch so etwas wie - ja was?
Die Zukunft prophezeit hatte? Das Sprachrohr des Schicksals gespielt hatte? -,
spürte ich das Ungewisse in mir, das sich wie eine dumpfe Vorahnung anfühlte,
die ich jedoch nicht benennen konnte.


Seit ich dann noch erfahren
musste, dass Darien hinter dem Rufzauber steckte, und Gabe in Gefahr war, stand
mein Entschluss, dem Allem ein Ende zu setzen, fest. Und dieser Entschluss war
es, der mich nur vage auf die Zukunft hoffen ließ.


"Lucien, es ist
momentan einfach so ein Durcheinander. Mir schwirrt der Kopf. Ich weiß nicht
wie ich jeden einzelnen Tag meistern soll. Vielleicht ist es das was du spürst."


Er betrachtete mich
kurz, bevor er langsam seinen Kopf schüttelte. "Ich möchte dich an dein
Versprechen erinnern!", sagte er leise, aber mit sehr ernster Stimme. "Ich
halte mein Versprechen, auch wenn es mich sehr viel Kraft kostet, Mia!"


Ich spürte seinen
inneren Kampf. Am liebsten hätte er mich in Trance versetzt und weggesperrt,
bis er alles beseitigt hatte, was eine Gefahr für mich darstellte.


Ich nickte ihm zu. "Ich
halte ebenfalls mein Wort!"


Nach schier endlosen
Minuten, sagte er: "Gut, ich vertraue dir!" Dann wandte er sich ab,
holte frische Kleidung aus dem Schrank und verschwand im Badezimmer.


Ich ließ mich
erschöpft auf die Couch sinken. Ja, ich würde mein Versprechen halten – ich
würde ihm sagen, wenn es an der Zeit war, meine Entscheidung in die Tat umzusetzen.
Aber dies würde es nicht leichter für ihn machen, und ich hatte keine Ahnung,
wie er damit umgehen würde.


Lucien kam in trockenen
Jeans und Kaschmirpulli zurück. 


"Ich sehe nach
dem Rechten. Kannst du wach bleiben, bis ich wieder hier bin?" Seine
Stimme war sachlich, ganz der Krieger.


"Ja. Ich bin
nicht müde.", gab ich zurück und es war die Wahrheit. Ich war nur etwas
erschöpft.


"Wir halten
heute einen Rat ab. Ich denke mal, du möchtest dabei sein?!"


Ich nickte nur.


"Gut, ich bitte
Lena dir etwas zu Essen zu machen."


"Ich weiß wo
die Küche ist, Lucien. Es muss mich nicht immer jeder bedienen!"


Mit einem Nicken schloss
er die Tür von außen.


Nachdem ich mich
angezogen hatte, nahm ich das Buch, das mir Iljas mitgegeben hatte, aus dem
Schrank und ließ mich in die Kissen fallen.


Die Seiten waren Alt
und teilweise bereits vergilbt und unleserlich. Ich blätterte zu dem Absatz,
bei dem ich das letzte Mal aufgehört hatte zu lesen.


Meine einzige
Möglichkeit, sicher zu Gabriel und wieder zurück zu gelangen, war eine
Traumreise. Doch ich hatte noch keine Ahnung, ob ich diese zustande bringen
würde.


Hier stand, dass ein
Traumreisender die Fähigkeit besaß, sich auf einen Gedanken hin, in Schlaf zu
versetzten und die REM-Phase zu erreichen. Würde man dies erst einmal
beherrschen, dann ginge das Traumreisen so schnell wie eine Teleportation.


Im letzten Jahr
hatte ich gelernt, die erste REM-Phase zu überspringen, damit mich Lucien nicht
in meinen Träumen aufsuchen konnte. Wie ich jedoch direkt dorthin gelangen
konnte, wusste ich nicht.


Es einfach auf gut
Glück auszuprobieren, kam mir ziemlich gewagt, wenn nicht sogar leichtsinnig
vor.


Einerseits, weil ich
das Träumen momentan vermeiden sollte. Andererseits, weil ich schließlich weder
sagen konnte, ob es funktionieren würde, noch konnte ich wissen, wo ich landen
würde, wenn es tatsächlich klappte.


Momentan überfordert
mit all den Wenn und Dann´s, legte ich das Buch beiseite und verließ das
Zimmer.


In der Eingangshalle
traf ich Nicolai, der mich aus zusammengekniffenen Augen musterte.


"Was ist?",
fragte ich.


"Du hast doch
keine dummen Ideen, oder!?"


Ich erinnerte mich
daran, dass er mir sagte, dass seine Fähigkeit darin bestand, das Vorhaben
anderer Leute zu sehen. Nur bei mir schien dies nicht immer der Fall zu sein.


Ich verstärkte meine
innere Barriere. "Ich bin voller dummer Ideen, Nicolai. Das heißt aber
nicht, dass ich sie auch in die Tat umsetze!"


"Gut so!",
sagte er wenig überzeugt. "Kommst du mit nach unten? Die Versammlung fängt
gleich an."


"Ist Lucien
auch da? Er wollte mich holen kommen."


"Ich hab ihn
heute noch nicht gesehen."


Ich überlegte kurz,
ob es klug war, nach unten zu gehen, bevor Lucien wieder da war, entschied mich
jedoch dafür. "Ich komm mit. Hol mir nur noch schnell Kaffee!"


Nicolai folgte mir
in die Küche. Hier sah alles noch so aus wie vor etwas mehr als einem Jahr, als
wir nach Seattle gereist waren.


Ich stoppte kurz,
als eine Erinnerung mich einholte. Gabe, der am Herd stand und Rührei mit Toast
machte. Lena, die neben ihm stand und angewidert in die Pfanne glotzte.


"Alles OK mit
dir?" Nicolais Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


"Ja, bestens!",
gab ich zurück und stellte den Wasserkocher an, während ich auf der Suche nach
dem Kaffee jeden Schrank durchforstete.


Nicolai öffnete die
unterste Schublade und hielt mir das Pulver hin.


Ich fragte mich
kurz, woher er wusste, wo es war, bevor ich es mit einem "Danke"
entgegennahm.


Mit einer Kanne
Kaffee und einem Apfel, machten wir uns auf den Weg nach unten.


Als wir den Gang
entlang Richtung Schaltzentrale gingen, stürzten weitere Erinnerungen auf mich
ein, die ich nur mühsam verdrängen konnte.


"Habt ich schon
etwas rausgefunden?", fragte ich um mich abzulenken.


"Das erfährst
du gleich.", kam Nicolais kurze Antwort. Seine Haltung war wieder eine
kühle, distanzierte Entfernung, die jeden dazu brachte, auf Abstand zu gehen.


Ich blieb stehen,
bevor wir um die letzte Ecke bogen, wo die große Glasfront den Blick auf den
Besprechungsraum mit seinen ganzen Computern, Bildschirmen und Rechnern,
freigeben würde.


"Nicolai,
warte!"


Nur langsam drehte er
sich zu mir um.


"Ich habe mich
noch nicht bei dir bedankt, … für deinen Rat."


Er musterte mich mit
kalten, grauen Augen und zusammengezogenen Brauen. "Ich habe schon einmal
gesagt, ich bin keiner der Ratschläge erteilt."


"Ja, und
dennoch hast du mir einen erteilt. Warum?"


Die Falten auf
seiner Stirn wurden tiefer und seine Körperspannung stieg. "Weißt du noch,
was du zu mir in New York gesagt hast?"


"Ich hab vieles
gesagt."


"Du sagtest: so
viel ich mich erinnern kann, hattest du nie etwas für mich übrig, also fang
nicht jetzt damit an!"


"Ja, das waren
wohl meine Worte.", gestand ich.


Ein leichtes
Schmunzeln hellte seine harten Züge etwas auf. "Du hattest recht! Ich habe
für niemanden etwas übrig … aber bei dir Mia …" Er schüttelte leicht seinen
Kopf, als könne er nicht fassen, was er gerade sagen wollte. "Ich nehme
deinen Dank an!", beendete er seinen Satz und machte sich wieder auf den
Weg.


Ich zögerte kurz,
fragte mich, ob das Nicolais Art war, jemandem zu sagen, dass er ihn mochte,
bevor seine: "Kommst du, oder willst du da Wurzeln schlagen!", mich
aus meiner Starre holte.


In der Zentrale
waren bereits die meisten versammelt.


"Du siehst
besser aus!", kam es von Z. "Und der Tiger scheint dich nicht
gefressen zu haben."


"Ich habe gut
geschlafen!", murmelte ich, und flüsterte: "Und ich bin zäher als ich
aussehe!"


Riccardo wich meinem
Blick aus und starrte stattdessen auf die Tischplatte. Ich klopfte ihm beim
vorbeigehen auf die Schulter und ließ mich auf den Stuhl neben Aeron nieder,
der eine Hand auf meine legte, "Das ist gut!", murmelte, und sich
wieder auf seinen Laptop, auf dem eine Karte von London aufgeschlagen war,
konzentrierte.


"Hat wer Lucien
gesehen?", fragte ich in die Runde, die noch aus Tate, der auf einem
abgewetzten Ledersessel hinter seinem Schreibtisch saß, Logan, der lässig an
der Wand lehnte und Max, der seine Waffe reinigte, bestand.


Alle schüttelten den
Kopf.


"Wir dachten,
er sei bei dir!", warf Tate ein, ohne seinen Blick von dem Bildschirm vor
ihm abzuwenden.


"Er ist vor
einer Stunde gegangen und meinte, er würde mich holen, wenn er zur Besprechung
geht."


Wie auf Kommando
dröhnte Luciens Stimme aus einem Lautsprecher hinter Tate. "Hat irgendjemand
Mia gesehen!" Er klang wütend.


"Sie ist hier,
bei uns.", antwortete Tate mit einem anklagenden Blick in meine Richtung.


"Verdammt noch
mal!", fluchte es aus den Boxen.


Nun gingen alle
Blicke in meine Richtung und ich konnte nur die Augen verdrehen.


Im selben Moment
materialisierte sich Lucien vor uns und seine immense Energie ließ selbst
Nicolai leicht zusammenzucken.


Seine Sorge trat aus
jeder einzelnen Pore, doch er starrte mich nur an, ohne ein weiteres Wort zu
verlieren und ich würde mich hüten, jetzt etwas zu sagen. Als seine Augen sich
von meinen lösten, atmete ich erleichtert auf, zog die Beine an und machte es
mir auf dem Sessel bequem. Aeron schenkte mir Kaffee ein und nickte mir
verständnisvoll zu.


"Also gut!",
begann Lucien, der nun nervös auf und ab ging. "Z, ein kurzer Bericht über
die Lage, damit alle auf dem gleichen Wissensstand sind!"


"Wir wissen,
dass Darien McCansy es ist, der Mia im Traum ruft. Deshalb ist es oberste
Priorität ihn zu finden. Leider haben wir keinen Anhaltspunkt, wo er sein
könnte."


Ich wollte ihm
wiedersprechen, ein Tritt gegen mein Bein hielt mich jedoch davon ab den Mund
aufzumachen.


"Natalies
Aufgabe ist es Gabriel ausfindig zu machen. Bisher ohne Erfolg."


Der erste Stich in
meiner Brust, war aufgrund von Natalies Namen, der Zweite, war wegen Gabe. Ich
nahm einen Schluck aus meiner Kaffeetasse, wobei ich nicht verhindern konnte,
dass meine Hand leicht zitterte.


"Bruce und Dave
sind auf Patrouille. Da sie niemand hier kennt, ist es unauffälliger, wenn sie
Nachforschungen anstellen, als wenn das jemand von uns macht."


Bei dem Gedanken, dass
nun auch noch Bruce und Dave sich für mich in Gefahr brachten, stieg
Schuldgefühl in mir hoch.


"Sie haben sich
vor circa 20 Minuten gemeldet.", warf Tate ein. "Haben einen Wächter aufgespürt,
der wollte jedoch keine Informationen preisgeben."


"Sie haben was?",
platzte es aus mir heraus, woraufhin alle in meine Richtung blickten.


Z war es, der mir
antwortete: "Wir suchen nach Informationen, Mia. Die einzigen die wissen
wo Darien sein könnte sind Wächter, deshalb sind Bruce und Dave auf der Suche
nach solchen!"


"Aber kein
Wächter wird einem Vampir Informationen geben!", sagte ich anklagend.


Wieder warfen sich
alle Blicke zu, die mir verrieten, dass es da durchaus Möglichkeiten gab, um jeden
zum Reden zu bringen.


Nun drehte sich mir
der Magen um. "Seid ihr denn verrückt?" Das Entsetzen musste mir ins
Gesicht geschrieben sein, denn einige wandten ihre Blicke ab. "Das könnt
ihr doch nicht bringen!"


"Mia, das sind
Wächter!", versuchte Z es erneut.


Ich stand so abrupt
auf, dass der Stuhl hinter mir zu Boden krachte. "Wächter also, Ja?!"
Meine Stimme wurde nun lauter, anklagend. Ich verdrängte meinen Vampirduft und
übrig blieb der des Feindes. "Was bin dann ich?"


Mein Blick fiel auf
Lucien, der mich aus verdunkelten Augen ansah. "Ihr könnt doch nicht
einfach durch London marschieren und irgendwelche Wächter aufschnappen um
Informationen, die sie vielleicht gar nicht haben, aus ihnen heraus zu prügeln!"


"Es ist ein
Wächter der hinter dir her ist, vergiss das nicht!", kam es von Lucien und
seine Stimme war schneidend.


"Ja, ein Wächter!
Es hat mir auch ein Vampir schreckliche Dinge angetan, das heißt aber nicht,
dass alle das tun würden!" Ich war außer mir vor Wut, Enttäuschung und
Schuldgefühlen.


"Mia, beruhig
dich wieder!", kam es von Aeron, der mir eine Hand auf den Arm legte.


"Ich beruhige
mich wieder, wenn ihr aufhört, ohne mein Wissen solche scheiß Aktionen zu
starten!" Ich schlug seine Hand weg und funkelte Lucien wieder an. "War
das etwa dein toller Plan? Deine Vorstellung von vertrau mir?!"


Alle im Raum
schienen die Luft anzuhalten, die stetig dicker wurde, desto mehr Lucien seine
Wut zurückhielt. Seine Augen waren nun schwarz vor Zorn und sein Blick deutete
darauf, dass er nicht mehr lange im Stande war, seine Gefühle im Zaum zu
halten.


"Mia, kein
Wächter würde auch nur mit der Wimper zucken, um einen Vampir zu töten. Wir
töten sie nicht!"


"Nein, ihr
foltert!", schrie ich ihn an.


"Wächter und
Vampire sind Feinde!"


"Ach ja? Ist
das so?", gab ich zurück und der Schmerz der in mir aufstieg brachte
Enttäuschung mit sich.


"Seit
Lebzeiten!", bestätigte er.


Ohne ein weiteres
Wort verließ ich meinen Platz und steuerte auf die Glastür zu, doch Luciens
Griff hielt mich auf. "Wo willst du hin?"


"Was interessiert
dich das?", fauchte ich ihn an.


"Vergiss nicht
mit wem du sprichst!"


Ich hob meinen Blick
und begegnete seinem, der jeden in die Knie gezwungen hätte.


"Mit wem
spreche ich denn, Lucien? Mit dem König, dem Schwarzen Krieger, oder mit meinem
Seelengefährten? Nein, nicht mit meinem Seelengefährten, denn der würde mir
wohl kaum das schmerzliche Gefühl vermitteln, dass ich den Feind in mir trage
und nirgendwohin gehöre! Oder?" Ich holte einmal tief Luft und schluckte
meine Trauer hinunter, bevor ich in der Alten Sprache flüsterte: "Me
solflacas ´feeo, da starji me cajieo con de vocaije!" Ich wusste nicht, ob
ich die Worte, die übersetzt: Mein Seelengefährte, deine Worte durchstechen
mein Herz, bedeuteten, richtig aussprach. Doch Lucien schien mich zu verstehen.
Denn sein Ausdruck wurde ein schmerzlicher, bevor er seinen Griff löste.


Vor mir glitt die
gläserne Doppeltür auseinander und gab den Weg in die Tunnel frei. Ich eilte in
die Trainingshalle und konnte meine Tränen gerade noch so lange zurückhalten,
bis sich die schweren Türen hinter mir wieder schlossen.


Mein Leben schien
immer schlimmer zu werden. Jetzt gefährdete ich auch noch Leute, die ich nicht
einmal kannte. Die wegen mir aufgeschnappt und verletzt wurden, für etwas,
worüber sie wahrscheinlich nicht einmal Bescheid wussten. Ich erinnerte mich an
meine eigene Entführung. An meine Folterung, aufgrund einer Frage, auf die ich
keine Antwort hatte.


Meine Enttäuschung
wandelte sich in Wut - die soviele Gründe hatte, dass ich sie selbst nicht alle
hätte benennen können -, und beförderte meine vampirische Seite an die
Oberfläche. Meine Augen waren nun schwarz und die Dunkelheit der Halle wich
einem matten grau.


Ich fing an auf und
ab zu gehen, um den Drang, irgendetwas kurz und klein zu schlagen, unter
Kontrolle zu bringen. Was sollte ich jetzt machen. Das einfachste wäre, ich
würde Gabe aufsuchen. Ich wusste, dass ich ihn finden würde. Ich wusste auch wo
ich Darien finden würde – Im Orden der Wächter.


Keiner der Krieger
hatte auch nur eine Ahnung, wo der Orden war, und ich würde es ihnen nicht
sagen.


Da war nicht nur Darien,
der vielleicht hinter mir her war, sondern auch noch andere Leute, die mir viel
bedeuteten. Die ich als Freunde bezeichnen würde.


Es konnten doch
nicht alle gegen mich sein, oder doch?


Zweifel kamen in mir
auf. Selbstzweifel, Zweifel an meinem Handeln, an meinen Instinkten, die mich
bis jetzt getrieben hatten.


Hör auf dein
Herz, es zeigt dir den Weg.


War das der
Zeitpunkt von dem Soul gesprochen hatte? War jetzt der Moment, um auf
Prophezeiungen zu hören?


Scheiße, ich wusste
es nicht! Ich wusste gar nichts mehr!


"Ich bin keiner
der Ratschläge gibt!", kam es aus der Dunkelheit neben der Tür.


Ich erstarrte in
meiner Bewegung. Ich hatte nicht bemerkt, dass Nicolai mir gefolgt war.


"Dann lass es!",
fuhr ich ihn an.


"Du scheinst
durcheinander!"


"Ach wirklich?",
gab ich zurück. Seine gleichgültige Stimme brachte mich noch mehr in Rage und
ich musste meine Hände zu Fäusten ballen und an meinen Körper pressen, damit
ich nicht auf ihn los ging.


"Würde es dir
besser gehen, wenn du mich schlägst?"


Ich sah ihn
verblüfft an. "Kannst du jetzt schon Gedanken lesen?"


"Nein, diese
Last bleibt mir erspart, aber deine Barriere ist in Aufruhr, und somit
offenbarten sich deine Absichten!"


"Scheiß Fähigkeit!"


"Du bist
schwach, wenn du wütend bist, Mia. Die Wut lässt uns Fehler machen und falsche
Entscheidungen treffen! ..."


"Ich bin nicht
schwach und ich treffe keine falschen Entscheidungen!"


"... Sie lässt
uns Dinge tun, die wir später bereuen und Worte sagen, die wir nicht sagen
wollten!" Seine Stimme war noch immer gelassen und sachlich und dieser
Tonfall brachte mich fast zur Weißglut.


Ich wollte ihm
gerade sagen, dass er sich verpissen solle, als er auf mich zustürmte und mich
zu Boden riss. Seine Hände umfingen meine Handgelenke und sein Körper nagelte
mich auf den Untergrund fest, was mich so gut wie Bewegungsunfähig machte und meine
Wut anheizte, als hätte er Öl ins Feuer gekippt.


"Denk nicht
einmal daran, irgendetwas nach mir zu werfen, Mia!"


Ich hatte
tatsächlich mit dem Gedanken gespielt.


"Geh von mir
runter!", fauchte ich.


"Noch
nicht!", knurrte er. "Ich bin keiner der Ratschläge erteilt, weil mir
im Grunde jeder scheiß egal ist! Doch wenn ich dir einen gebe, dann liegt mir
etwas daran, dass du mir zuhörst!" Plötzlich schien es, als habe er seine
Gleichgültigkeit abgelegt. Denn ich starrte in die Augen eines Schwarzen
Kriegers, eines äußerst aufgebrachten Mannes, dessen Emotionen durch seine
Berührung auf mich übergingen.


"Du weißt, dass
ich mich nicht gerne wiederhole, aber für dich mach ich das jetzt! Wut lässt
uns Fehler machen und falsche Entscheidungen treffen, sie lässt uns Dinge tun,
die man später bereut, und Worte sagen, die wir nicht sagen wollten! Auch du
kennst diesen Umstand!" Er sah mich an und wartete auf mein Nicken.


"Deshalb rate
ich dir, Lucien nicht zu verurteilen! Du hattest dein ganzes Leben, um zu
lernen, mit der Vielzahl von Gefühlen umzugehen. Lucien lernt erst seit er dich
kennt! Und das schlimmste ist die Angst. Ich sehe sie in seinen Augen, wie er
gegen sie kämpft und befürchtete, er könnte diesen Kampf verlieren! Mia, ich
kenne Lucien mein Leben lang und ich habe diesen Mann noch nie so gesehen!
Selbst mir bereitet es Sorgen, wenn ich in sein Gesicht blicke, in dem sich die
ganzen Emotionen abspiegeln, die seine Seele quälen!"


Eine Träne lief über
meine Wange. Nicolais Worte trafen mich tief, genauso tief wie sein Schmerz,
über einen Verlust, den er durch Kaltherzigkeit zu verbergen versuchte.


"Kann ich dich
jetzt loslassen, ohne dass du mir den Kopf abhacken willst?"


Ich nickte, da meine
Stimme mir nicht gehorchen würde.


Als sein Gewicht von
mir abfiel, setzte ich mich auf und kauerte mich zusammen. Weitere Tränen
liefen über mein Gesicht. Stumme Tränen, die die ganze Pein in meinem Inneren
zum Ausdruck bringen wollten.


London schien auf
meiner Tränendrüse zu hocken, denn kaum hier, wollte diese nicht aufhören zu
arbeiten.


Als Nicolai sich
entfernen wollte, packte ich seinen Arm, wobei er unter meiner Berührung
erstarrte, bis ich ihn wieder losließ.


"Bitte geh
nicht! Lass mich nicht allein!" Ich war erbärmlich! Doch ich konnte nicht
anders. Ich wollte nicht allein sein, wollte jemanden bei mir haben, der mich
nicht verurteilte, der mich nicht als irgendetwas abstempelte. Der immer nur
ehrlich zu mir war und mich so hinnahm, wie ich nun einmal war.


"Kannst du mich
hier rausbringen?", fragte ich hoffnungsvoll. "Ohne dass uns jemand
sieht?"


Nun warf er mir
einen fast schon verzweifelnden Blick zu. "Du meinst, ich soll dich
teleportieren?"


Ich nickte.


"Ich … ahm …
wohin?"


Ich zuckte mit den
Schultern. "Vielleicht in mein altes Zimmer?"


"Da wohnt jetzt
Logan!"


Ich seufzte. "Ist
sonst irgendein Zimmer frei?"


Er schüttelte den
Kopf. "Max, Bruce und Dave bewohnen den Rest!"


Eine neue Träne
bahnte sich einen Weg über meine Wange. Gerade wurde mir bewusst, dass ich im
Grunde nichts mehr hatte. Nichts!


Ich wohnte in eines
anderen Haus, trug geschenkte Kleider und nicht einmal meine Träume konnte ich
mehr mein Eigen nennen.


Und plötzlich kam
ich mir wie eine Gefangene vor. Eine Gefangene des Schicksals, das mein Leben
mit Füßen trat.


Selbstmitleid,
dachte ich, so fühlte sich also wahres Selbstmitleid an.


Doch auch wenn mir
bewusst war, dass ich gerade darin badete, war es mir unmöglich dieses Gefühl
abzustellen.


Getränkt mit Hoffnungslosigkeit,
legte ich meinen Kopf auf meine angezogenen Knie und wischte meine Tränen an
meiner Jean ab. "Dann bleib ich einfach hier sitzen.", flüsterte ich
wie ein Häufchen Elend und badete, und badete, und...


"Das werde ich
noch bereuen.", hörte ich Nicolai seufzen, bevor er meine Hand nahm und
mich auf die Beine zog. "Du musst dich festhalten, mein Teleportieren
fühlt sich etwas anders an, als Luciens."


Ich schlang meine
Arme um seinen massigen Oberkörper und spürte, wie er bei dieser Geste vollends
erstarrte. Doch auch er legte seine Arme um meine Schultern und im nächsten
Moment begann die Welt zu schweben. Es war fast so, als würde ich auf Wolken
gehen. Mit Lucien war es immer eine Achterbahn, die mir, ohne dass er mich mit
Küssen ablenkte, den Magen umdrehte. Aber mit Nicolai war es etwas völlig
anderes. Es war wie ein getragen werden, schwerelos und leicht.


"Wir sind da.",
flüsterte er und trat schnell einen Schritt zurück.


"Das war …
wundervoll!", sagte ich und kassierte einen bösen Blick von ihm.


Wundervoll war wohl
kein Wort, das er gerne hörte, zu mindestens nicht im Zusammenhang mit seiner
Person.


"Wo sind wir?"
Ich sah mich verblüfft um. Das kleine Zimmer in dem wir standen war spärlich aber
geschmackvoll eingerichtet.


Bücher säumten die
kompletten Wände und überall standen Kerzen, die halb abgebrannt waren. Vor
einer dunkelbrauen, abgenutzten Ledercouch stand eine uralte Truhe, die als
Tisch diente und auf der sich weitere Bücher stapelten. Im hinteren Teil war
ein riesiges Bett mit zerknüllten braunen Lacken und vielen Kissen.


"In meinem
Zimmer." Sein missmutiger Tonfall verriet sein Unbehagen, während er
begann Bücher, die am Boden verstreut waren, aufzusammeln und an verschiedenen
Plätzen in den Regalen und auf Kommoden zu verteilen.


"Du liest
gerne!", stellte ich fest und betrachtete die Bücher vor meinen Füßen. Ich
wollte gerade eines aufheben, damit ich den Titel lesen konnte, als seine
Stimme mich erstarren ließ.


"Fass nichts
an!"


OK!


"Darf ich mit
meinem Hintern die Couch berühren?", fragte ich vorsichtig, wobei sein
Blick etwas weicher wurde und er nickte.


Ich setzte mich also
auf die Couch und schnappte mir ein Kissen, das ich umklammerte.


"Hier kannst du
etwas für dich sein. Glaub kaum, dass dich hier wer sucht! Ich gehe zurück!"
Er hatte bereits die Tür geöffnet, als er bei meinem: "Danke!", noch
einmal innehielt, mir einen unergründlichen Blick zuwarf, und sie dann hinter
sich schloss.


Das Zimmer wirkte
sauber und doch hatte die Atmosphäre etwas von einem Einsiedler. Mir gefielen
seine spartanische Einrichtung und die Zusammenstellung der alten Möbel. Es
wirkte alles antik und handgemacht und verlieh der Atmosphäre einen gewissen
Charme - dem Nicolai eigentlich fehlte.


Ich würde seinen
Wunsch respektieren und nichts anfassen, deshalb rollte ich mich auf der Couch
zusammen und bettete meinen Kopf auf dem braunen Kissen, dessen zierliche
Stickerei, so gar nicht zu Nicolai passen wollte.


Meine Gedanken
schweiften zu seinen Worten in der Halle zurück und wieder einmal musste ich
diesem Krieger Recht geben.


Verdammt noch mal!


Ich wusste, dass
Luciens Gemütslage aufgrund der Sorge um mich so durcheinander war, und er des
Öfteren etwas sagte, was er nicht so meinte. Ich wusste, dass er wegen mir so
aufgebracht und leicht reizbar schien. Und ich wusste auch, dass meine Wut,
mein fehlendes Verständnis dafür, nicht sehr hilfreich war.


Doch, scheiße
nochmal, er konnte doch nicht etwa glauben, dass ich es gut heißen würde, wenn
er Unschuldige von der Straße zerrte und ihnen ein Messer an die Kehle hielt.


Wenn das seine
Taktik war, um mich in Sicherheit zu bringen, dann konnte ich das nicht
geschehen lassen. Wie viele Personen sollte ich denn noch auf meine Liste der
"Unschuldig verletzten" setzen?


Alleine wenn ich an
all die Toten bei dem Fest dachte. 200!!


Nein, ich musste
handeln!


Ich musste zu Gabe,
musste ihn warnen, und herausfinden, ob er mehr über Darien wusste. Und jede
Minute die verstrich, war vergeudete Zeit, in der er, und wer weiß wie viele
sonst noch, in Gefahr sein könnten.


Aber ich hatte
Lucien versprochen, dass ich nicht einfach so abhauen würde, auch wenn die
Versuchung nach unserer Auseinandersetzung ziemlich groß war, wie ich zugeben
musste.


Aber ich würde mein
Wort nicht brechen. Nein, ich würde ihm sagen wenn es soweit war, denn mein
Entschluss stand fest, komme was wolle.
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Ich hörte die
schweren Schritte, die sich dem Zimmer näherten, bevor Nicolai die Tür langsam öffnete
und sie hinter sich wieder schloss.


"Geht’s dir
wieder besser?", fragte er und blieb an der Wand gelehnt stehen.


"Etwas!",
sagte ich und setzte mich auf. "Tut mir leid, dass du meinen
Nervenzusammenbruch miterleben musstest.", fügte ich leise hinzu.


"Schon in Ordnung.
Wir haben alle unsere schwachen Momente!"


"Wohl war.",
murmelte ich und fragte mich insgeheim, ob denn auch er manchmal von solchen
Momenten geplagt wurde. "Hat Lucien sich wieder beruhigt?"


"Nicht
wirklich.", gab er von sich. "Aber ich denke, der Ausflug in die
Stadt wird ihm gut tun."


"Er ist in der
Stadt?" Ich konnte mein Entsetzen darüber nicht schnell genug verbergen.


"Zusammen mit
den anderen.", bestätigte er.


"Oh" Ich
war um eine lockere Haltung bemüht und stand auf. "Ich denke ich habe dein
Zimmer lange genug in Beschlag genommen. Ich sollte …" Ja was sollte ich
denn machen? Ich hatte keine Aufgabe, konnte nichts tun ohne jemanden auf den
Schlips zu treten, zu verletzten oder zu kränken! "… ich geh einfach
irgendwohin und sehe zu, dass ich niemanden zur Last falle!"


Ich wollte schon die
Tür öffnen, als Nicolai sie mit seinem Fuß verstellte. "Mia, du bist keine
Last. Für Niemanden!" So wie er es sagte, schloss er sich mit ein und das
bedeutete mir mehr, als er sich vorstellen konnte.


Ich war wohl heute
nahe am Wasser gebaut, denn erneut hatte ich das Gefühl, in Tränen ausbrechen
zu müssen.


"Wenn du nicht
willst, dass ich dir um den Hals falle und mich an deiner Schulter ausweine,
solltest du keine netten Sachen mehr zu mir sagen, Nicolai!", gab ich
ehrlich zu.


"Das wollen wir
doch beide vermeiden!", sagte er sachlich und trat mir aus dem Weg.


Nach einem
leisen:"Danke!", ging ich auf den Flur und stellte zu meiner
Überraschung fest, dass Nicolais Zimmer im selben Stockwerk wie Luciens war.


Ich hatte ihn nie
hier oben gesehen, aber vielleicht bevorzugte er eine Teleportation, anstatt
seine Tür zu nutzen.


Ich überlegte kurz,
ob ich ein Bad nehmen sollte, entschied mich dann jedoch für Essen. Also stieg
ich die Treppe nach unten und schlich in die Küche, die in einem Haus voller
Vampire, eigentlich keine Verwendung hatte.


Irgendwer musste die
ganzen Lebensmittel für mich besorgt haben, denn der Kühlschrank war Rand voll
mit Fertigprodukten. Ich nahm eine Portion Tortellini und schob sie in die
Mikrowelle. Dann schenkte ich mir ein Glas O-Saft ein und setzte mich an den
verlassenen Tisch.


Die vier Minuten,
die das Gericht zum aufwärmen brauchte, kamen mir wie eine Ewigkeit vor, in der
ich nur auf einen kleinen schwarzen Fleck auf der ansonsten makellos weißen
Wand starrte.


Die Tortellini
schmeckten nach Gummi, verbrannten meine Lippen und lagen mir wie Steine im
Magen. Dennoch spießte ich erneut eine Teigtasche auf, tunkte sie in die
geschmacklose Tomatensauce und schob sie in den Mund.


"Sieht ja lecker
aus!", kam es von Lena, die in dem Moment in der Tür auftauchte.


"Schmeckt auch
so!", antwortete ich zwischen zwei Bissen.


"Hat es mal
wieder Ärger gegeben?" Ihr Blick verriet, dass sie schon alle Einzelheiten
erfahren hatte.


"Wer war die
Petze?", fragte ich, anstatt zu antworten.


"Ich schweige!"


Ich tippte mal auf Z.
"Was läuft bei dir und Logan?", lenkte ich vom Thema ab.


Ein strahlen
erhellte ihr hübsches Gesicht. "Psch…", sagte sie verschwörerisch und
warf einen verstohlenen Blick in die Halle.


"Warum macht Z
so ein Trara? Du bist doch alt genug um deine Männer auszusuchen!"


"Na, das sag
ihm mal!" Sie verdrehte theatralisch ihre Augen.


"Mach ich bei
Gelegenheit!" Ich schob eine erneute Nudel in den Mund. "Ecke sowieso
gerade überall an!"


Lena ließ sich mit
einem Seufzer auf den Sessel fallen. "So schlimm?"


Ich nickte. "Schlimmer
als schlimm!"


Sie schnupperte in
die Luft. "Du riechst nach Nicolai, und das nicht wenig!"


"Ja, ich hab in
seinem Zimmer eine Auszeit genommen."


Ihre Augen weiteten
sich ein Stück. "Wie bitte? Du warst in seinem Zimmer? Wie bist du da
hingekommen?"


"Teleportieren!",
sagte ich und trank einen Schluck von dem faden Saft.


"Mit ihm?"


Ich nickte. "Er
war es, der mich bei meinem Nervenzusammenbruch erwischt hat und da anscheinend
alle Zimmer hier im Haus vergeben sind, na ja … hat er mir seins geliehen, …
sozusagen!"


"Ich fass es
nicht! Niemand, wirklich niemand, war je in Nicolais Zimmer. Da gebe es Mord
und Todschlag!"


"Ich lebe noch!",
gab ich zurück und räumte meinen Teller ab, um ihn in den Geschirrspüler zu
geben. Ich konnte mich nicht erinnern, dass der das letzte Mal auch schon hier
war.


"Weißt du wann
die wieder aus der Stadt kommen?" Ich lehnte mich an die Küchentheke und
sah zu Lena, die immer noch ungläubig den Kopf schüttelte.


"Nein! Sind
aber schon eine Zeit lang weg."


"Sind Dave und
Bruce schon zurück?"


"Nein, die
wollten sich im Bites mit den anderen treffen!"


Der Name des
Stammlokals der Krieger, versetzte mir einen Stich in die Brust. "Ahm, ist
noch irgendwer im Haus?"


"Nicolai,
soviel ich weiß. Logan und wir beide."


"Logan ist
hier?"


Wieder dieses
Strahlen auf ihrem Gesicht. "Ja."


"Was tust du
dann hier bei mir?", fragte ich ehrlich verblüfft.


"Ahm, ich
dachte, du bräuchtest Gesellschaft!"


"Lena, nutz die
Zeit wo Z nicht hier ist, mir kannst du ein andermal Gesellschaft leisten!"


"Wirklich?"


"Ja! Ab mit
dir!"


Sie kam zu mir, gab
mir einen Kuss auf die Wange, und meinte: "Du bist die Beste Mia.",
bevor sie auch schon in die Halle rannte.


Jetzt, wo Lena nicht
mehr da war, konnte ich wieder Trübsal blasen. Ich war gerade auf dem Weg in
den Gemeinschaftsraum, um mir eine Flasche Whisky zu holen, als meine
Kopfschmerzen anfingen. Auch das noch.


Mit der Flasche und
einem Glas ging ich hoch in Luciens Zimmer und kramte in meiner Reisetasche
nach Aspirin.


Ich gab zwei
Brausetabletten in das Glas und löste sie mit einem kräftigen Schluck Whisky
auf - Not macht ja bekanntlich erfinderisch - und leerte es in einem Zug.


Leider nur schien
Aspirin nicht sofort zu wirken, denn auf dem Weg nach unten, waren die
Kopfschmerzen wie ein stetiger Hammerschlag gegen meine Schläfen.


Als dann noch mein
Augenhinterdruck mit einem Mal anstieg, bekam ich es mit der Angst zu tun.


Das letzte Mal, als
ich solche Kopfschmerzen hatte, war das durch den Rufzauber, der mir das
Bewusstsein raubte. Was würde passieren, wenn ich hier, ganz allein,
zusammenbreche.


Mein Herz begann zu
rasen und ich spürte schon fast, wie meine Nerven den Schmerz nicht mehr
verarbeiten konnten. Schnell eilte ich die Treppe wieder hinauf.


"Nicolai!"
Ich tat das einzige, das mir in den Sinn kam. "Nicolai!", schrie ich
lauter, bevor ich auf meine Knie sackte und meinen Schädel, der nun zu bersten
drohte, mit meinen Händen umklammerte.


Im nächsten Moment
spürte ich seine Energie, die sich vor mir aufbaute und mir etwas Zuversicht
schenkte.


"Scheiße! Was
ist passiert!" Seine Stimme enthielt aufrichtige Sorge.


"Der Rufzauber
…" Ich biss die Zähne zusammen, um einen Aufschrei des Schmerzes zu
unterdrücken.


"Ich hol
Lucien!"


"Nein!" Ich
griff nach ihm und bekam sein Hosenbein zu fassen. "Lass mich nicht
alleine!"


"Aber …"


"Er kann nichts
machen! Er würde nur umkommen … ah … vor Angst!"


Die Schmerzen ließen
mich nach vor schnellen und Nicolai war es, der meine Schultern packte und mir
mit seinem Körper Halt gab.


"Scheiße, Mia,
du glühst!" Er strich mir mit seiner Hand über die Stirn und wischte die
Schweißperlen ab, die dort standen. Es war der Kampf gegen die Schmerzen, der
die Hitze verursachte.


"Du musst von
mir trinken, wenn ich es nicht schaffe!"


"Das kann ich
nicht!" Seine Stimme zitterte.


"Nicolai, …
bitte!" Der Sog in mir wurde stärker und mit ihm auch mein dröhnender
Schmerz. Ich fühlte bereits die Kälte, die sich mit der Dunkelheit in mir
ausbreitete.


"Mia, bleib bei
mir, hörst du, kämpf dagegen an!"


Ich nickte und
versuchte meine Augen offen zu halten, doch ich fühlte mich schwach.


Und ich wusste auch
wo diese Schwäche, dieser fehlende Wille, herrührte. Denn im Grunde wollte ich
dem Ruf nachgehen, ich wollte wissen, was Darien zu sagen hatte, ich wollte dem
ein Ende setzten!


"Nein Mia, ich
weiß was du vorhast. Tu es nicht! Lucien wird daran zerbrechen. Hörst du, Mia! Du
bist im Stande ihm das Herz zu brechen!"


Ich zwang mich dazu,
erneut die Augen zu öffnen, seine Worte schmerzten, genauso wie das Pochen in
meinem Kopf. Ich sah, wie Nicolai sein Handy aus der Tasche zog und eine Nummer
eintippte. 


Dann hörte ich die
Stimme.


"Mia, hörst du
mich?"


"Ja!",
antwortete ich, bevor ich registrierte, dass nicht Nicolai es war, der mir diese
Frage stellte, es war ...


"Gabe?",
flüsterte ich ungläubig.


"Mia! Ich muss
mit dir reden! Du bist in Gefahr! Ihr alle seid in Gefahr!"


Ich schüttelte den
Kopf.


"Komm zu mir.
Bitte!"


Luciens Brüllen ließ
mich meine Augen erneut öffnen. Nicolai hielt mich noch in seinem Arm, doch das
Bild war irgendwie verschwommen.


"… sie krampft!",
hörte ich ihn sagen.


"Lucien…",
formten meine Lippen und das Wort ließ mich würgen, als hätte ich meine Zunge
nicht unter Kontrolle.


"Sch, Mia, er
ist gleich da!" Nun hielt Nicolai mich am Boden fest und legte sein ganzes
Gewicht in seine Arme, die meine Schultern nach unten drückten.


"Lucien …"


"Mia, komm zu
mir, bitte! Ich muss mit dir reden!"


"Wo bist du?",
brachte ich hervor und war mir nur vage bewusst, dass ich die Worte laut
aussprach.


"Ich warte in
deinem Appartement auf dich!", hörte ich Gabe sagen, bevor die Dunkelheit
mich erreichte.


Mit einem Schlag war
ich wach. Ich sprang auf und taumelte rückwärts, fiel wieder und knallte zu
Boden.


"Mia, …",
hörte ich Lucien sagen. Seine Stimme war erstickt und fremd.


Mit dem Ärmel
wischte ich über meinen Mund, der mir viel zu voll vorkam und in dessen sich
ein süßer, würziger Geschmack ausgebreitet hatte.


"Mia, du bist
hier! Du bist in Sicherheit!", hörte ich wieder Lucien, der sich vor mir
nur als Schatten abzeichnete. Meine Sicht kam schön langsam zurück und ich sah
ihn, auf Knien, mit aufgebissenem Handgelenk.


Er hatte mir sein
Blut gegeben!


Mein Bewusstsein war
dabei alles zu verarbeiten, den Tagtraum von der Realität zu trennen. Gabes
Stimme hallte noch in meinem Kopf, seine Worte, seine Bitte, wiederholten sich
und drängten mich, zu ihm zu gehen. Luciens Brüllen, das er ausgestoßen hatte,
als Gabes Name über meine Lippen kam, dröhnte in meinen Ohren.


Ich sah den Schatten,
der sich meinem Gesicht näherte, Luciens Hand, die mich berühren wollte.
Instinktiv wich ich zurück.


Augenblicklich
spürte ich seinen Schmerz, den diese Geste bei ihm auslöste. Sein frisches
Blut, das nun in mir zirkulierte, war stark und verlieh seinen Gefühlen in mir
mehr Kraft.


Hinter ihm standen
Nicolai, Zanuk und Aeron. Ihre dunklen Augen lagen auf mir. Starrten mich
nieder. Ich fühlte mich eingeengt, wie ein verletztes Tier, das man zu fangen
versuchte.


"Ich muss zu
ihm!", flüsterte ich, mehr an mich selbst gerichtete, als an mein
Gegenüber.


Wieder ein Stich in
meiner Brust.


"Nein!",
kam es nun von Lucien und seine Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton.


Ich rutschte noch
ein Stück zurück. "Ich muss zu ihm!"


Verzweiflung drohte
mich zu packen. Alle meine Instinkte sagten mir, dass ich zu Gabe musste, dass
ich ihm vertrauen konnte, dass dies der einzige Weg war, an Antworten zu
gelangen.


Doch der Schmerz in
meinem Inneren - Luciens Schmerz -, den ich zu verschulden hatte, warnte mich
davor, vorschnell zu handeln.


Seine
Kiefermuskulatur zuckte und die Anspannung seines Körpers ließ ihn zittern.


"Lucien, ich …
bitte … versteh doch!" Mein Wispern war das Flehen der Hoffnungslosigkeit,
die diese aussichtslose Situation mit sich brachte.


"Niemals!",
knurrte er. Seine Nasenflügel bebten und die Qual, die seine Seele durchzog,
als würde man sie mit bloßen Händen zerquetschen, ließ mich nach Atem ringen.


"Er sagt, wir
sind in Gefahr, alle!", brachte ich hervor.


"Ich werde
nicht zulassen, dass du zu ihm gehst!" Die Entschlossenheit, mit der er
jedes einzelne Wort belegte, machte mich unsicher.


"Ich muss…"


"Nein!" Sein
Schrei hallte von den Wänden wieder und die Macht, die von seinem Körper
ausging, presste mich nach hinten.


Ich starrte ihn aus
schreckgeweiteten Augen an und sah das Tier in ihm, das an seiner Beherrschung
zerrte und die Oberhand übernehmen wollte. Ich spürte die immense Kraft, die es
ihm kostete, gegen den Instinkt, mich zu packen und willenlos zu machen,
anzukämpfen und somit sein Wort zu brechen.


Ich war hin und her
gerissen zwischen Trauer und Wut, Enttäuschung und Zorn. Mein Verstand sagte
mir, dass ich es diesem Mann nicht zumuten konnte, an meiner Entscheidung
festzuhalten. Dass es unser mühsam aufgebautes Vertrauen, nicht nur erschüttern,
sondern bis auf die Grundmauern abreißen würde, und es einen Keil zwischen uns
treiben würde, der zu groß war, um ihn wieder zu entfernen.


Doch mein Instinkt
riet mir, an meinem Vorhaben festzuhalten, dass es wichtig war, mit Gabe zu
reden, dass es unser aller Leben retten könnte.


Dann plötzlich,
hörte ich die sanfte Stimme meiner Mutter, die mein Herz erwärmte und mir Halt
gab. "Hör auf deine innere Stimme, me sijala!", flüsterte sie.
"Dein Wille ist deine Kraft!"


"Mia!"
Luciens Stimme klang nun weit weg, obwohl ich mir bewusst war, dass er vor mir
kniete. "… ich flehe dich an…"


"Es tut mir
leid.", flüsterte ich durch meine Tränen und konzentrierte mich auf den
Mann, den ich wie einen Bruder liebte, während ich meinem Gehirn befahl, in
Schlaf zu fallen.


"Lucien, sie …",
hörte ich Nicolai.


"Nein!",
schrie Lucien und packte meinen Arm.


Doch die Dunkelheit
zerrte schon an meinem Unterbewusstsein und ich spürte einen Sog, der wie ein
Spalt in der Wirklichkeit, nur darauf wartete, dass ich ihn willkommen hieß.


"Ich komme
zurück!", waren meine Worte, bevor das verzweifelte Gesicht meines
Seelengefährten sich in Nichts auflöste.


Eine grauenhafte
Dunkelheit drohte mir mein Denken zu nehmen, meine Willenskraft zu rauben und
mich gefangen zu halten. Verzweifelt hielt ich an meinen Gedanken fest.


Und plötzlich begann
ich zu fallen. Mein Fall schien immer schneller zu werden. Mein Magen drehte
sich und mein Gleichgewichtssinn spielte mir vor, dass es hier, wo immer ich
auch war, kein Oben oder Unten, kein Links oder Rechts gab. Hier gab es keine
Zeit, kein Hier und Jetzt ... und plötzlich peitschte mir Luft entgegen, dehnte
meine Lungen und ließ mich keuchen. Im selben Moment kam der Aufprall.


Mein Rücken knallte,
gefolgt von meinem Kopf, gegen etwas Hartes und ein Schmerz durchzuckte meinen
Schädel.


"Mia!"


Ich war nicht im
Stande mich zu bewegen und wusste, dass die Erdanziehungskraft wieder präsent
war. Dass ich wieder in der Wirklichkeit war, dass es wieder vier
Himmelsrichtungen gab und ich gerade von Oben nach unten geknallt war.


"Mia!"


Ich hörte meinen
Namen, der nur leise durch das Pfeifen in meinen Ohren drang. 


"Mia, sieh mich
an!"


Mühselig öffnete ich
meine Augen und blinzelte ungläubig. Ich lag auf dem Rücken und über mir
gebeugt war Gabriel. Tränen trübten meine Sicht. Ich hatte schon so lange nicht
mehr in diese vertrauten grünen Augen geblickt und die Liebe darin gesehen.


"Gabe!",
krächzte ich und wollte meine Hand heben, um ihn zu berühren. Doch ich fühlte
mich wie gelähmt, schwach und ausgelaugt.


Im nächsten Moment nahm
er mich in die Arme und zog mich an seine Brust. "Oh mein Gott! Mia. Was
machst du hier? Wie bist du..."


"Du hast mich
gerufen.", flüsterte ich, während seine Hände über meinen Körper strichen,
als könne er nicht glauben, dass ich tatsächlich hier war.


"Ich dachte du
kommst mit dem Auto!", stieß er hervor, was schon fast witzig klang.
"Caius meinte, dass sein Rufzauber, durch mich ausgeübt, mir nur die
Möglichkeit gibt, mit dir zu reden." Seine gründen Augen musterten mein
Gesicht, während seine Daumen Tränen von meinen Wangen wischten.


"Ich habe dich
gehört.", murmelte ich und versuchte den Schwindel zu verdrängen.


"Ich habe mir
schreckliche Sorgen gemacht!", gestand er. "Ich habe dich schrecklich
vermisst!"


Und mit diesen
Worten senkte er seine innere Barriere und der Gefühlsansturm, der sich nun
durch unseren Kontakt in mir ausbreitete, ließ mich zittern. Weitere Tränen
brachen aus mir heraus. Tränen der Verzweiflung, der Schuld, der Hoffnung, der
Liebe…


Ich schluchzte
bitterlich und unsere Körper wurden von meinen Weinkrämpfen geschüttelt. Meine
Schuldgefühle, ihn ohne ein Wort verlassen zu haben, schnürten mir die Kehle zu,
und es schien, als würde ich keine Luft mehr kriegen. Nun strichen auch meine
Arme über seinen Körper und es fühlte sich so gut an ihn zu spüren. Ihn bei mir
zu haben und in seinen Armen zu liegen.


"Ich dachte ich
sehe dich nie wieder!", flüsterte er und der Schmerz, der diesen Gedanken
mit sich brachte, bohrte sich in mein Herz.


"Oh Gabe, es
tut mir alles so leid!", murmelte ich an seiner Brust und zog ihn noch
näher an mich.


Ich ließ zu, dass auch
meine Barriere fiel, damit auch er meine Gefühle lesen konnte.


Er versteifte sich
kurz, als er mein Leid in sich aufnahm und die Angst einer Ablehnung spürte.


"Mia, niemals!
Niemals würde ich dich verurteilen!", flüsterte er und küsste mein Haar.


Wir saßen nur da,
und er hielt mich, während ich meiner Verzweiflung freien Raum ließ, um aus mir
herauszubrechen.


Als ich keine Tränen
mehr hatte, die ich vergießen konnte, blickte ich auf, und sah, dass auch seine
Wangen feucht waren.


Die Erkenntnis, dass
dieser Mann geweint hatte, löste eine neue Welle von Schuldgefühlen in mir aus.


Er nahm mein Gesicht
zwischen seine Hände und strich mit den Daumen über meine Wange, währen er meinen
Blick mit seinen dunkelgrünen Augen gefangen hielt.


Es kam mir wie eine
Ewigkeit vor, in der wir uns nur ansahen, bevor sein Gesicht sich langsam
näherte, seine weichen Lippen die meinen berührten.


Die Liebe, die
dieser federleichte Kontakt übertrug, raubte mir den Atem. Ich war wie
versteinert. Als ich mich nicht bewegte, strich er erneut mit seinen Lippen
über die meinen und ich konnte nicht anders, als seinen Kuss zu erwidern.


Er schmeckte nach
Vertrauen und Zuneigung und seine Gefühle drohten meine vielen Gründe, aus
welchen ich dies hier auf keinen Fall zulassen konnte, zu vertreiben.


Als seine Zunge,
meine Lippen vorsichtig teilten, spürte ich den Geschmack von Vanille, der mir
nur allzu bekannt war und wunderschöne Erinnerungen an vergangene Zeiten in mir
aufleben ließ.


Gabriel war die
Zärtlichkeit in Person. Er war sanft und liebevoll und immer bemüht mir Genuss
zu versprechen.


Doch er war nicht
der Mann, den ich von ganzem Herzen liebte. Er war nicht mein Seelengefährte,
sondern er war derjenige, mit dem ich diesen nun betrog.


Dieser Gedanke ließ
mich zurückschrecken und ich löste mich von ihm. "Gabe, es ist … ich kann
nicht!"


"Ich weiß!",
kam es von ihm und der Schmerz, der in seinen Augen stand, verriet, dass er
meine Gefühle zu Lucien bereits kannte.


"Es tut mir
leid.", sagte ich beschämt, und es war die Wahrheit. Ich liebte ihn! Doch
das Loch in meinem Herzen, in meiner Seele, hatte ein anderer gefüllt. Und auch
wenn Gabriel in meiner Seele war, war es doch Lucien, dem sie gehörte. Es war
immer schon Lucien gewesen, egal, was zwischen Gabe und mir gelaufen war.


"Behandelt er
dich gut?"


Seine Frage traf
mich so unerwartet, dass ich ihn einen Augenblick lang nur anstarren konnte,
während in meinem Kopf all die Momente des Streits, mit Momenten des unsagbaren
Glücks aufeinandertrafen.


"Mia, er hat
dich doch nicht verletzt!?", seine Augen schweiften erneut über meinen
Körper, als könne er mögliche Blessuren durch die Kleidung wahrnehmen.


"Nein, er würde
mich nie verletzten!", sagte ich eindringlich und fügte im Geiste ein:
"nicht körperlich", hinzu. "Aber, es ist wohl nicht der richtige
Zeitpunkt, um über Beziehungen zu reden.", brachte ich uns vom Thema ab
und blickte mich kurz um.


Mein altes Apartment
war nicht nur unbewohnt, es sah auch noch so aus. Die Luft roch abgestanden und
Staub lag auf jedem Zentimeter.


"Wir haben den
Verdacht, dass Darien hinter mir her ist!", sagte ich und sah zu Gabriel
auf, in der dummen Hoffnung, er könnte dem irgendwie wiedersprechen. Doch sein
Nicken machte jede Hoffnung zunichte.


"Es sind dunkle
Zeiten angebrochen. Der Orden ist kein sicherer Ort mehr!" Gabes Stimme
war leise, doch die Ernsthaftigkeit darin machte mir Angst. "Darien hat
sich verändert. Es scheint ein Schatten über ihm zu liegen, der ihn schwächt.
Und mit seiner Schwäche ist der Orden ungeschützt. Der Bann ist gebrochen, Mia!
Deadwalker haben uns angegriffen!"


Mein Keuchen war ein
Laut des Entsetzens. Der Orden dürfte für niemanden, der nicht Willkommen war,
auffindbar sein. "Wurde jemand... Ist jemand..."


Gabe schüttelte den
Kopf. "Es gab Verletzte, aber keine Verluste!"


Meine Erleichterung
hielt sich in Grenzen, zu schrecklich war die Vorstellung eines Angriffs auf
den Orden. "Was ist mit Darien?"


"Er scheint
nicht mehr er selbst zu sein. Schließt sich meist in seinem Büro ein. Murmelt
ständig von Krieg und Vernichtung, vom Untergang der Menschheit ... und von
dir!"


Augenblicklich legte
sich eine Gänsehaut über meinen Körper, der von einem Gefühl der Kälte befallen
wurde.


"Er sagt: Sie
ist der Schlüssel. Sie muss das Gleichgewicht wieder herstellen, muss die
Gegensätze in sich vereinen, sonst wird die Welt ins Dunkel fallen!"


Nach einer Ewigkeit
des Schweigens, in der sich alle Prophezeiungen in meinem Kopf abspulten, und
die Verwirrung stetig wuchs, fragte ich:"Aber was hat das zu
bedeuten?"


Gabe zuckte
frustriert mit den Schultern. "Das weiß nur Darien. Er spricht mit keinem,
doch" Sein Blick wurde eindringlich. "wir sind uns sicher, dass er
mit dir reden will!"


"Wen meinst du
mit Wir?"


Gabe seufzte. "Ist
es denn schon so lange her, dass du an deine Männer gedacht hast?" Ich
blickte beschämt zu Boden. "Mia, wir haben dich nie aufgegeben. Wir
hielten an dem Gedanken fest, dass du nicht grundlos gegangen bist. Mikal,
Jason und Raoul, alle stehen hinter dir. Und es gibt noch andere, denen du viel
bedeutest und die immer für dich da sein werden!"


Seine Worte schürten
mein Schuldgefühl in gleichem Maße wie sie mir Freude bereiteten. "Weiß Darien,
dass du dich mit mir triffst?"


Er schüttelte den
Kopf. "Nein!"


"Wo ist er?"


"Im Orden! Du
musst zu ihm gehen, damit wir Klarheit schaffen, Mia."


Ich nickte, obwohl
mir der Gedanke, dass dieses Vorhaben mehr als nur gefährlich war, nicht
gefiel. "Was ist, wenn es eine Falle ist?"


"Daran haben
wir auch schon gedacht.", bestätigte er. "Doch wir werden alle dort
sein. Falls es gefährlich wird, greifen wir ein! Wir sorgen für deinen Schutz! Darien
ist mächtig, aber alle zusammen und mit der Hilfe von Caius, hat er keine
Möglichkeit dir etwas anzutun!"


Die Hoffnung auf ein
nahes Ende, zusammen mit der Angst vor dem Ungewissen, schnürte meine Brust
ein. "Wann?"


"Sobald als
möglich. Doch zuvor musst du die Schwarzen Krieger warnen. Wenn Darien von
Krieg spricht, vom Untergang der Menschheit, dann kann er nur Vampire meinen.
Und wenn man seine Schwäche miteinbezieht, dann muss ein mächtiger Vampir
dahinterstecken!"


Auch wir sind einst
zu diesem Schluss gekommen. Damals, durch die Erinnerungen an meine Entführung,
wo die Gesichter, die uns die Identität meiner Peiniger verraten hätte, einfach
aus meinem Gedächtnis gelöscht worden waren.


Wenn dies alles
zusammenhing, war Darien vielleicht nur ein Handlanger. Aber für wen?


Nur Darien konnte
diese Fragen beantworten. Ich musste zu ihm! Aber wie? Und wie sollte ich
Lucien davon überzeugen?


Die Masse an Fragen
brachte mein Gehirn fast zum Überlaufen, noch dazu machte mir Gabes Sorge, die
ich so groß noch nie erlebt hatte, Angst.


"Ich muss
zurück!", sagte er mit einem Blick auf die Uhr. "Wie bist du
eigentlich hier her gekommen?"


"Erklär ich dir
ein andermal!", gab ich als Antwort, da ich es selbst nicht genau wusste.


Gabes Handy
vibrierte in seiner Tasche, bevor er es rausholte und mit einem: "Ja!",
den Anruf entgegen nahm.


"Wir müssen
verschwinden, schnell!", hörte ich Mikals Stimme.


"Bin unterwegs!",
antwortete Gabe, steckte sein Handy weg und half mir auf die Beine.


"Ich muss los.
Sonst fällt unsere Abwesenheit auf. Niemand darf auch nur den Verdacht hegen,
dass ich mich mit dir getroffen habe."


"Geh!",
sagte ich etwas wehmütig.


"Hier ist meine
Nummer!" Er drückte mir eine Serviette in die Hand. "Ruf mich an,
wenn du weißt, wann du kommst! Aber es muss bald sein!"


Ich nickte ihm zu.


Bevor er ging,
schloss er mich noch einmal in die Arme und küsste meine Stirn. "Ich hab
mir unser Wiedersehen anders gewünscht!", sagte er leise in mein Ohr.


"Ja, ich auch."


"Wir reden
noch, oder? Wenn das alles vorbei ist?"


"Ja, ganz
bestimmt!", bestätigte ich und gab ihm einen keuschen Kuss auf die Wange,
bevor er durch die Tür verschwand.


Das ganze Ausmaß der
Katastrophe wurde mir erst jetzt bewusst. Jetzt, da ich ganz allein in der
Dunkelheit stand und die Verzweiflung mich schier erdrückte.


Wie sollte ich das
alles bewältigen?


Das Schicksal
lastete zu schwer auf mir.


Sie ist der
Schlüssel. Sie muss das Geleichgewischt wieder herstellen, muss die Gegensätze
in sich vereinen. Sonst wird die Welt ins Dunkel fallen!


"Du verlangst
zu viel!", flüsterte ich mit erstickter Stimme in die Stille. "Ich
bin nicht stark genug!"


Wie denn auch? Wer
war ich denn schon?


Ich fand mich noch
nicht einmal in dieser Welt, in die ich hineingezogen wurde, zurecht, und nun
sollte ich es sein, die das Dunkel aufhielt?


Wenn die Menschheit
von mir abhing, wie aussichtslos war dann ein gutes Ende?!


Grelles Licht
blendete mich, Hupgeräusche dröhnten in meinen Ohren, gefolgt von quietschenden
Reifen.


"He, pass doch
auf wo du hinläufst! Irre!"


Erschrocken sah ich
zu dem Mann, der bei offenem Fenster, wild gestikulierend aus dem Auto schrie,
bevor er Gas gab und davonbrauste.


Ich hatte gar nicht
gemerkt, dass ich das Apartment verlassen hatte, geschweige denn, dass ich nun
mitten auf der Straße ging, wie eine Gestörte, ohne Weg und ohne Ziel.


Doch genau das war
ich, dachte ich, und bog in eine schmale Gasse ein, um mich an die Mauer
gelehnt, zu Boden sinken zu lassen.


Nur einen Moment
ausruhen. Einen Moment an nichts denken...


Eine bekannte
Energie riss mich aus meinem apathischen Zustand, bevor ich in Nicolais Augen,
die dunkel vor Wut waren, blickte.


"Wie hast du
mich gefunden?"


"Nicht ich hab
dich gefunden.", knurrte er und zog mich auf die Beine."Sondern
Lucien!"


Ich wollte ihn
fragen, wo er ist, doch da presste Nicolai mich schon an seinen Körper, und die
Schwerelosigkeit seiner Teleportation ergriff von mir Besitz.


Im nächsten Moment waren
wir in der Eingangshalle des Anwesens und das erste was ich vernahm, war Lenas
Geschrei.


"Was fällt dir
ein!", schimpfte sie und stoppte als sie mir ins Gesicht sah.


"Lena hol eine
Decke und irgendetwas Warmes!", wies Nicolai sie an und trug mich in den
Gemeinschaftsraum, um mich auf die Couch zu legen.


"Du hättest
nicht gehen sollen!", kam es von ihm und sein Blick war eine Mischung aus
Wut und Sorge.


"Ich … mmmmusste!",
brachte ich zwischen meinen Zähnen, die plötzlich heftige gegeneinanderschlugen,
hervor.


Erst jetzt spürte
ich die Kälte, mein Körper zitterte und Finger und Zehen schienen taub.


Er schüttelte den
Kopf. "Du hättest nicht gehen sollen!", wiederholte er und sein
Ausdruck, der die Verzweiflung eines anderen barg, machte mir Angst.


Lena kam mit Decken
und einem Kissen in der einen Hand, und einer Tasse Tee in der anderen,
angerannt.


Sie hüllte mich ein
und hielt mir die Tasse unter die Nase. "Deine Lippen sind blau! Trink
das!"


Ich nahm ihr den Tee
ab und versuchte nicht allzu viel zu verschütten, doch meine Hände zitterten
wie Espenlaub.


"Wo ist Lucien?",
fragte ich und versuchte, das flaue Gefühl im Magen zu verdrängen.


Lenas Ausdruck wurde
ein trauriger und sie blickte hilfesuchend zu Nicolai, der mich aus kalten
grauen Augen anstarrte.


"Wo ist er?",
fragte ich erneut. "Lena?"


"Ahm, ich … er
…" Wieder warf sie Nicolai einen Blick zu. "Ich gehe mal und sag den
anderen, dass du wieder hier bist!" Mit diesen Worten ging sie schnell aus
dem Zimmer und ließ mich sprachlos mit Nicolai zurück.


"Nicolai? Wo
ist er? Was ist los?" Die Verzweiflung zog mein Inneres zusammen und ich
merkte gar nicht, dass mir das heiße Teewasser über die Füße rann.


"Mia, er war
ziemlich außer sich!", begann er und seine Augen verrieten, dass er mit
seinen Worten untertrieb. "Dass du zu Gabriel gegangen bist, obwohl
er..." Ein ungläubiges Kopfschütteln. "Lass ihm Zeit sich zu
beruhigen!"


Ich starrte auf
meine leere Tasse, von der ich keinen Schluck genommen hatte.


"Wie hast du
das mit deinem Verschwinden gemacht?", kam die Frage, die ich nur nebenbei
wahrnahm.


Ich zuckte mit den
Schultern. "Keine Ahnung.", gab ich von mir, während sich alles um
mich zu drehen begann. "Ich muss zu ihm!", flüsterte ich, denn meine
Seele schien sich in Schatten zu hüllen.


"Das ist keine gute
Idee!"


"Ich
muss!", stieß ich verzweifelt hervor. Irgendetwas stimmte nicht, denn in
mir begann sich Schmerz auszubreiten. Kein körperlicher, sondern ein Schmerz,
den nur das Fehlen einer zweiten Hälfte hervorrief. Aber wie war das möglich? Ich
glaubte die Enttäuschung und den Schmerz zu spüren, die ihn schier in den
Wahnsinn trieben, und dennoch tat sich eine Leere in mir auf.


Nicolai musste mein
Entsetzten bemerkt haben, denn er sagte:" Er ist in der Halle, aber ...
geh nicht! Bitte!" Sein letztes Wort, dieses Bitte, aus dem Mund dieses
Kriegers, erschreckte mich, doch ich konnte nicht anders.


"Ich muss!",
stieß ich hervor und es klang wie ein Flehen der Verzweiflung, bevor ich losrannte,
den Lift nach unten nahm und der Energiespur, die mich lockte, und mich in die
Halle führte, folgte.


Er stand da wie
erstarrte, mir den Rücken zugekehrt. Ich wollte zu ihm laufen, ihn umarmen, ihm
versichern, dass es mir gut ging, dass es mir leid tat, ihn verletzt zu haben,
dass ...


Doch ich kam nicht
weit. Plötzlich schien ich von Energie umgeben, die sich wie unsichtbare
Fesseln um meinen Körper schlangen, meine Bewegung stoppten und mich an Ort und
Stelle gefangen hielten.


Erschrocken starrte
ich auf seinen Rücken. Sein Körper war angespannt, jeder Muskel unter seinem
engen T-Shirt zuckte, als würde er bersten wollen. Die Aura, die ihn umgab, war
eine düstere, gefährliche und das erste Mal bekam ich einen Einblick, in die
Macht, die dieser Mann verbarg.


"Kennst du das
Gefühl der Hilflosigkeit?", begann er mit leiser Stimme, die jedoch von
Verachtung und Wut geschwängert war. "Ich kannte es nicht. Ich bin über
Jahrhunderte alt und kannte es nicht! Aber wie so Vieles, hast du es mir
gezeigt. Und ich weiß Eins, Mia. Ich kann es nicht ertragen! Ich kann mit der
Angst, dich zu verlieren, leben. Ich kann mit dem Gefühl klarkommen, das mich
befällt, wenn du nicht bei mir bist, aber ich kann die Hilflosigkeit nicht
ertragen!"


Seine Worte, seine
Energie, alles war so mächtig, und schien den gesamten Raum statisch aufzuladen,
bis die Luft vor Macht flimmerte.


"Die
Hilflosigkeit die mir die Sinne raubt, wenn ich mit ansehen muss, wie du dich
immer mehr entziehst. Desto mehr ich dich halten will, desto schneller scheinst
du mir zu entgleiten. Du bist wie Wasser, das ich mit den Händen auffangen will
und doch rinnt es mir durch die Finger! Ich kann es nicht ertragen, bei dir zu
sein und doch das Gefühl zu haben, dass du immer weiter wegrückst!" Seine
Stimme schwoll immer mehr an und peitschte die Energie auf, die um ihn waberte,
wie Nebelfetzten über einem Sumpf.


"Ich weiß, dass
du ihn liebst! Ich wusste es vom ersten Moment an, als ich euch zusammen sah.
Insgeheim glaubte ich, dass er die bessere Wahl für dich wäre. Und dann dachte
ich, du liebst mich mehr. Ich dachte mir, du hast dich für mich entschieden,
trotz meiner abweisenden Haltung, hattest du nicht aufgehört an mich zu
glauben. Ich dachte wirklich, dass deine Liebe stark genug wäre, um mit
jemanden wie mir zusammen zu sein. Und nun sehe ich erneut deine Zweifel."


Seine Hände hatten
sich zu Fäusten geballt, die er an seinen Körper presste, als müsse er
verhindern, dass sie die Welt zerstörten. "Doch ich werde nicht länger
hier sitzen und hoffen, dass du die richtige Entscheidung triffst. Ich bin es
leid zu warten, Mia. Ich kann es nicht mehr ertragen!"


"Ich liebe ihn
wie einen Freund, einen Bruder, Lucien … nicht wie dich!", flüsterte ich.


"Bist du dir da
so sicher?" Nun drehte er sich um und sein Anblick ließ mich nach hinten
taumeln. "Hast du dich nicht insgeheim immer gefragt, wer dich glücklicher
machen könnte? Der Wächter, der sein Leben für dich fast geopfert hat und dir
immer wieder seine Liebe gesteht? Oder der Schwarze Krieger, der König der
Vampire, der eine mangelnde Selbstbeherrschung hat und das Böse in sich birgt?
Der Ausrastet, wenn er dich mit anderen Männern sieht und dich am liebsten
einsperren würde, um dich mit niemand teilen zu müssen! Ich habe es dir von
Anfang an gesagt, Mia. Ich war ehrlich zu dir, ich habe dir gesagt, dass ich
ein dominanter, besitzergreifender und herrschsüchtiger Mann bin, ich habe dir
gesagt, dass ich dich wahrscheinlich nicht glücklich machen kann! Aber du, du
glaubtest mir nicht und jetzt hast du mir den Himmel gezeigt, um mich wieder in
den Abgrund zu stoßen!" 


Seine Atmung ging
keuchend. Seine Augen waren nun völlig schwarz und in ihnen war dieser goldene
Streifen aufgetaucht, der zeigte, dass seine uralten, animalischen Instinkte,
die Oberhand erlangt hatten.


Ich hatte Lucien
schon oft wütend erlebt, aber das hier war anders. Seine unbändige Wut trat zum
Vorschein und die Wände schienen sich unter den Wogen seiner Macht nach außen
zu wölben. Das erste Mal spürte ich diese Macht, die in seinem Inneren
pulsierte, wie ein eigenständiges Lebewesen, denn das erste Mal war sie gegen mich
gerichtet, hielt mich gefangen wie ein kleines Insekt unter einem Glas.


Und das erste Mal
hatte ich Angst. Angst, vor dem Mann, den ich glaubte zu lieben.


"Lucien, es tut
mir leid!", flehte ich.


"Ich habe dich
gebeten zu bleiben, dich auf Knien angefleht! Doch du fliehst aus meinen Händen,
um zu ihm zu gehen. Und nun wagst du es, vor mich zu treten. Mit seinem Gestank
auf deinem Körper und dich zu entschuldigen!" Seine Stimme schwoll bei
jedem Wort und sein Blick, der unbarmherzig in meine Augen starrte, verursachte
Schmerzen.


"Aber,…"


"Nein, Mia! Es
gibt kein Aber. Du hast mir vorgeworfen meine Geheimnisse stünden zwischen uns,
aber das ist nicht wahr! Das Einzige was zwischen uns steht bist du! Du und
dein mangelnder Selbsterhaltungstrieb. Wie verdammt nochmal soll ich für deine
Sicherheit sorgen, wenn du dich immer wieder in Gefahr bringst? Wie verdammt
nochmal soll ich damit umgehen, dass du mein Flehen ignorierst und zu dem Mann
flüchtest, dem ein Teil deines Herzens gehört? Wie???" Sein letztes Wort
hallte durch die leere Halle und traf mit solcher Wut und Verzweiflung auf
meinen Körper, dass ich rückwärts zu Boden ging.


"Aber ..."


"Nein, Mia. Ich
kann das nicht mehr mit ansehen!"


"Lucien
..."


"Nein!",
brüllte er. "Geh mir aus den Augen! Verschwinde!"


Sein Schrei hallte
von den Wänden, ließ den Boden erbeben, als eine erneute Woge seiner Emotionen mir
die Luft nahm und seine Energie, die unaufhörlich gegen meinen Körper drückte, einen
Schwindel verursachte, den ich nicht unter Kontrolle bringen konnte, und der
mich schließlich in die Bewusstlosigkeit schickte.
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Ich keuchte und
registrierte nur unterbewusst, dass ich hochgehoben wurde. Luciens Worte
wiederholten sich in meinem Kopf und lähmten mich, wie ein Gift, das langsam das
Herz zum Stillstand brachte.


Mein Kopf wurde auf
ein Kissen gebettet und mein Körper eingehüllt.


Das war kein Streit
gewesen, der auf eine Versöhnung hoffen konnte, das war Abschied. Ein Abschied,
der einem Ende glich, und doch schien kein Ende in Sicht, denn dies war der Anfang.
Ein Anfang von unbeschreiblichen Seelenqualen. Und dieser Anfang, machte seinen
Beginn mit einer leeren, gefühllosen Hülle, die langsam wieder zu sich kam. Und
desto klarer die Umgebung wurde, desto schneller füllte sich die Leere mit
Schmerz. Einem unbeschreiblichen Schmerz, der von innen gegen den Körper zu
drücken schien und das ganze Sein, in pure Qual verwandelte.


"Mia, du musst
etwas essen!" Lena saß an dem Bett, indem ich nun, ich weiß nicht seit wie
vielen Tagen, lag.


Ich schüttelte nur
den Kopf und drehte mich um, damit ich nicht länger ihr verzweifeltes Gesicht
sehen musste.


Sie seufzte, und der
Geruch ihrer Tränen drehte mir fast den Magen um. Ich zog die Decke über meinen
Kopf und versuchte meine Umgebung auszublenden. Ich wollte nicht sehen, was
mich an Lucien erinnerte, den ich seit seinem Abschied, nicht mehr gesehen,
geschweige denn gefühlt hatte.


Ich wusste, dass er
weit weg war, denn ich fühlte nichts, was mit ihm in Zusammenhang gebracht
werden konnte. Er war weg und das einzige was blieb, war meine kaputte Seele,
die verzweifelt schrie, als würde man sie im Fegefeuer braten.


Ich hörte Lenas
leise Schritte, wie sie zur Tür ging, diese öffnete und hinter sich wieder
schloss.


Endlich wieder
allein. Allein sein war das Beste. Da musste ich mich auf nichts konzentrieren,
konnte einfach dahinvegetieren und mich dem Schmerz aussetzten, der mein
ständiger Begleiter war.


Immer wieder hatte
ich Luciens Worte im Kopf. Seine Anschuldigungen, mit denen er nicht ganz
falsch lag und doch fand ich keine Möglichkeit, meine Fehler wieder gut zu
machen.


Wenn ich gekonnt
hätte, hätte ich ihm seinen Schmerz genommen, ihn in mir aufgenommen, auch wenn
ich meinen eigenen fast nicht mehr ertragen konnte. Die Welt war dunkel
geworden, farblos und ohne Trost. Und ich sehnte mich nach einem Ende. Einem
Ende meiner Qual.


Ich stieg die
Steinstufen nach oben, hatte mir nicht einmal die Mühe gemacht, meine Schuhe
anzuziehen, die würde ich schließlich nicht brauchen, dort, wo ich hinwollte.


Ein eisiger Wind
wehte auf dem Turm, der den höchsten Punkt darstellte, den das riesige Anwesen
hatte.


Einst war es Lucien
gewesen, der mir seinen Turm gezeigt hatte.


"Hier komme
ich her, wenn mir drinnen alles zu eng wird!"


Auch mir schien
alles zu eng, mein eigener Körper ließ keinen Platz mehr zum Atmen und es war,
als würde seine Abwesenheit, mich eines langsamen Todes sterben lassen.


Nun wusste ich, was
mit einem passiert, wenn alles, was das Leben lebenswert macht, sich in Luft
auflöst. Wenn vor einem nur noch Dunkelheit lag und nicht einmal mehr Schatten
einen umgaben!


Meine nackten Füße
kletterten auf die Mauer, die den Turm umzingelte wie ein Geländer.


"Wenn ich
hier oben bin, dann wünschte ich, ich könnte fliegen! Wie ein Vogel!", waren seine Worte, die mir
damals, aus dem Mund dieses gefürchteten Kriegers, wie ein Eingeständnis von
Sehnsucht, vorkamen.


"Kannst du
denn nicht fliegen?",
fragte ich daraufhin.


Ein kleines zucken
seiner Mundwinkel verriet mir, dass er ein Lächeln unterdrückte. "Nicht
wie ein Vogel, nein!"


Was tut man, wenn
man sich nach etwas sehnt, was in unerreichbare Ferne gerückt ist? Wenn das
Schicksal einem, auf allen erdenklichen Wegen, das Einzige versagt, was man
sich von Herzen wünscht?


"Ist denn
alles vorbestimmt?",
hatte ich einst Iljas gefragt.


"Das
Schicksal hat uns den freien Willen gegeben, Mia. Es ist unsere Entscheidung,
welchen Weg wir einschlagen!"


Und der freie Wille
war es nun, der mich zu einer Entscheidung drängte, der mich hier rauf geführt
hatte, und mich in die Ferne blicken ließ.


Wenn man nur mehr
aus Schmerz besteht und das Gefühl hat, diesen nicht mehr ertragen zu können,
dann sehnt man sich nach dem Nichts! Nach dem Gefühl der Gefühllosigkeit, nach
Schmerzfreiheit, nach dem Gefühl der Leere, die einen verschlingt und dem
Leiden, das sich Existenz nennt, ein Ende setzt. Nun war mir klar, dass man
nicht glücklich ist, wenn man das hat was man sich wünscht, sondern wenn man
sich nicht nach dem sehnt, was einem das Schicksal verwehrt!


Ich blickte in die
Tiefe und fragte mich, ob diese Höhe wohl ausreichen würde, um das Nichts zu
erreichen, das mit dem Versprechen lockt, dem Schmerz ein Ende zu bereiten. Ich
fragte mich, ob nach dem freien Fall wohl die Leere schon auf mich wartete und
meine Qualen zu stillen vermochte.


"Tu das nicht!",
drang Nicolais Stimme an mein Ohr.


Ich war nicht einmal
überrascht ihn hier anzutreffen. Dieser Krieger wusste mehr als er preis gab.


"Die Gründe
dafür, überwiegen!", flüsterte ich in den Wind und starrte wieder in die
Tiefe. Sie schien nach mir zu rufen, mich zu locken und versprach süße
Erlösung, und doch zögerte irgendein Teil von mir.


"Nicht die
Anzahl der Gründe ist von Bedeutung, sondern ihr Gewicht!"


"Ich bin nicht
stark genug.", sagte ich und der Schmerz in mir hatte wieder Nahrung um zu
wachsen.


"Es ist nicht
der Mangel deiner Stärke, der dich treibt, sondern der Kummer, der dein Denken
trübt!"


"Er frisst mich
auf. Ich kann es nicht mehr ertragen!", gab ich zu.


"Was
versprichst du dir von deinem Handeln?", fragte er und blickte in die
Tiefe. Seine Körpersprache war gelassen und ruhig, als würden wir uns über das
Wetter unterhalten.


"Erlösung!
Frieden!"


"Könnte sein!",
stimmte er mir zu, was mich etwas verwunderte. "Du wärst befreit von
deinem Kummer, von deinem Schmerz. Aber was ist mit denen die du zurücklässt?"


Ich schwieg, ich
wollte nicht hören, was er da zu mir sagte, wollte die Wahrheit seiner Worte
nicht in mein Denken lassen.


"Mit deinem Tod
bürdest du diese Last vielen anderen auf! Sie würden von Kummer und Traurigkeit
überrollt werden und die Qualen, die du nun trägst, würden sie tragen."


Ich schüttelte den
Kopf. "Auch im Leben verbreite ich Kummer und Gefahr. Seit ich nach London
gekommen bin, hinterlasse ich eine Spur aus Leid und Enttäuschung. Wenn ich
nicht mehr bin, dann wird das ein Ende haben. Keiner wird mehr meinetwegen
verletzt!"


"Ach nein?"


"Nein. Es wird
Trauer geben, vielleicht, aber diese vergeht."


"Warum vergeht
deine Trauer nach Lucien dann nicht?" Seine Stimme war rein sachlich.


"Weil ich …
weil ich ihn … über alles liebe!", flüsterte ich und machte mir nicht die
Mühe meine Tränen zu unterdrücken.


"Und du
glaubst, dich liebt keiner? Du glaubst, du bist es nicht wert, dich zu lieben?"
Nun wurde sein Tonfall schärfer.


Geistesabwesend
schüttelte ich den Kopf.


Ein Knurren trat aus
seiner Kehle, bevor er weitersprach. "Du bist hier hergekommen und hast
uns alle eingenommen, Mia. Ohne es zu wollen, hast du uns Gefühle und Emotionen
entlockt, die wir nie geglaubt haben, zu besitzen. Sogar ich empfinde etwas für
dich! Ich könnte dir unzählige Namen nennen, die alle für dich in den Tod gehen
würden, nur um dich zu schützen! Und du, du trittst dieses Geschenk gerade mit
Füßen, indem du da stehst und mit egoistischen Gedanken dein Leben beenden
willst, ohne an die zu denken, für die du mehr Wert bist, als ihr eigenes
Leben!"


Wie erstarrt stand
ich da und doch schienen mich seine Worte aus meinem Schockzustand zu
katapultieren. Es schien mir unmöglich, doch der Schmerz in mir wurde größer,
qualvoller und ... anders. Es war nun der Schmerz der Scham, der mich
überrollte und in die Knie zwang.


Nicolai fing mich
auf, zog mich von der Mauer, bis ich am Boden kniete.


Und seine folgende Berührung,
seine folgenden Worte, waren es, die den Damm, der meine Verzweiflung und
Trauer in mir gefangen gehalten hatte, zum Einsturz brachten, bevor ich jämmerlich
zu weinen begann.


Nur nebenbei
bemerkte ich, wie Nicolai uns mittels Teleportation von hier weg brachte und
mich rückwärts lenkte, bis meine Kniekehlen gegen das Bett stießen und ich darauf
zum sitzen kam.


"Was ist
passiert?", fragte ich mich selbst und versuchte den Nebel meiner Gedanken
zu vertreiben.


"Du hast dich
ausgeklinkt!", antwortete er, als er vor mir in die Hocke ging und begann,
meine Füße zwischen seinen Händen zu rubbeln.


"Ausgeklinkt?


"Spürst du das?",
fragte er, während er meinen anderen Fuß zu wärmen versuchte.


Ich schüttelte den
Kopf.


"Ausklinken
nennen wir den Zustand, in den Vampire sich versetzten können, um eine gewisse
Zeit der Realität zu entfliehen. Es ist wohl ein Mechanismus, ausgelöst durch
Schmerz oder schreckliche Umstände, der dazu dienen soll, sich selbst zu
schützen. Normalerweise ist diese Phase emotionsfrei und dazu da, um wieder
Kraft zu schöpfen." Er schnaubte. "Bei dir scheint dies nicht der
Fall gewesen zu sein."


Geistesabwesend
schüttelte ich den Kopf und dachte an den Streit mit Lucien und diese
heraufziehende Leere, die mich in Angst versetzt hatte, denn schon einmal hatte
sie mich fast in den Wahnsinn getrieben.


"Wie lange?",
fragte ich mit tränenerstickter Stimme.


"Drei lange
Tage."


"Wo ist
er?"


Nicolai warf mir
einen kurzen Blick zu, bevor er eindringlich meinte: "Du musst ihm Zeit
lassen!"


Zeit, dachte ich.


Wieder frage er:
"Spürst du das?"


Wieder verneinte ich,
während das Vorangegangene durch meinen Kopf raste.


Ich hatte eine
Aufgabe, dachte ich. Ich musste es schaffen meinen Kummer, diesen
Dämmerungszustand, oder was auch immer, beiseite zu schieben und mich auf mein
Vorhaben konzentrieren. Ein Vorhaben, das wichtig war, denn laut Gabe waren alle
in Gefahr. Ein Vorhaben, das aufgrund meiner mangelnden Selbstbeherrschung fast
gescheitert wäre.


"Kannst du die
Männer zusammenbringen? Ich möchte euch einiges mitteilen."


Nicolai sah mich
etwas zweifelnd an und ich wusste, dass er versuchte, mein weiteres Vorgehen zu
erspüren. Schließlich nickte er.


"Du solltest
etwas trinken. Du hast drei Tage nichts zu dir genommen. Deine Schwäche wird
dich nicht weit bringen." Seine Worte waren nicht abwertend oder
anklagend. Sie waren nur eine Feststellung.


"Habt ihr noch
diese Blutkonserven, für Notfälle?"


Etwas überrascht,
über meine Frage stand er auf. "Ich bringe dir welche."


"Danke."


Als ich frisch
geduscht und angezogen vom Bad wieder ins Schlafzimmer trat, saß Nicolai auf
dem kleinen Sessel, der unter ihm wie Puppenspielzeug wirkte. Sein Kopfnicken
deutete auf den Tisch, wo ein Glas und zwei Konserven lagen, die für mich
bestimmt waren.


Ich hatte schon
einmal Blut aus einer Konserve zu mir genommen und es schmeckte einfach nur
ekelhaft. Doch in der Not frisst der Teufel Fliegen, heißt es doch so schön.
Also ging ich zu ihm und schenkte mir das erste Glas ein, um es mit angehaltener
Luft in einem Zug zu leeren.


"Sie warten in
der Zentrale auf uns.", meinte Nicolai, während er mein Glas erneut
füllte.


Ich leerte drei
weitere und konnte ein Würgen nur mühsam unterdrücken. Dieser extreme
Kupfergeschmack, der sich nun in meinem Mund ausbreitete, war miserabel.
Normalerweise hatte jedes Blut einen individuellen Geschmack. Mit der
Aufbereitung zur Haltbarkeit, schien es jedoch, als würde auch dieser
Eigengeschmack verloren gehen und zurück blieb nur der nahrhafte Anteil, der
eine Mischung aus ranziger Milch und rostigen Nägeln darstellte.


"Lass uns
gehen!", sagte ich und wir machten uns auf den Weg nach unten.


Der Gang in die
Zentrale kam mir wie der Weg zum Henker vor. Als sich die Glastür vor mir
öffnete und ich die versammelten Krieger sah, erinnerte ich mich an meinen
ersten Tag hier in dem Anwesen. Da waren sie auch alle dagesessen - massige
Männer, die die Gefahr aus jeder Pore verbreiteten und jeder für sich tödlich
wirkte. Damals waren es Fremde gewesen, beängstigende Krieger, von denen ich
nicht wusste, ob sie mir gut gesinnt waren.


Nun saßen hier Freunde,
von denen mir jeder viel bedeutete, und der Abschied, der nun folgen würde, fiel
mir alles andere als leicht.


Lena stand hinter Z
und wischte sich Tränen aus den Augen. Alle Blicke waren auf mich gerichtet,
als ich auf sie zutrat und um Beherrschung rang.


Tate kam um seinen
Schreibtisch herum und wollte mir einen Arm auf die Schulter legen.


"Nein!" Ich
wich zurück. "Tu dir selbst einen Gefallen und berühre mich nicht, …
bitte!" Ich wollte nicht, dass er meine Erinnerungen sah. Weder meine
Trauer, noch meinen Schmerz.


Er ließ die Hand
wieder sinken und gesellte sich zu den anderen.


"Wie ihr
mittlerweile wohl alle wisst", begann ich und musste all meine Kraft
aufbringen, um den Blicken, die alle möglichen Emotionen in sich bargen, stand
zu halten. "habe ich mit Gabriel gesprochen!"


Ein Knurren ging durch
die Runde und ich ignorierte die aufsteigende Energie, die nun von den Kriegern
ausging.


"Er hat unseren
Verdacht, dass Darien in dieser Sache mit drinsteckt, bestätigt." Wieder
ein Knurren. "Und nicht nur dass!" Ich erzählte ihnen alles was Gabe
mir berichtet hatte. Von den Schatten die Darien verändert hatten, von seiner
Äußerung von Krieg und: "Er meinte, dass ich die Einzige Hoffnung sei, das
Dunkel aufzuhalten."


"Was ist, wenn
es eine Falle ist, um dich hier weg zu locken?", kam es von Z.


"Was ist wenn
Gabe lügt?", warf Ric ein.


Es würde nichts
bringen, diesen Kriegern zu sagen, dass ich Gabe vertraute. Es würde nur ihren
Hass und ihre Zweifel schüren, genauso wie bei Lucien.


"Das alles wird
kein Ende finden, wenn wir nicht Klarheit schaffen. Deshalb habe ich eine
Entscheidung getroffen!", fuhr ich also fort und hatte wieder die ganze
Aufmerksamkeit. "Ich werde zum Orden gehen und Darien zur Rede stellen!"


Protestlaute schlugen
mir entgegen.


"Das ist zu
gefährlich, Mia!", meinte Aeron.


"Du kannst doch
nicht alleine in die Höhle des Löwen gehen!", sagte Tate mit echtem
Vorwurf in der Stimme.


"Meine … Männer
stehen immer noch hinter mir. Sie geben mir Rückendeckung, falls es nötig ist."


Keiner sagte etwas,
doch die Emotionen, die sich über ihre Gesichter verteilten, besagten, dass
ihnen diese Rückendeckung nicht gefiel.


"Wir kommen
mit!", kam es von Z.


Ich schüttelte den
Kopf. "Nein!"


Ich ignorierte das
ausbrechende Gemurmel und fuhr fort. "Wenn ich diese Sache erledigt habe,
dann geb ich euch bescheid, falls ich an weitere Informationen gekommen bin."
Die nächsten Worte, wollten so gar nicht über meine Lippen kommen, doch ich
zwang mich schließlich, sie auszusprechen. "Ich möchte euch für alles
Danken, was ihr je für mich getan habt. Dass ihr mich hier aufgenommen habt und
immer bemüht wart mir zu helfen,…"


Lena wurde von
Schluchzen geschüttelt und Z zog sie auf seinen Schoß. Ich konnte meinen Blick
nun nicht mehr auf den Männern halten und sah somit zu Boden.


"…ich will nur,
dass ihr wisst, dass ihr mir alle viel bedeutet, und dass ich hoffe, auch wenn
ich vielleicht nicht mehr hier bei euch bin, unsere …" Meine Stimme brach
und ich konnte die nächsten Worte nicht mehr aussprechen.


"Du kommst doch
wieder!", sagte Tate und es klang weniger wie eine Frage, als ein sanfter
Befehl.


Ich versuchte meine
Tränen zurückzuhalten, wusste nicht, was ich antworten sollte. Wusste ich doch
selbst nicht, was vor mir lag.


"Aber du bist
eine von uns! Du gehörst hier her!", warf Z ein, während er Lena gegen
seine Brust zog und ihre Schluchzer mit seiner Hand dämpfte.


"Ihr hattet
doch schon öfter streit!", warf Ric nun ein. "Der beruhigt sich
wieder!"


Der Gedanke an
Lucien verengte meine Brust und ließ mich Luft holen, während sich mein Herz
zusammenzog. "Nein, Ric, es war kein Streit, es war Abschied,
unmissverständlich. Ich habe Fehler begangen, und für die werde ich nun gerade
stehen."


"Jeder von uns,
besonders Lucien, hat schon einmal Fehler begangen.", sagte Nicolai ernst.
"Wir sind die letzten, die dich dafür verurteilen!"


Die Worte des
Kriegers, der mich einst von hier verjagen wollte, rührten mich zu tiefst.


"Bitte, macht
es mir nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist!", murmelte ich und war
den Tränen nahe, denn der Schmerz des Abschieds schien mich zu überwältigen.


Nicolai Blick,
stoisch und gelassen, ruhte auf mir, bevor er zu mir kam und mir sein Handy
entgegenstreckte. "Wenn du schon alleine gehst, dann nimm wenigsten ein
Telefon mit, und ruf an, wenn du in Schwierigkeiten gerätst!"


Ich zögerte,
woraufhin er meinen Arm packte, mir das Handy in die Hand drückte und schroff
meinte: "Verwechsel Dummheit nie mit Mut!"


Deine Mutter hat
den Unterschied nicht erkannt und ist daran gestorben!


Ich verdrängte die
Erinnerung und murmelte ein: "Danke", bevor ich zur Tür hinauseilte.


Keiner folgte mir,
als ich mit tränenüberströmten Wangen den Gang entlanglief, den Lift nach oben
nahm, die Halle durchquerte und ohne mich noch einmal umzudrehen, das Anwesen
verließ.
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Nachdem ich Gabe auf
dem Weg in die Innenstadt angerufen, und ihm mitgeteilt hatte, dass ich heute
noch bei ihnen erscheinen würde, hatte ich mein Appartement aufgesucht und war
über die Mauer durch das Fenster geklettert.


Nun saß ich in einer
Meditation vertieft, in der Hoffnung, all meine Gedanken an den früheren Abend,
irgendwie aus meinem Kopf zu kriegen, denn das was mir bevorstand - abgesehen
davon, dass ich nicht wusste, wie ich es anstellen sollte -, war schier nicht
zu bewältigen.


Unbewusst
umklammerte ich Luciens Medaillon, das um meinen Hals hing und wünschte, er
würde an meiner Seite sein. Ich fühlte mich verlassen und einsam und wollte
mich in einer dunklen Ecke verkriechen, um in meinem neu entdeckten Selbstmitleid
zu vergehen.


Doch das konnte ich
nicht. Noch nicht! Denn auch wenn ich meine vergangenen Taten nicht ändern
konnte, so konnte ich etwas an der Zukunft ausrichten.


So sammelte ich
meinen ganzen Mut und meine Stärke und konzentrierte mich auf den einen Mann,
von dem ich einst glaubte, er sei ein Freund.


Bevor ich mich
versah, zog Dunkelheit über mein Bewusstsein, und Zeit und Raum schienen zu
verschwimmen. Ich hielt an meinem Gedanken fest und schrie den Namen in das
Nichts, das mich nun einzusaugen schien, herumwirbelte, in diesem gefühllosen
und zeitlosen Raum, um mich an einem anderen Ort wieder auszuspucken.


Wie beim letzten
Mal, spürte ich, wie sich meine Lungen mit Luft füllten und die Schwerkraft an
meinem Körper zog, bevor ich schwankend auf meinen Füßen landete, die Knie
durchstreckte, und darum kämpfte, nicht umzukippen.


Doch auch wenn ich
schwach auf den Beinen war und mein Blick noch leicht verschwommen, waren meine
Instinkte augenblicklich geschärft, denn mein Ziel - der Mann, der vielleicht
einem Vater, den ich nie hatte, am nächsten gekommen wäre -, stand nicht weit
von mir, mit einer Hand am Kaminsims abgestützt und blickte in das Feuer.


"Ich wusste
nicht, dass du die Teleportation beherrscht.", sagte er, ohne sich zu mir
umzudrehen.


"Wir scheinen
vieles nicht voneinander zu wissen!", gab ich kühl von mir und verlagerte
mein Gewicht, um einen besseren Angriffswinkel zu erhalten.


"Ganz die
Kriegerin!", meinte er und schwenkte das Glas, das er in Händen hielt. "Du
kommst spät!"


"Das ist dann
wohl nicht meine Schuld!", warf ich anklagend ein. "Du hättest mich
anrufen können, anstatt mir ein Kommen aufzuzwingen!"


"Das konnte ich
nicht.", flüsterte er. "Doch glaub mir, ich hätte mir ein anderes
Wiedersehen gewünscht. Und nein, nichts ist deine Schuld, Mia! Und doch warst
du es, die stets die Fehler der anderen zu spüren bekommen hat!"


Er drehte sich
langsam zu mir um und ich erstarrte vor Schreck.


Seine linke
Gesichtshälfte war ... verschwunden. Seine Augenhöhle schien ein leeres Loch
und anstelle seiner makellosen Haut, spannte sich hässliches Narbengewebe über
die viel zu stark hervortretenden Knochen.


"Wer hat dir
das angetan?", fragte ich voller Entsetzten.


Ein kehliges
Geräusch trat aus seiner Brust und seine halbe Lippe verzog sich zu einem
grausam anmutenden Lächeln. "Obwohl du weißt, dass ich es bin, der dich in
Gefahr gebracht hat, hast du noch Mitleid für mich übrig?"


Ich dachte an Gabes
Worte, an seine Warnung, dass Darien nicht mehr er selbst zu sein schien, und
nahm meine Kampfhaltung - die ich kurz aufgegeben hatte -, wieder ein.


"Ich habe viele
Fehler gemacht. Fehler für die es keine Entschuldigung, keine Gnade gibt. Und
jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, um dafür zu büßen. Du hast ein Recht darauf,
alles zu Erfahren und dann über mich zu urteilen." Wieder schwenkte er die
goldgelbe Flüssigkeit in dem Glas. Sein Blick schien in die Ferne zu tauchen,
wobei sein verunstaltetes Gesicht einen Ausdruck von Wehmut annahm. "Ich
liebte deine Mutter, Mia. Ich liebte sie von ganzem Herzen. Auch sie hatte
Gefühle für mich. Zwar waren sie nicht so stark wie meine, aber sie empfand
etwas. Doch gerade als sie dabei war, sich in mich zu verlieben, begegnete sie
deinem Vater, ihrem Seelengefährten, der sie mir wegnahm."


Seine Worte
beschleunigten meinen Puls, während schreckliche Gedanken, grausame
Vermutungen, mein Herz zusammenzogen. "Hast du ihn umgebracht?"


Er schüttelte den
Kopf. "Nein, dazu wäre ich nicht in der Lage gewesen. Aber gerade als mein
Hass so unendlich groß war, tauchte dieser Mann auf. Mein Denken war vernebelt,
Mia. Die Liebe, lässt uns wunderschöne Dinge fühlen, aber auch abgrundtiefe
Gedanken hegen, wenn sie nicht hält, was sie verspricht."


Angst, über seine
nächsten Worte, stiegen in mir hoch.


"Nachdem dein
Vater, deine Mutter und dich nach Österreich gebracht hatte, wollte er sich mit
mir treffen. Doch nicht ich war es, der zu diesem Treffen ging, sondern ein
anderer, der die Macht hatte, ihn zu zerstören."


Bei seinen Worten
drehte sich mir der Magen um. Er war also für den Tod meines Vaters
verantwortlich. Mit einer Mischung aus Trauer und Wut, rang ich um
Beherrschung, denn alles in mir schrie nach Angriff, dennoch schaffte ich es,
dort zu bleiben wo ich war und seiner weiteren Erklärung zuzuhören.


"Ich dachte,
wenn dein Vater nicht mehr ist, dann würde sie zu mir zurückkehren. Doch sie
kam nicht. Und als mein Hass verraucht war, als ich mit ansehen musste, wie
deine Mutter fast an ihrem Schmerz zerbrochen ist, begriff ich das ganze Ausmaß
meiner Tat. Und das war der Zeitpunkt, wo ich mir schwor, meinen Fehler wieder
gut zu machen. Irgendwie. Doch fünf Jahre später, entdeckten sie deine Mutter
... Ich konnte nichts mehr tun." Der Schmerz in Dariens Stimme schien sich
in unendliches Leid zu verwandeln und ich musste zusehen, wie eine Träne aus
seinem verbliebenen Auge lief, bevor er mir den Rücken zukehrte, und scheinbar
geistesabwesend weitersprach. "Ich konnte nichts mehr für sie tun, doch
für dich ... ich schwor, auf dich zu achten, habe den Versteckzauber, der beim
Tod deiner Mutter erloschen war, wieder auf dich gelegt und hoffte somit, dass
sie dich nicht finden. Doch wie du weißt, war es mir nicht möglich deine
Fähigkeit zu unterdrücken."


Ich erinnerte mich
an meine schreckliche Kindheit. An das Herumreichen, von einer Pflegefamilie
zur anderen, um schließlich in einem Pflegeheim für autistische Kinder zu
landen, bevor ich in die Psychiatrie gesperrt wurde.


"Ich dachte mir,
wenigstens seist du sicher ... unter den Menschen. Ich habe dich nie aus den
Augen gelassen, das musst du mir glauben!"


Darien hatte mir
diesen Teil der Geschichte schon einmal berichtet. Mir gesagt, dass es ihm mit
den Jahren - mit dem stärker werden meines Geistes -,immer schwerer gefallen
ist, den Zauber aufrecht zu erhalten, und ihm schließlich nichts anderes übrig
blieb, als mich zu sich zu holen, um mich in den Schutz des Ordens zu bringen,
in der Hoffnung, dass ich mich dort verstecken könnte.


"Das was dann
folgte, kennst du ja.", flüsterte er. "Sie haben dich gefunden, und
wir waren nicht in der Lage dich zu schützen."


"Also warst
nicht du es, der meine Gefangennahme arrangiert hatte?"


Er fuhr herum und
ich sah das Entsetzen, das meine Frage in ihm auslöste. "Nein!",
stieß er hervor. "Ich habe viele Fehler gemacht, aber auch wenn mein Hass
auf deinen Vater groß war, hatte ich nie einen Gräuel gegen dich! Nie wollte
ich dir etwas böses, dass musst du mir glauben!"


Ich nickte nur
schwach. Meine Gedanken überschlugen sich und versuchten das Gesagte zu
verarbeiten.


"Als du dann
bei uns warst, und ich dich kennen lernte, sah ich die Stärke in dir und das
war der Zeitpunkt, wo ich deiner Mutter, und unserer Prophezeiung, Glauben
schenkte!"


"Welcher
Prophezeiung?"


"Die Eine wird
kommen, die Auserwählte, sie ist der Schatten zwischen Licht und Dunkelheit,
die Verbindung zwischen Sonne und Mond, sie birgt das Gleichgewicht zwischen
Gut und Böse. Ihr Weg, gezeichnet durch Schmerz, ihre Pfade gepflastert mit
Liebe, ihre Schritte verstreuen Zuneigung und ihr Handeln verteilt Mitgefühl.
Sie wird richten ohne zu hassen und strafen ohne zu töten!"


Seine Worte waren
mit Ehrfurcht gesprochen und seine Stimme vermittelte die Wichtigkeit, die er
verspürte.


Doch ich konnte
keine Prophezeiungen mehr hören, ich konnte nichts mehr über Schicksal hören,
all das hatte mir bis jetzt nur Schmerz gebracht und mich weiter ins Unglück
gestürzt.


"Warum hast du
mich gerufen?", fragte ich nun die Frage, wegen der ich eigentlich hier
war.


Er starrte auf sein
Glas, aus dem er noch keinen einzigen Schluck genommen hatte. "Mir wurde
klar, dass ich dich nicht beschützen kann. Dass keiner von uns dich beschützen
kann. Doch Lucien ... Damals, als du mir von ihm erzähltest, als du sagtest, er
habe dein Leben gerettet, wusste ich, dass du zu ihm gehörst. Und genauso
wusste ich, dass er dich finden würde, sobald du den Orden verlässt!"


"Aber..."
Ich wollte so vieles fragen, doch ich fand keine Worte, und so fuhr Darien
fort.


"Ich glaubte,
dass er der einzige ist, der im Stande wäre, dich zu schützen, Mia. Dein
Seelengefährte!"


Mir blieb der Mund
offen. Woher wusste Darien, dass Lucien mein Seelengefährte war.


"Doch
anscheinend hatte ich mich wieder geirrt! Als Gabe sagte, dass du verschwunden
bist, legte ich erneut einen Zauber über dich."


"Aber ich habe
einen Zauber über mich gelegt!", gab ich zurück.


"Deine Stärke
liegt nicht in der Magie, Mia." Sein Tonfall klang fast wie früher -
tadelnd, und doch mit einer Spur Stolz -, doch seine nächsten Worte machten die
Erinnerung zunichte. "Niemand konnte dich finden, außer Lucien, und mit
ihm, dein Feind!"


"Wer ist mein
Feind?"


"Was ich dir
jetzt sage, hat nicht viel Zeit, denn es ist mir nicht gestattet, darüber zu
reden!", kaum hatte er dies ausgesprochen, spannte sich sein Körper an, als
hätte er Schmerzen.


"Im Grunde,
geht es hier nicht um dich! Es geht um die Herrschaft! Er will König
sein. Wenn das geschieht, dann wird die Welt ins Dunkel fallen! Krieg und
Verwüstung wohin man auch blickt, und keiner wird in der Lage sein, diesem Einhalt
zu gebieten!"


Schrecken überkam
mich. Wenn die Vampire, ihrer Natur folgen würden, dann würde nicht nur die
Menschheit in Gefahr sein, sondern jede Form der Existenz wäre bedroht.


"Aber was hab
ich mit dieser Sache zu tun? Von wem sprichst du?"


Plötzlich schien er
sich nur mit Mühe auf den Beinen zu halten, stütze sich mit einer Hand auf den
massiven Schreibtisch und umklammerte mit der anderen das Glas in seiner Hand.


"Darien!",
stieß ich hervor und war hin und hergerissen zwischen dem Drang zu ihm zu eilen
und dort zu bleiben, wo ich war - in sicherem Abstand.


"Bleib...",
krächzet er, räusperte sich und versuchte wieder gerade zu stehen. "Hör
mir zu!" Wieder zuckte sein Körper unter Schmerzen. Sein haltsuchender
Griff auf der Tischblatte wurde stärker. Seine Knie sackten leicht ein. Sein
Körper begann zu zittern, während sich sein Gesicht vor Schmerz verzerrte.
"Luciens Entscheidung hat das Gleichgewicht gestört und das Schicksal hat
dich erwählt, um seinen Fehler wieder gut zu machen. Du bist Luciens einzige
Schwäche und doch bist du seine einzige Hoffnung. Du bist der Schlüssel! Du
musst die Gegensätze vereinen, denn nur zu zweit sind sie Eins!"


"Was meinst du
damit?"


"Die Brüder!
Lucien hat seinen Bruder verbannt, für eine Tat, die er nicht begangen hat!"


Während ich vor
Schreck und Unglaube über diese Offenbarung, Darien anstarrte, ging sein Blick
zuerst zur Tür, wo plötzlich Fußgetrampel zu hören war, und dann zum Fenster,
wo laute Rufe durch den Hof hallten.


"Er kommt. Er
hat dich gefunden!" Seine unheilvollen Worte rissen mich aus meiner
Starre.


"Wer hat mich
gefunden? Ist das hier eine Falle?"


"Du musst
fliehen! Du bist zu spät gekommen. Ich wollte euch warnen. Flieh, Mia!"


Mein Herz hämmerte
in meiner Brust. Dariens Auge war schreckgeweitet und das Entsetzen das darin
stand, ließ mich an den Weltuntergang glauben. "Vor wem?"


"Der
Erstgeborene!"


"Wer ist das
zum Teufel nochmal?"


"Ma...
Ma..." Sein Versuch einen Namen auszusprechen, ging in einem Röcheln
unter, bevor er auf die Knie fiel und keuchte, als hätte ihm wer einen Dolch in
die Luftröhre gerammt. "Kann seinen Namen nicht aussprechen. Mia, er ist
mächtig. Ich bin noch nie einem so mächtigen Krieger begegnet! Du bist in
Gefahr. Alle sind in Gefahr!"


"Wir müssen dem
ein Ende setzten!", sagte ich mit der ganzen Überzeugung, die ich nicht
verspürte. Denn plötzlich hatte ich Angst. Furchtbare Angst!


"Meine Reise
ist hier zu Ende!"


Ich sah ihn
verwundert an, wollte er denn nicht helfen?


"Du musst von
hier verschwinden. ... kann dich nicht beschützen, keiner von uns kann das!"


"Aber…!"


"Geh! Bei allen
Schicksalsgöttern, flieh!" Mit letzter Kraft, wie es schien, führte er
sein Glas an den Mund und leerte es in einem Zug.


Und mit einem Schlag
wurde mir klar, was er gerade getan hatte. "Nein!", schrie ich und
stürzte auf ihn zu. Sein Glas fiel zu Boden und zersprang in Scherben, als ich
seinen schlaffen Körper auffing.


"Vergib
mir!", wisperte er, und ich fühlte die Tiefe seiner Reue, bevor seine
Lebensenergie entwich und ich nur mehr eine leblose Hülle in Händen hielt.


"Darien, nein
... nein!"


Von völliger
Verzweiflung gepackt, wiegte ich seinen Körper vor und zurück, während mein
Verstand versuchte, mit dem allem fertig zu werden.


Woher hatte Darien
das alles gewusst? Wie viel Glauben konnte ich seinen Worten schenken? Den
Worten eines Mannes, dessen Liebe zu meiner Mutter, meinem Vater das Leben
kostete?


Es war einfach zu
viel! Es war schon lange alles zu viel! Wie sollte ich das alles bewältigen?
Was sollte ich nun tun?


...das Schicksal
hat dich erwählt, um seinen Fehler wieder gut zu machen ... seine einzige
Hoffnung ... Du bist der Schlüssel ... Du musst die Gegensätze vereinen, denn
nur zu zweit sind sie Eins ...


Immer wieder
wiederholten sich die Wörter, die ich einfach nicht verstand, während ich auf
die Leiche in meinem Schoß starrte, die ich noch immer wiegte, wie ein kleines
Kind.


Plötzlich packte wer
meinen Arm und zog mich auf die Beine. Ich wollte mich schon verteidigen, holte
zum Schlag aus, bis ich in die vertrauten dunkelgrünen Augen sah.


"Verdammt noch
mal, du solltest von hier verschwunden sein!", stieß Gabe hervor. Doch es
klang längst nicht so energisch wie beabsichtigt, denn sein Blick blieb an
Darien hängen, der seltsam verdreht am Boden lag.


"Er hat sich
vergiftet.", flüsterte ich mit erstickter Stimme, die mein Leid nicht
einmal ansatzweise zum Ausdruck brachte.


Für einen Augenblick
schien Stille einzukehren. Eine Stille, die dem Verlust eines geliebten
Freundes galt, der viele Fehler begangen hatte, und an dem Versuch der Wiedergutmachung,
zerbrochen war.


"Ruhe in
Frieden!", flüsterte Gabe und schloss für einen kurzen Moment die Augen,
bevor sein Griff um meine Hand fester wurde und er mich Richtung Tür zerrte.
"Wir müssen hier weg!"


Ohne Gegenwehr ließ
ich mich auf den Flur zerren, den Gang entlang zur Treppe. Fast teilnahmslos,
wie eine dämliche Stoffpuppe, ließ ich mich von ihm hinterher schleifen, bis er
apruppt stehen blieb, und ich unsanft gegen seinen Rücken prallte.


Der Geruch von
Feuer, Schießpulver und Rauchbomben stieg mir in die Nase, bevor die lauten
Kampfgeräusche mein Denken erreichten und mich schlagartig aus meinem
Verwirrungszustand holten.


Augenblicklich
erwachten meine Instinkte und versuchten die ganze Situation zu erfassen.
"Wie viele?"


Gabes Anblick war
Antwort genug, denn in seinen Augen stand jene Verzweiflung, die man fühlte,
wenn ein Kampf aussichtslos schien.


"Mehr als wir
bewältigen können!", flüsterte er.


Krieg und
Verwüstung wohin man auch blickt, und keiner ist in der Lage dem Einhalt zu
gebieten!


Ein gellend hoher
Schrei des Entsetzens drang an mein Ohr und schnitt in meine Seele.


Nein! Nein!


Ohne darüber
nachzudenken stürmte ich die Treppe hinunter und fand mich im totalen Chaos
wieder. Die Eingangshalle war ein Schlachtfeld, eingehüllt in dicken Rauch,
übersät mit Leichen, Blut und Staub, getränkt mit dem Gestank des Todes.


Panisch flog mein
Blick über die Kämpfenden, bis er an dem Durchgang zur Bibliothek hängenblieb
und der Anblick, der sich mir bot, Adrenalin durch meinen Körper peitschte.


Der Schrei, der sich
aus meiner Kehle bahnte, war der einer Kriegerin, die bereit war, alles zu
töten, was sich ihr in den Weg stellte, und gleichzeitig war es der Schrei
einer Frau, die mit Entsetzten mit ansehen musste, wie ein Deadwalker den Hals
eines geliebten Menschen aufriss.


Getrieben von
unbändiger Wut, durchquerte ich die Halle, riss den Deadwalker von dem am
bodenliegenden Körper und donnerte meine Faust gegen seinen Schädel, bevor ich
sein Herz mit meinem Dolch durchstach.


Rauch und Staub
brannte in meiner Nase, als ich mich zu dem schlaffen Körper kniete und meine
Hand gegen die blutende Wunde zwischen Schulter und Hals presste. "Rosa.
Bitte. Rosa." Schmerz und Verzweiflung saßen wie ein dicker Kloß in meiner
Kehle, während ich auf die Frau blickte, die wie eine Mutter zu mir war, mich
umsorgt, getadelt und geliebt hatte. Meine Blutige Hand strich über ihr
zerzaustes Haar. Ihre Haut fühlte sich klamm an und ihr Teint war beängstigend
weiß. "Rosa, hörst du mich?"


"Mia.",
formten ihre bebenden Lippen, bevor sie schwerfällig ihre Augen öffnete. Und,
als würde mein Anblick, ihr Linderung verschaffen, stahl sich eine leise
Hoffnung unter den unerträglichen Schmerz den sie verspürte. "Du sein
zurückgekehrt."


Und ich habe den Tod
mitgebracht, dachte ich verbittert, als ich zusehen musste, wie sich trotz
ihrer Lage, ein warmes Lächeln auf ihrem Gesicht bildete.


"Rosa, es tut
mir so leid!", flüsterte ich.


In ihrer Schwäche,
brachte sie die Andeutung eines Kopfschüttelns zustande. "Nicht Zeit für
trauern. Du müssen stark sein. Du müssen kämpfen." Sie schluckte schwer,
woraufhin mehr Blut aus ihrer Wunde trat, die viel zu groß war, um sie mit
meiner Hand abzudecken. "Du sein einzige Hoffnung!"


Wie konnte ich eine
Hoffnung sein, wenn ich keine Hoffnung verspürte? "Rosa, schon deine
Kräfte, ich bringe dich hier raus."


Sie schloss kurz
ihre Augen, bevor sie sie tränengefüllt wieder öffnete. "Ich gehen zu
deine Mutter, Mia."


Ein Schluchzen trat
über meine Lippen. "Nein, bitte ..."


"Schsch ... Ich
ihr sagen, dass du liebenswertest Kind ich je kennenlernen. Ich ihr sagen, sie
haben recht, du seien Licht in Dunkelheit, du seien Wunder, denn du nicht
urteilen, du immer nur vergeben!"


"Rosa,
ich..."


Mit letzter Kraft
hob sie ihren Arm und legte ihre Finger auf meine Wange, und plötzlich schien
ihr Blick ein anderer, ihre Stimme nicht mehr die ihre, ihre Gefühle nicht mehr
Schmerz, sondern Liebe und Zuneigung - Seelenfrieden. "Vergiss niemals:
Die Summe unseres Lebens, sind die Stunden in denen wir liebten!"


Ihr spanischer Akzent
war verschwunden und es war fast, als könnte ich meine Mutter hören, den
vertrauten Klang ihrer Stimme in meinem Herzen fühlen, und ihre Liebe in meiner
Seele spüren.


Leblos fiel Rosas
Arm zu Boden. Ihr Blick leer, die Augen ihren Glanz verloren.


Und zum zweiten Mal
an diesem Tag, starb ein geliebter Mensch in meinen Armen, und ich war
machtlos, hatte dem Tod nichts entgegenzusetzen, und konnte nur zusehen, wie
die Seele - der unsterbliche Teil eines jeden -, aus der Hülle unseres Daseins
entwich und der Vergänglichkeit entfloh.


Meine Stirn gegen
ihre immer kühler werdende Wange gepresst, ließ ich meinen Tränen freien Lauf.
Hörte nicht, wie wer immerzu meinen Namen rief, wie Schüsse durch die Halle
stoben, Gebrüll die Luft erfüllte, ... denn mein Leben schien mir zu
entgleiten. Wie Wasser, das man nicht aufhalten konnte, floss es immer weiter,
nahm seinen Lauf, und brachte Schmerz und Tod, wohin ich auch ging.


Ihr Weg,
gezeichnet durch Schmerz!


Doch es schien nicht
mein Schmerz, sondern ich war es, die Schmerzen verbreitete!


"Hör auf Rosas
Wort!", drang die leise vertraute Stimme an mein Ohr, bevor sich eine Hand
auf meine Schulter legte. "Es ist nicht die Zeit um zu trauern. Du musst
stark sein! Du musst kämpfen!"


"Aber ich bin
nicht stark!", flüsterte ich und blickte in Caius Gesicht, das von
Kampfspuren gezeichnet war.


"Deine Mutter
hat dich als ihr Wunder bezeichnet. Als unser aller Hoffnung. Dein Vater ist
für dich gestorben! Beide haben ihr Leben für dich gegeben! Hör auf, ihre Taten
in die Nichtigkeit zu ziehen!" Sein Tonfall war gebieterisch, anklagen und
zusammen mit seinen Worten, war es wie ein Stich in meinem Herzen.


"Aber ich weiß
nicht was ich tun muss!"


"Kämpfe für die
Deinen!", stieß er hervor.


"Dein Weg
ist lang und schmerzhaft, willst du alle retten, denn der Preis misst sich an
dem Ziel!"


"Welches
Ziel?"


"Seelenfrieden
für die Deinen!"


"Die
Meinen?"


"Ein ganzes
zweier Seelen!"


"Du sprichst
in verdammten Rätseln!"


"Du wirst es
wissen, wenn die Zeit dafür gekommen ist."


Mein Blick glitt über
Rosas Körper, schweifte über den Boden, über all die Toten, die zwischen den
Staubresten der Deadwalker lagen. Verdrehte, leblose Körper, die für eine Sache
gekämpft hatten, von der sie nicht einmal wussten. Männer, die für das Leben
anderer kämpften und gefallen waren.


Die Erde getränkt
mit dem Saft des Lebens. Zu viele sind gefallen, zu wenige geblieben. Doch eine
vermag das Schicksal zu wenden. Hoffnung bringt jene, die Hoffnungslosigkeit
kennt. Eine Kriegerin geboren...


Und plötzlich schien
es, als würde mein Inneres sich wandeln. Die Trauer und Hilflosigkeit wich
einer Entschlossenheit, und der Entschlossenheit folgte Hass. Ein unsagbarer
Hass auf das Schicksal, das wie ein Fluch über mir hing, mir nahm was ich
liebte und nur Leid zurückließ.


"Bring sie hier
raus!", sagte ich mit kehliger Stimme und blickte zu Caius, bis dieser
nickte.


Ein letztes Mal
strich ich über Rosas kalte Wange, bevor ich meiner Wut freien Lauf ließ, und
mich mit einem Brüllen in den Kampf stürzte.
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Aussichtslos,
beschrieb die Lage nicht im Geringsten. Zu viele Deadwalker, zu wenig Jäger.


"Wo bleibt die
Verstärkung?", schrie ich Gabe zu, während ich meinen Dolch aus dem
Staubhaufen auf der Erde zog und im selben Moment einen Angriff abwehrte.


"Sie wurden
abgefangen!", brüllte Gabe, der gegen zwei Feinde kämpfte. "Wir sind
allein."


Mein Blick huschte
zu Raoul, dessen hellblondes Haar, dunkel von Blut war; weiter zu Mikal, dessen
rechter Arm, durch eine tiefe Wunde an der Schulter, nutzlos herunterhing,
während er mit der Linken weiterkämpfte; und schließlich zu Jason, der durchaus
ein guter Jäger war, jedoch mit Computer und Autos besser umgehen konnte, als
mit einem Schwert. Und als würden die Deadwalker seine Schwäche erkennen, in
ihm ein leichteres Opfer sehen, trieben ihn drei davon rückwärts, während sich
von hinten ein weiterer näherte.


Scheiße!


Von Panik getrieben,
stieß ich den angreifenden Deadwalker von mir und rannte über den Platz, wich
Kugeln aus, wehrte Hiebe ab, bevor ich freie Schussbahn hatte und mein Dolch
mit einem Zischen durch die Luft flog.


Sofort wusste ich,
dass er sein Ziel - das Herz-, nicht treffen würde. Zu groß war die Entfernung,
zu ungenau mein Wurf im vollen Lauf.


Ich würde zu spät
kommen!


Bleib immer in
Bewegung, behalte dir immer eine Waffe, hörte ich Gabe in meiner Erinnerung aus
einer Zeit, in der er mir das Kämpfen beibrachte ... bevor ich innehielt und
meinen zweiten Dolch warf.


Gerade als der
Deadwalker hinter Raoul zum Schlag ausholte, bohrte sich die Klinge in sein
Herz, doch meine Erleichterung wurde von einem brennenden Schmerz in meiner
Seite begleitet, der mich auf ein Knie zwang, während ein weiterer Schuss nur
knapp mein Ohr verfehlte und ein Deadwalker mich zu Boden riss.


Ich sah noch, wie
Nicolais Handy - an das ich bis jetzt nicht gedacht hatte -, über den
blutgetränkten Asphalt schlitterte, bevor sich die Zähne eines Deadwalkers in
meinem Hals vergruben.


Verwechsel Mut nie
mit Dummheit, flüsterte Nicolai in meinen Gedanken, als ich meine letzte Kraft
mobilisierte, meine Handfläche zu kribbeln begann und mein Energiestoß den
Deadwalker von meiner Kehle riss.


Ohne auf das Blut zu
achten, das rasend schnell meinen Körper verließ, warm über meine Haut lief und
meine Kleidung tränkte, rappelte ich mich hoch, stolperte, fiel, kämpfte mich auf
Knien vorwärts, bis ich das Telefon erreichte und geistesabwesend die 1
drückte. Sofort hörte ich Nicolais vertraute Stimme, und wie ein Lichtschimmer
in der Dunkelheit, brachte sie Hoffnung mit sich.


"Nicolai, bitte
hilf uns!", schrie ich, in dem Versuch, den Lärm um mich herum zu
übertönen.


"Was ist bei
dir los? Wo bist du?"


"Im Orden. Wir
werden ange..." Ein Energiestoß donnerte gegen meinen Körper. Das Handy
flog aus meiner Hand und zerschellte am Boden, bevor mich Schmerz erfasste. Ein
Schmerz, der mir den Atem raubte – als würde mein Körper in tausend Teilchen
zerspringen.


Ich wollte schreien,
wehrte mich gegen die Macht, die von mir Besitz ergriff, blickte um mich ...
und dann sah ich ihn. Einen Mann, ein Hüne von einem Krieger, schwarzes langes
Haar, dunkel gebräunte Haut und braune Augen. Augen, deren Blick eine Kälte mit
sich brachte, die sich augenblicklich in mir ausbreitete. Augen, deren Blick
Schmerz versprach, die vor Hass sprühten, und mit einem Schlag, grausame
Erinnerungen in mir weckten.


Erinnerungen, an
eine Gefangenschaft, die mir mein Leben raubte; an eine Folter, die mich den
Tod wünschen ließ; an Fragen, für die ich keine Antworten hatte, ...


"Du kannst
fliehen, kleine Mia", flüsterte er, und obwohl er so weit weg stand,
obwohl die Kampfgeräusche die Luft schwängerten, war es, als würden seine Worte
vom Wind getragen, klar und deutlich vor mir gesprochen. "Doch du kannst
dich nicht verstecken!"


Ein brennender
Schmerz auf meiner rechten Hüfte, ließ mich zusammenzucken. Ich konnte spüren,
wie meine einzigen Narben - die vier Schnitte, die einst eine Strafe für meine
angeblichen Lügen waren -, aufrissen und zu bluten begannen.


Vor Schreck war ich
wie erstarrt, konnte nur zusehen, wie der unbekannte Krieger durch die Menge
der Kämpfenden schritt, als würden diese gar nicht existieren, während sich vor
ihm ein unsichtbarer Weg auftat, der ihn direkt zu mir führte.


Seine Energie wallte
mir entgegen, drängte mich rückwärts und schien sich gleichzeitig über meinen
Körper zu legen und mich an Ort und Stelle festzuhalten.


Ich hatte ihn schon
einmal gesehen, dachte ich, während er ohne Hast über den blutgetränkten Boden
schritt. Doch nicht in meiner Erinnerung, sondern auf einem Bild, auf einem
Gemälde! Aber wo?


Mit letzter Kraft
robbte ich rückwärts, sah das absolut sadistische Lächeln, das sich bei meinem
aussichtslosen Versuch, Distanz zu erlangen, auf seinen Zügen ausbreitete und
erinnerte mich!


Ein Gemälde an der
Wand der verborgenen Kammer im Anwesen. Das Bildnis eines Kriegers, langes,
schwarzes glänzendes Haar, kalte braune Augen, dunkle bronzefarbene Haut. Zs
Stimme: Das war der Erzeuger deines Vaters.


"Z sagte doch
er sei gefallen!", flüsterte ich zu mir selbst.


Ein kehliges Lachen
durchschnitt die Luft. "Der Erstgeborene, der erste Kemet warinje, fällt
nicht!"


Instinktiv hob ich
meine Hand, wollte Kräfte mobilisieren, die ich nicht mehr hatte, wollte ihn
abwehren, denn er war zu nahe. Doch kaum begann das leise Prickeln meiner Hand,
wurde diese auf den Boden geschlagen, so heftig, dass ich glaubte, sie sei
zerschmettert, und dann stand er vor mir. Wie ein Todesengel thronte er über
mir, warf seinen dunklen Schatten auf meinen Körper, der von schmerzender
Energie erfasst, zu zittern begann, bevor er sich wand, als würden elektrische
Impulse durch jede Nervenzelle rasen.


So sollte es nicht
enden, dachte ich, als er seine kräftigen Finger um meinen Hals legte, und
diese bekannte, grausame Gier nach Tod, in meine Seele schnitt. Das Schicksal
sollte die Hoffnung der Menschen nicht in eine schwache Frau legen. Denn auch
wenn alle mir immer sagten, dass ich mehr Stärke in mir tragen würde, als ich
selbst wahrnehmen wollte, fühlte ich diese nicht. Denn im angesichts des Todes,
spürte ich nur Angst, und den Schmerz des Versagens.


"Lucien.",
formten meine stummen Lippen, während sein Griff mir die Luft abschnürte und
Lichtpunkte vor meinen Augen tanzten.


Und als die
Dunkelheit begann in mein Sichtfeld zu rücken, als ich bereits glaubte, dem
Ende nahe zu sein, als ich unsinnige Entschuldigungen an alle jene schickte,
die ich im Stich gelassen hatte, die für mich ihr Leben ließen ... da spürte
ich die vertraute Energie, die Hoffnung in meine Seele brachte.


Und mit einem Mal
verschwand der Druck von meiner Kehle und mit ihm die Energie, die mich
gefangen gehalten hatte.


Keuchend und gegen
die Benommenheit, die der Sauerstoffmangel verursacht hatte, ankämpfend, sah
ich noch, wie der Krieger, dessen Namen ich nicht einmal kannte, und der
dennoch meinen Tod wollte, von mir geschleudert wurde und unsanft auf dem
Rücken landete.


"Marian!",
ertönte Luciens Stimme - getränkt mit abgrundtiefer Wut, und dennoch spürte ich
Verwirrung und Unglauben in ihm, bevor er sich vor mir aufbaute, wie ein
schützender Wall, den nicht einmal der Tod zu durchdringen vermochte.


Bevor ich noch
registrierte wie, stand sein Gegenüber wieder auf den Beinen, und Wogen von
unbändiger Macht gingen von ihm aus.


Eine Macht, die ich
bis jetzt nur an Lucien vernommen hatte, und doch wurde mir schlagartig
bewusst, dass dies nicht wahr war, denn die Macht, die von Marian ausging,
überstieg Luciens bei weitem!


"Ein Narr bist
du, wenn du glaubst, du könntest mich aufhalten! Schwäche umgibt dich, genauso
wie der Mantel der Schuld und der Zweifel!", stieß Marian hervor, bevor er
seine Arme hob, und ich zusehen musste, wie Lucien einen Schritt
zurücktaumelte.


Ein hämisches
Grinsen im Gesicht, sagte er voller Genugtuung: "Das durchtrennte Band der
Brüder macht dich angreifbar, doch deine zweite Hälfte macht dich
verwundbar!"


Wieder taumelte
Lucien rückwärts, schien nicht in der Lage, Marians Energie standzuhalten,
schien ihr nichts entgegenzusetzen.


"Mia, mach dich
bereit!", flüsterte plötzlich Luciens und ich wollte schon fragen
"Wofür?", als alles gleichzeitig passierte, viel zu schnell, und doch
wie eine langsame Choreographie, dessen Ablauf einstudiert war.


Lucien griff an,
gleichzeitig mit Marian und sie prallten aufeinander wie zwei Urgewalten, die
in der Lage waren, die Welt zu vernichten. Mein Blick, voller Entsetzten auf
die Beiden gerichtet, erfasste mich eine Energie, hüllte mich in Dunkelheit,
schien mich aus dieser Welt zu reißen...


Im nächsten Moment
spürte ich kalte Erde unter meinen Knien und meine Finger gruben sich in
eisigen Schnee. Mein keuchender Atem verursachte Rauchschwaden, als er auf die
kalte Winterluft traf. Tränen strömten aus meinen Augen, während das
Vorangegangene an meinem Verstand zerrte, ich mich mit letzter Kraft umsah, und
mit dem Gedanken, dass ich diesen Ort kannte, dass dieser Ort mir vor nicht
allzu langer Zeit Sicherheit gewährt hatte, vorneüber kippte.
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Wie aus einer Trance
geholt schreckte ich hoch, schlug die Hand, die gegen meinen Hals drückte,
beiseite, und war bereit mich zu verteidigen. Theoretisch.


Denn kaum war ich
auf den Beinen, erfasste mich ein Schwindel und ich schwankte, bevor mich
starke Arme auffingen und meinen ermatteten Körper zurück auf die Couch
beförderten.


Hunters leise Flüche
wurden von Iljas Ruf nach Kim unterbrochen, als ich mühsam die Augen öffnete
und mich in der Halle von Iljas Anwesen wiederfand. "Wie bin ich hier her
gekommen?"


Meine Stimme war ein
raues Krächzen und meine Kehle schien mit Staub gefüllt.


"Keine
Ahnung!", sagte Hunter, der meine Bauchwunde begutachtete. "Du lagst
einfach da. Zum Glück haben wir dich gefunden. Verdammt, du hast so viel Blut
verloren. Iljas, sie blutet immer noch!"


Ich konnte Hunters
Sorge fühlen, doch sie war nichts gegen die Sorge, die sich in Iljas Gesicht
abzeichnete und ihn um Jahre älter wirken ließ. Sein Blick auf mich gerichtet,
und doch irgendwie ins Nichts starrend, rührte er sich keinen Millimeter. Stand
nur wie erstarrt da, und mit jeder Sekunde, in der er mehr meiner Gedanken
aufnahm, schien sein Ausdruck düsterer zu werden, bis das blanke Entsetzten in
seinen Augen stand.


Es schien eine
Ewigkeit, bis sein Blick sich auf den meinen fokussierte und mir einen Schauer
über den Rücken jagte.


"Wer auch immer
da draußen ist, stehe uns bei!", flüsterte er.


"Iljas, was
geht hier vor?", kam es von Hunter, der sich langsam aufrichtete und Iljas
fragend ansah.


"Krieg!" War
das einzige, was Iljas sagte und doch brachte dieses simple Wort mein Herz zum
Stillstand.


"Mit wem?"
Hunters Stimme glich einem dumpfen Fauchen.


Iljas ignorierte
Hunter und stierte mich an, als er fragte: "Warum bist du nicht bei
Lucien?", und gleichzeitig die schreckliche Antwort in meinen Gedanken
las.


Es schien mir
unmöglich, doch seine Augen wurden zu einem Tümpel der Verzweiflung und
Hoffnungslosigkeit.


Ich roch Kim, lange
bevor sie auftauchte und ihr entsetzter Blick auf mich fiel. Ihr Duft schürte
meinen Durst, der nun fast übermächtig an mir zerrte, meine Fänge
hervorschießen ließ und Adrenalin durch meinen Körper pumpte.


"Verschwinde!",
flüsterte ich mit einer Stimme, die so fremd klang, dass ich fast glaubte, sie
sei nicht die meine.


"Gib ihr dein
Blut!", befahl Iljas mit einem herrschenden Unterton, den ich noch nie an
ihm vernommen hatte.


"Nein!",
stieß ich hervor. "Ich werde zu viel nehmen." Und doch lehnte ich
mich unbewusst in ihre Richtung, als könne ich dem Ruf ihres Blutes nicht
wiederstehen, während sich meine schwarzen Augen in den ihren spiegelten und
ich die Angst sah, die leise in ihr aufwallte.


"Deine
Verletzungen sind zu stark!", zischte Iljas und schob Kim in meine
Richtung. Ihr Pfirsichduft vermischte sich mit dem ihrer Angst, und wurde zu
einer unwiderstehlichen Köstlichkeit. "Lucien braucht dich!"


Lucien braucht
dich, hallte es
in meinem Kopf. Du bist seine Schwäche und doch bist du seine einzige
Hoffnung!


Die Abneigung, von
Kim, die das ängstliche Zittern ihrer Hände nicht verbergen konnte, zu trinken,
war groß, doch die Sorge um Lucien schnürte mir die Brust zusammen und riss
gleichzeitig mein Herz heraus.


"Es tut mir
leid.", wisperte ich, bevor ich ihre Hand ergriff, sie mit einer
überschnellen Bewegung auf die Couch zog, und mich meiner Natur ergab, indem
ich meine Fänge in ihr zartes Fleisch stieß und zu trinken begann.


"Wo sind
sie?", hörte ich Iljas fragen.


"Marian ist
nach Mias Verschwinden abgehauen.", vernahm ich Tates Antwort.
"Lucien und die anderen, zusammen mit allen Kriegern die wir so schnell
herschaffen konnten, kämpfen noch im Orden! Wie geht es ihr?"


Mühsam brachte ich
mich in eine sitzende Position. Zu meiner Erleichterung sah ich Kim, die in
einem Sessel saß, und trotz einer ungesunden Blässe, keine Spuren von Gewalt
aufwies.


"Besser!",
sagte Iljas ins Telefon, während er auf meine Halswunde blickte, die ich gerade
mit meinen Fingern befühlte. Sie hatte aufgehört zu bluten und die Wundränder
waren dabei sich zu schließen. "Wie ist euer Plan?"


"Plan?!",
stieß Tate hervor, und die Art, wie er dies sagte, veranlasste mich, von meiner
Schusswunde am Bauch aufzublicken. "Welcher Plan? Wir haben keinen
beschissenen Plan. Marian sollte tot sein. So sagt es die gottverdammte
Geschichte. Stattdessen ist er putzmunter, stärker denn je und, verdammte
Oberkacke, er kämpft auf der falschen Seite!"


Ich hatte Tate noch
nie so aufgebracht erlebt.


"Sag Lucien,
dass er so schnell wie möglich kommen muss!" Iljas Blick traf den meinen,
während seine nächsten Worte mir den Boden unter den Füßen wegzogen.
"Marian hat sie gekennzeichnet. Er wird sie finden!"


Du kannst
fliehen, kleine Mia. Doch du kannst dich nicht verstecken!


"Scheiße
nochmal!", zischte der ansonsten so besonnene Krieger durchs Telefon und
stieß weitere Flüche aus, bevor er versprach sich zu melden, sobald die anderen
zurück waren, und auflegte.


Sofern alle
zurückkamen, dachte ich und starrte auf meine Hände, die einfach nicht aufhören
wollten zu zittern.


"Hunter, stehst
du zu deinem Wort?", fragte Iljas an den Panther gerichtet, dessen
Körperspannung zum zerreißen schien und dessen Duft plötzlich mehr Raubkatze
als Mensch war, genauso wie sein Blick, der auf meinen traf, und den ich nicht
deuten konnte.


Stehst du zu deinem
Wort, hallte es durch meinen Kopf, während ich an all die Kinder dachte, die in
seinem kleinen Dorf waren. An all die Frauen. An die Gemeinschaft. An sein
Volk.


Es wird Krieg geben!
Krieg!


"Nein,
Hunter.", krächzte ich und schüttelte verzweifelt den Kopf. "Ich will
nicht, dass du für mich in den Krieg ziehst! Du stehst nicht in meiner
Schuld!"


Doch Hunters Worte
kamen ohne Bedenkzeit, als wäre der Entschluss bereits zuvor festgestanden.
"Dann begleiche ich keine Schuld, sondern bin stolz darauf, einer
Freundin, zur Seite stehen zu dürfen." Eine Träne lief über meine Wange,
während Hunter seine Hand über sein Herz legte und flüsterte: "Denn dein
Mut verlangt Respekt, dein Handeln besagt Ehre und deine Taten bringen die Hoffnung!"


Ich wollte so vieles
sagen, wollte ihm für seine Worte danken, ihm gleichzeitig wiedersprechen, ihn
davon überzeugen, dass er falsch lag ... und doch konnte ich ihn nur anstarren,
zusehen, wie er sich leicht verbeugte und sich an Iljas wandte. "Wir
werden das Grundstück bewachen. Keiner kommt unbemerkt an uns vorbei!"


"So sei
es!", flüsterte Iljas und nickte Hunter zu, der daraufhin im Laufschritt
die Halle durchquerte und in dem Dunkel der Nacht verschwand.


Meine Gedanken
kehrten zu dem grausamen Kampf zurück. Zu der Verwüstung, den Toten, zu Marian,
der, wie ich nun wusste, für meine Entführung verantwortlich war, mich
gefoltert hatte, meine Eltern tötete ... mein ganzes Leben zerstörte.


"Warum?",
fragte ich in die Stille. "Ich versteh es einfach nicht! Darien sagte, ich
sei der Schlüssel, um das Gleichgewicht, das Lucien zerstört hat, wieder
herzustellen. Er meinte, Lucien habe seinen Bruder verbannt, für einen Fehler,
den er nicht begannen hat. Was hat das zu bedeuten?"


"Seinen Zwillingsbruder,
um genau zu sein.", flüsterte Iljas.


"Zwillingsbruder?"


Er nickte. "Du
hast ihn gesehen. In deiner ersten Erinnerung. Du warst zu abgelenkt, um den
Umstand, dass du Lucien in seiner eigenen Erinnerung vor dir hast, in Frage zu
stellen, genauso wie dir der einzige Unterschied - das Tattoo auf der falschen
Körperseite -, nicht aufgefallen ist."


"Nicht nur,
dass dein Entschluss denen die Hoffnung nimmt, die deinen Schutz brauchen. Du
verrätst auch noch denjenigen, der dir am nächsten steht?"


"Finaje dasu
staret, sisal!", flüsterte Iljas jene Worte in der Alten Sprache, an
die ich mich nicht mehr erinnern konnte. "Beende was du begonnen hast,
Bruder!"


Mein Kopf pochte,
denn in meinem Gehirn tobte ein Wirbelsturm, der drohte, meine Gedanken ins
absolute Chaos zu stürzen.


Irgendwie war alles
zu viel. Nicht mehr zu bewältigen! Es ging alles zu schnell, und es schien
fast, als wär ich irgendwo auf der Strecke geblieben. Als wäre ich mit dem
Tempo, das mein Leben angenommen hatte, einfach nicht mehr mitgekommen.


Hilfesuchend blickte
ich zu Iljas, während alle Behauptungen, die Darien vor seinem Tod in den Raum
gestellt hatte, durch meinen Kopf schwirrten.


"Ich weiß nicht
woher Darien diese Informationen hatte, doch er hat dir die Wahrheit
gesagt.", flüsterte er unheilvoll, bevor sein Blick in die Mitte der Halle
ging, wo kurz darauf Nicolai erschien.


Und er sah
schrecklich aus. Seine Kampfkleidung war zerschlissen, seine rechte
Gesichtshälfte blau, seine Haare von Schweiß und Blut getränkt und er roch nach
Tod - süß und bitter zugleich.


"Wo ist
Lucien?", stellte Iljas die Frage, die mir im Halse stecken blieb.


"Mit Blick auf
seine Eingeweide teleportiert es sich recht schlecht!", gab der Krieger
kühl von sich, bevor er meinen schmerzlichen Blick sah, und seine Augen kurz
aufblitzten. "Er wird wieder. Muss sich nur ein wenig ausruhen."


"Wisst ihr wo
Marian ist?"


Nicolais Augen
wurden schwarz. "Hat sich verzogen wie ein angepisstes Hündchen!"


"Wie sieht es
beim Orden aus?"


"Ohne Anführer
sind die Deadwalker nur ein Haufen voller Scheiße! Wir haben sie erledigt, bis
auf wenige die fliehen konnten. Caius wird wieder einen Bann über das Anwesen
legen, somit dürften sie sicher sein."


"Was ist mit
Gabe und ... meinen Männern?", brachte ich tonlos hervor.


Es entstand eine
kurze Pause, die ich nicht deuten konnte. Genauso wenig wie Nicolais
Gesichtsausdruck. "Stehen mehr oder weniger noch aufrecht.", gab er
schließlich von sich, und während ich meinen angehaltenen Atem entweichen ließ,
ging sein Blick zu Iljas ging. "Ich sage es nicht gerne, aber Marian ist
stark, zu stark, sogar für Lucien."


Seine Worte, obwohl
ich es selbst miterlebt hatte, beängstigten mich auf eine Weise, die mir das
Blut gefrieren ließ, bevor mein Denken einfach abschaltete.


Vielleicht war dies
ein Selbstschutz, ein Durchbrennen einer Sicherung, um sein Gehirn, das nicht
mehr fähig war, noch mehr Informationen aufzunehmen, vor Schaden zu schützen.


Denn irgendwie saß
ich nur da - unbeteiligt, abwesend -, und hörte nicht mehr, was Nicolai und
Iljas sprachen.


Längst vergessene
Worte drangen zu mir durch: Du musst dir das Leben wie einen Fluss
vorstellen. Er fließt unaufhörlich. Wir können ihn nicht stoppen, doch wir
können ihn lenken. Manche Entscheidungen sind so klein wie Kieselsteine und
beeinflussen den Lauf des Flusses nicht. Andere hingegen sind riesige
Felsbrocken und lenken den Fluss in eine andere Richtung.


Ein erstickter Laut
drang aus meiner Kehle, denn Zs einstige Worte erinnerten mich daran, dass mein
verkorkstes Leben, wortwörtlich den Bach runter ging, und das in rasantem
Tempo.


"Mia, wir
müssen los." Nicolai rüttelte leicht an meiner Schulter.


"Lass ihr noch
etwas Zeit!", hörte ich Iljas sagen, bevor sein besorgtes Gesicht in mein
Blickfeld rückte und er kurz meine Wange berührte. "Mia, ich weiß, dass du
es nicht für möglich glaubst, ich weiß, dass du an dir zweifelst, dass du das
Gefühl hast, dies alles nicht bewältigen zu können, aber das kannst du!"
Seine letzten Worte waren geschwängert mit Zuversicht, doch sie vermochte mich
nicht zu erreichen. "Folge deinem Herzen, denn es weist dir den Weg in der
Dunkelheit. Und vor allem, hör auf Dariens Worte!" Sein Griff an meiner
Schulter wurde fester. "Hör auf ihn, und erzähle niemanden davon, denn
Lucien wir es nicht zulassen. Doch du bist die einzige Hoffnung, dass er dies
lebend übersteht, auch wenn er daran zerbricht!"


Ich wollte mich an
Dariens Worte erinnern, doch irgendwie war ich nicht dazu im Stande, konnte nur
zusehen, wie Iljas mir hoffnungsvoll zunickte, Nicolai meinen Arm nahm, mich an
seine Brust zog, wo mir der Gestank von Tod fast den Magen umdrehte, bevor ich
in die Schwerelosigkeit geschickt wurde.


Sofort war Nicolai
kampfbereit, blickte sich um, während er meinen Körper mit dem seinem schützte.


Kalte Luft traf auf
meinen Rücken. Ein leichter Duft nach Meer stieg in meine Nase. "Wo sind
wir?"


"Zwischenstopp
Seattle. Ich muss mit Asron reden.", antwortete er und zog mich die Treppe
hoch ins Haus, wo er mich in der verlassenen Eingangshalle stehen ließ.
"Du wartest hier."


Ich nickte gehorsam
und sah zu, wie Nicolai davoneilte.


Eine Ewigkeit schien
es, bis meine Füße den Rasen überquert hatten, und sie schließlich vor dem
steinernen Eingang, der mich immer schon an ein Mausoleum erinnert hatte, Halt
machten.


"Was uns
verbindet ist unser aller Schicksal.", flüsterte ich, während meine Augen
über die goldenen Zeichen im Stein glitten, und ich mich fragte, warum die Tür
offen stand.


Stille umgab mich,
als ich die grobgehauenen Stufen nach unten stieg und mich Notreija -
die Halle des Schicksals -, mit nichts als Dunkelheit, willkommen hieß.


Wenn ein
schwarzer Krieger stirbt,
flüsterte Asrons Stimme in meinem Kopf, kehrt seine Seele an diesen Ort
zurück. Die Seelen sind es, die Einblick in das Schicksal haben, und uns, durch
die Inschriften, einen Hinweis darauf geben, was sein könnte.


Das letzte Mal als
ich hier war, hatte ich sie gespürt. Eine seltsam anmutende Energie, die mich
anzog und gleichzeitig abstieß. Doch nun?


"Wo seid
ihr?", flüsterte ich in die Stille, woraufhin meine Worte wie ein
unheilbringendes Echo zu mir zurückkehrten, und die Hoffnungslosigkeit, die
darin mitschwang, mir einen Schauer über den Rücken schickte.


Völlig verstört
betrachtete ich die leere halbkugelförmige Decke, die nun nur ein polierter Stein
war, der den Eindruck hinterließ, nie Mehr gewesen zu sein.


Keine verschnörkelten
Schriftzüge. Keine Zeichen. Keine Hinweise!


Nur eine schwarze
trostlose Kuppel, deren glänzende Oberfläche, wie der Vorbote einer fehlenden
Zukunft anmutete.


Ich gab meiner
Schwäche nach und ließ mich auf die Knie fallen, um mit gesenktem Kopf meine
gesamte Existenz in Frage zu stellen.


Ich dachte an den
Moment, als ich auf dem Turm stand, wo die Tiefe des Nichts nach mir rief.
Hätte ich diesem Ruf nachgegeben, dann wäre es vielleicht nicht so weit
gekommen. Darien und Rosa wären vielleicht noch am Leben, denn ich wäre nicht
in den Orden gegangen und Marian hätte mich nicht gefunden. Ich würde keine
Gefahr darstellen. Wäre weder Luciens Hoffnung, noch seine Schwäche.


Ich würde nicht
unter der Last des Schicksals zusammenbrechen ... "Wäre ich doch
gesprungen!"


"Ich hätte dich
nie springen lassen!", ertönte Nicolais tiefe, vertraute Stimme.


"Ich weiß!",
flüsterte ich und blickte auf den steinernen Altar vor mir, dessen Zweck ich
nicht kannte. "Die Inschriften sind weg, und auch wenn ich nie an ihnen festhalten
wollte, kommt mir ihr Fehlen wie ein böses Ohmen vor!"


"Asron meint,
wir stehen an einem Wendepunkt. Er ist sich sicher, dass das Schicksal Zeichen
offenbart hat, jedoch nur denjenigen, die sie betreffen!"


Ich dachte an all
die verwirrenden Hinweise, an Souls Worte, die ich nicht aussprechen konnte, an
Dariens Schmerz, als er mir Sachen erzählte, von denen er wusste, dass er sie
nicht weitergeben dürfte.


"Mia, auch ohne
Zeichen ist die Zukunft unausweichlich!"


Unausweichlich,
dachte ich und spürte die warmen Tränen die über meine Wangen liefen.


"Es kommt mir
so vor, als würde es keine Zukunft geben, Nicolai?"


"Wir alle haben
schwache Momente, Mia. Du darfst nicht aufgeben! Du hast mir gezeigt, dass
manche Schwächen uns stärken, denn wer das Leid nicht kennt, weiß das Leben
nicht zu schätzen! Du hast mir gezeigt, dass wir nur fallen, um wieder
aufzustehen. Und nun sage ich dir: Gib nicht auf! Kämpfe! Kämpfe für dein Leben!
Kämpfe für die die du liebst!"


Mit Tränen in den
Augen drehte ich mich zu ihm um, und sah den gefürchteten Krieger, dessen sonst
so gefühlloser Ausdruck Respekt wiederspiegelte. Einen Respekt, den ich
wahrlich nicht verdient hatte.


Und wieder einmal schien
es, als würden mich seine Worte erreichen, sich tief in meine Seele graben, und
dort - wo Worte anderer nur auf Leere stießen -, etwas bewirken.


Kämpfe für die
die du liebst!


Er hatte recht.
Verdammt noch mal, er hatte recht!


"Dann lass uns
hoffen, dass der Kampf vorbei ist, bevor ich den Verstand verliere!",
murmelte ich und ergriff seine dargebotene Hand, bevor er uns von hier weg
brachte.


Als wir wieder
festen Boden unter den Füßen hatten, wurde ich mir meiner Umgebung mit einem
Schlag bewusst.


"Warum hier
her?", flüsternd ich, ohne ihn loszulassen.


"Weil hier der
sicherste Ort ist und er es nicht ertragen könnte, wenn du wo anders wärst!"


Luciens Energie war
überall, sie umwölkte mich und machte mir sowohl Hoffnung, als auch Angst. Denn
zu deutlich hatte ich unseren letzten Streit vor Augen, seine schmerzenden
Äußerungen, seinen Rauswurf... und doch war in der Zwischenzeit so viel
passiert, dass es mir eine Ewigkeit her schien.


"Aber ich
bringe euch alle in Gefahr! Iljas sagte, Marian wird mich finden. Ich kann hier
nicht bleiben!"


"Hier ist dein
zu Hause, Mia!"


"Nicht mehr
seit..."


Nicolai erhob
drohend seine Hand. "Ich schwöre dir, wenn du diese Worte laut
aussprichst, dann leg ich dich übers Knie und versohl dir deinen Hintern! Egal was
Lucien davon halten mag!"


"Und der wird
wahrlich nicht begeistert sein!", ertönte Luciens Stimme, bevor er nur in
Lederhose bekleidet, in der Tür stand. "Es scheint, als wärst du vor keinem
meiner Krieger mehr sicher!"


Luciens Anblick war
Trost und Schmerz zugleich. Denn nun konnte ich mich mit eigenen Augen
überzeugen, dass er wohlauf war, und doch musste ich nun sehen, wie schwer
seine Verletzungen waren.


Tiefe Schürfwunden
verunstalteten seine linke Körperhälfte, als wäre er mit hundert Sachen über
Asphalt geschlittert, und den Blick auf seine Eingeweide, wie es Nicolai so
schön umschrieben hatte, verdeckte ein dicker Verband, der vollgesogen mit
Blut, nur erahnen ließ, wie es darunter aussah.


Immer noch
umklammerten meine Finger Nicolais Lederjacke, schienen ihn nicht loslassen zu
wollen, als würden sie bei ihm Halt suchen, bis er den Griff löste und Richtung
Tür ging. "Iljas meint, er wird nicht angreifen, bevor er keine Gewissheit
hat!"


"Iljas hat
recht, und doch täuscht er sich." Luciens Stimme war gefühllos und kalt,
und doch spürte ich den Schmerz des Verrates, der in seinem inneren loderte.
"Denn Marian hat bereits Gewissheit!"


Stille trat ein,
bevor Nicolai nickte.


"Wir warten in
der Zentrale auf deine Entscheidung!" Mit diesen Worten war er verschwunden.


Aus Angst etwas
falsch zu machen, wagte ich es nicht mich zu bewegen, geschweige denn, etwas zu
sagen. Denn irgendwie hatte ich das Gefühl, als würde das Schicksal mein ganzes
Tun auf eine Waagschale legen, und über mich richten.


Lucien hatte Recht gehabt,
dachte ich, während ich auf den Krieger sah, meinen Seelengefährten, der
äußerlich völlig ruhig wirkte, doch innerlich der Inbegriff von Gefühlschaos
war.


Zu gefährlich war
mein Handeln gewesen, zu unüberlegt. Ich hatte Marian in den Orden gelockt. Mein
Fehler brachte den Tod vieler mit sich.


"Als Ra, die
Schwarzen Krieger erschuf, wurde bald klar, dass auch diese nicht davor gefeit
waren, dem Blutdurst zu entfliehen!", begann Lucien aus heiterem Himmel
und ich wusste, dass es an der Zeit war, die Wahrheit zu erfahren. "Somit
erschuf er zwei Brüder, die einander glichen wie ein Spiegelbild, doch im Inneren,
nicht unterschiedlicher hätten sein können. Ra gab jedem gewisse Eigenschaften,
die dazu dienen sollten, eine neu geschaffene Spezies in die Welt einzugliedern
und gleichzeitig die Menschen, denen Ra zugetan war, zu schützen."


Seine Stimme war
nüchtern, doch die Tragweite seiner Worte, schwang in jeder Silbe mit.


"Yunus war ein
Denker, ein Genie. Er war dazu bestimmt, König über alle Vampire zu sein. Und
er war ein guter König, denn er erhielt den Sinn für Gerechtigkeit! Ich hingegen,
war der Kämpfer. Kampfgeist, Stärke, Dominanz und Willenskraft, waren meine
Eigenschaften, um als Anführer der Schwarzen Krieger zu bestehen. Doch meine
Aufgabe bestand auch darin, jene unter uns zu vernichten, die dem Ruf des
Blutes keinen Wiederstand mehr leisten konnten. Schlächter, nannte man mich,
denn ich habe viele unseresgleichen getötet ... bis auf meinen Bruder."


Während ich
versuchte, Luciens zunehmendes Unbehagen zu ignorieren, ging er zum Fenster und
blickte in die Nacht. Ich erinnerte mich an unser Gespräch, damals in Chicago,
als er mich zum Essen ins Charme ausgeführt hatte. Ich erinnerte mich an seine
Nervosität und den Schmerz, die ihn auf meine simple Frage, wie er zum König
wurde, erfassten, und an seine Antwort: "König wurde ich, als ich den
ehemaligen König in einen Kampf besiegte."


"Es war die
Zeit der Kriege und der Krankheit.", fuhr er fort. "Pest und Cholera
wüteten im ganzen Land. Menschen starben wie Fliegen und auch Alexandria, unser
damaliger Aufenthaltsort, war nicht davor verschont geblieben. Doch seltsames
schien sich in der Stadt zuzutragen, denn immer häufiger fanden wir auf unseren
Patrouillen blutleere Leichen, deren Bissmale, fein säuberlich verschlossen
waren.


Die Menschen
begannen von dem Schwarzen Tod zu flüstern, als wäre er ihnen begegnet, als
wäre er ein leibhaftiges Wesen ... und dann sah ich ihn, ... meinen Bruder, ein
kleines Mädchen im Arm, nicht älter als sieben, vielleicht acht. Er wiegte den
leblosen Körper, während ihr Blut noch an seinen Lippen klebte..."


"Was hast du
getan?!",
hörte ich Luciens Stimme in meinem Kopf und sah mich erschrocken um. Ich stand
in einer dunklen Gasse. Es stank nach Abwässer und Tod. Ratten huschten an mir
vorbei. Doch mein Blick lag auf dem Krieger, Luciens Ebenbild, der auf dem grob
gepflasterten Weg kniete und goldenes Haar aus einem jungen, blassen Gesicht
strich. "Du hast gemordet! Ein Kind!, flüsterte ich, und dennoch
waren es Luciens Worte, die ich sprach.


Tiefschwarze Augen
fixierten mich, bevor der Krieger mir gegenüber, das Mädchen sanft auf den
Boden bettete und sich zu seiner vollen Größe erhob. "Nein, sisal,
ich habe erkannt was Gnade ist!"


"... lange habe
ich mit mir gehadert.", drang Luciens Stimme wieder an mein Ohr, während
ich mich zu orientieren versuchte. Den Schwindel vertrieb und auf einen Punkt
an der Wand starrte, als könne mich dieser in der Gegenwart halten.


"Doch
schließlich erkannte ich, dass er seinem Tun keinen Einhalt gebieten würde ...
und das war der Augenblick, als ich mein Schwert gegen ihn erhob, um dem ein
Ende zu setzten."


Ich rieb mir die
Brust, um die Kälte zu vertreiben, die Luciens Erzählung, zusammen mit seiner
Erinnerung in mir auslöste, während ich mich auf die Couch sinken ließ und
meine zitternden Hände unter meinen Oberschenkeln vergrub.


"Ich besiegte
ihn, doch ich hatte nicht die Kraft ihn zu töten! Also bin ich zu der
mächtigsten Zauberin gegangen, die mir bekannt war. Sie war eine Hohepriesterin
im Orden der Wächter." Er machte eine Pause, als wolle er mir Zeit geben,
seine Worte in mir aufzunehmen.


"Heute kommt es
mir vor, als hätte das Schicksal damals schon Streiche mit mir gespielt",
sagte er leise. "denn nun weiß ich, dass es deine Urgroßmutter war, die
ich aufsuchte."


Während ich an die
Frau in meiner Erinnerung dachte, die mir so vertraut vorkam, obwohl ich mir
doch sicher war, sie noch nie gesehen zu haben, drehte er sich langsam um und
suchte meinen Blick. Und als ich seine Augen sah und die Reue in seinem Inneren
spürte, wusste ich, dass er bereit war, mir seine Vergangenheit, seine
Geheimnisse offen zu legen.


"Ich bat sie,
Yunus mit einem Zauber zu belegen, der ihn für Ewig von dieser Welt fernhalten
würde. Doch sie erklärte mir, dass es für einen solchen Zauber keine Ewigkeit
gab, und dass ich einen Zeitpunkt, ein Geschehen, festlegen, einen Preis zahlen
und gleichzeitig ein Opfer bringen müsse, um so einen mächtigen Zauber wirken
zu lassen.


Also dachte ich über
ihre Worte nach und suchte nach einem Ereignis, von dem ich mir sicher war, dass
es nie eintreffen würde. "Er schüttelte seinen Kopf, als könne er seine
Tat noch immer nicht begreifen. "Meine Worte waren: Dann soll er so lange
gehalten werden, bis meine zweite Hälfte auf Erden wandelt, mich findet und mir
nicht nur ihre Seele, sondern auch ihr Herz öffnet! Doch dem noch nicht
genug", flüsterte er mit gebrochener Stimme, während sein Schmerz meinen
ganzen Körper zum Zittern brachte. "denn sie sagte: Somit ist dein Preis
dein Opfer. Die Liebe heißt Verzicht und wird bestimmen, zwischen des einen
Leben und des anderen Tod! Deine Hälfte einer Seele, für die eine Seele die du
bannst!"


Ich konnte ihn nur
anstarren. Entsetzt, erschrocken, verwirrt, ... Luciens Entscheidung
forderte ein Opfer, und du bist der Preis den er zu zahlen hat. Soul hatte
die Wahrheit gesagt. Doch diese Wahrheit nun von Lucien zu hören, ...
schmerzte!


"Es tut mir
leid, Mia. Damals begriff ich nicht, was das zu bedeuten hatte. Ich war blind,
verstehst du? Ich willigte ein, denn jeder Preis schien mir angemessen. Hätte
ich gewusst, was es mich nun kostet, hätte ich dem niemals zugestimmt!"


Sein Blick lag
flehend auf mir, und ich wusste, dass ich ihm hätte sagen sollen, dass ihn
keine Schuld traf, dass er nicht wissen konnte, wie sich alles entwickeln
würde, doch ich konnte nicht. Denn in meinem Kopf war nur eine Frage: "Was
ist der Preis? Was wird es mich kosten?"


Lange sahen wir uns
an. Jeder in schrecklichen Gedanken versunken, in schrecklichen
Zukunftsvisionen, die keiner in Worte fassen wollte.


Bis er schließlich
flüsterte: "Ich weiß es nicht!"


Die Verzweiflung in
seiner Stimme spiegelte meine eigene wieder. Denn auch wenn ich nicht wusste,
was der Preis war, kannte ich doch das Ziel.


Seelenfrieden! Und
laut Soul, misst sich der Preis an dem Ziel.


Was würde
Seelenfrieden also kosten? Ein Leben? Zwei Leben?


Hatte ich nicht
schon genug bezahlt? Wurde mir nicht schon genug genommen? Mutter, Vater, Rosa,
Darien, ... mein Leben, meine Vergangenheit ... musste ich nun auch noch mit
der Zukunft bezahlen?


"Damals",
unterbrach Lucien meine Gedanken. "als ich dich zum ersten Mal sah, wusste
ich, dass die Prophezeiung begonnen hatte. Doch ich wollte ihr entgehen, also
ließ ich dich ziehen. Ich dachte mir, wenn ich dir den Rücken zukehre, kehre
ich auch dem Schicksal den Rücken zu."


"Die Deadwalker
haben mich geschnappt.", flüsterte ich, und versuchte meine Erinnerung
nicht in meine Gefühle zu lassen. Dennoch klangen meine Worte fast anklagend.


Lucien blickte zu
Boden. "Ich weiß.", gab er erstickt von sich. "Wieder habe ich
einen Fehler begangen. Wieder hast du dafür bezahlt!" Er strich sich
durchs Haar. "Das alles wurde mir erst bewusst, als du wieder nach London
kamst. Ich versuchte dir fern zu bleiben. Wollte dich nur im Auge behalten, falls
du in Schwierigkeiten gerätst. Doch du schienst Schwierigkeiten wie ein Magnet
anzuziehen. Noch dazu hattest du es dir in den Kopf gesetzt, Deadwalker zu
jagen!" Wieder ein Kopfschütteln. "Mir blieb nichts anderes übrig,
als dich zu uns zu nehmen. Du schienst nirgendwo sicher. Als du uns dann deine
Geschichte erzählt hast, schien die Vergangenheit über mir einzustürzen. Denn
alles wies auf diese Prophezeiung hin. Eine Prophezeiung, von der dein Vater
schon immer gesprochen hatte, und von der ich wusste, dass sie zum Teil mit mir
zu tun hatte.


Anfangs dachte ich, wenn
ich dich fernhalte, wegstoße, wenn du mich für unausstehlich hältst, dann könnte
ich dem Schicksal noch einmal entgehen. Doch ich musste bald einsehen, dass ich
nicht im Stande war, dir fern zu bleiben! Dass ich nicht stark genug
war, dir zu wiederstehen, und dass du, trotz meiner ablehnenden Haltung, mir
dennoch dein Herz öffnetest. Also blieb mir nichts anderes übrig, als dich fortzuschicken.
Du hattest schon mit so vielem bezahlt! Ich wollte nicht, dass du noch mehr
geben musstest!"


Nur langsam schien
alles in mein Bewusstsein zu sickern und viele Fragen zu beantworten, um noch
mehr davon aufzubringen. "Wusstest du denn, wer hinter mir her war?"


"Nein!",
sagte er prompt. "Doch ich dachte mir, dass das Schicksal wohl viele Wege
und Möglichkeiten hat, um in Erfüllung zu gehen. Deshalb sah ich die einzige
Möglichkeit, dem ein Ende zu setzen, im Auffinden meines Bruders. Also begann
ich Yunus zu suchen, wollte ihn um Vergebung bitten, doch ich konnte ihn nicht
finden. Ich weiß nicht wo er ist!"


"Du hast ihn
verbannt!"


"Bis meine
zweite Hälfte mir nicht nur ihre Seele, sondern auch ihr Herz öffnet!",
flüsterte er. "Erinnerst du dich an den Moment in Seattle, wo du mir deine
Liebe gestanden hast!" Ich nickte schwach. "Das war der Augenblick
indem ich spürte, dass Yunus zurückgekehrt war."


"Du sagtest: Du
kennst keine Liebe!", wisperte ich den Tränen nahe.


"Eine Lüge, in
der Hoffnung dich zu schützen. Ich würde alles tun, um dich zu schützen, Mia."
Ich spürte die Kraft die er aufbrachte, um seine Emotionen zu verdrängen, doch
niemals würde sie ausreichen, um sie vor mir zu verbergen. "Ich wollte
dich in den Orden schicken, da dieser von einem Bann geschützt, für jeden
unauffindbar war. Doch du gingst mit Elia..."


"Weil du mir
nie die Wahrheit sagtest!", warf ich ein.


"Ich glaubte,
dass die Wahrheit dich in noch größere Gefahr bringt. Ich glaubte, wenn du von
Yunus wüsstest, dann würdest du dich auf die Suche nach ihm machen. Ich hatte
Angst!!! ... Angst dich zu verlieren, Angst, dass, wenn du über meine
Schandtaten bescheid wüsstest, du dich von mir abwendest... Wenn du wüsstest,
dass ich für all dein Leid verantwortlich bin!"


Eine Träne lief über
meine Wange. "Nichts was du tust oder getan hast, würde mich dazu bringen,
mich von dir abzuwenden!", flüsterte ich und erinnerte mich gleichzeitig
an den Moment, indem er dieselben Worte an mich gerichtet hatte.


"Mia, dein
ganzes Leben lang hast du Schmerz erfahren, weil ich es war, der einen Fehler
begannen hatte. Mein Fehler kostete dich deine Mutter und deinen Vater. Mein
Fehler brachte dir Folter, Schmerz und Hoffnungslosigkeit."


Ich schüttelte den
Kopf. Wollte seine Worte nicht hören, denn an der Vergangenheit ließ sich
nichts ändern. "Du sagtest, Yunus hätte gemordet, er sei dem Blut
verfallen. Wenn dem so war, welchen Fehler hast du dann begangen?"


"Es war die
Zeit der Pest, die so viele Menschen mit Qual niederraffte. Yunus tötete nicht
des Blutes, sondern der Gnade wegen, genau wie er gesagt hatte. Er schenkte
Todgeweihten Frieden, anstatt ihnen ein Leben voller Leid zu lassen. Doch dies
erkannte ich erst, als es schon zu spät war."


"Aber wenn
Yunus von seinem Bann befreit ist, und nicht er es ist, der hinter mir her ist,
was hat dein Fehler dann mit dem allem zu tun? Wie passt Marian in diese
Sache?"


"Yunus und mich
verbindet ein tiefes Band. Wir wurden als Gegensätze erschaffen, die das
Gleichgewicht bergen. Ohne einen von uns, ist das Gleichgewicht gestört. Unsere
Trennung schwächt uns, denn nur zu zweit sind wir Eins!" Seine Worte
rieselten wie Nadelstiche in meine Haut, denn Dariens Worte waren beinahe
dieselben. "Marian war der Erstgeborene, der Erste Schwarze Krieger, der
Stärkste unter ihnen, und bis zu unserer Erschaffung, war er der unausgesprochene
Herrscher. Seit Anfang an schien er uns nicht gut gesinnt, fügte sich jedoch
seinem Schicksal. Doch seine Unterwerfung schmeckte immer nach Auflehnung, denn
es dürstete ihn nach Macht.


Nachdem ich Yunus in
die Verbannung schickte, glaubte er, mich zu Fall bringen zu können. Doch er
irrte und ich tötete ihn im Kampf."


"Aber er ist
nicht tot!"


"Offensichtlich
nicht!", stieß Lucien hervor und strich unbewusst über seine Bauchwunde.
"Und nun scheint er meine Schwäche, das Ungleichgewicht, ausnützen zu wollen,
um das zu Ende zu bringen, was er einst begonnen hat!"


"Aber warum
jetzt? Warum hat er nicht schon früher versucht, an die Herrschaft zu
kommen?"


Lucien schwieg einen
Moment, in dem es schien, als überlege er, was er darauf sagen sollte.


"Weil ich noch
nie so schwach war wie jetzt!", flüsterte er schließlich mit bitterer
Stimme. "Jedes Jahrhundert ohne Yunus, machte mich schwächer, anfälliger
für den Durst nach Blut, anfälliger meine Instinkte nicht unter Kontrolle zu
halten. Und seid ich dir mein Blut gegeben habe ..." Er holte Atem, als
könne diese Geste seine folgenden Worte leichter machen. "Mia, im Blut
liegt meine Kraft, und mit ihm gebe ich diese weiter. Deshalb warst du in der
Lage zu überleben, deshalb besitzt du plötzlich die Fähigkeit des Traumreisens,
deshalb konnte dich Darien nicht rufen, deshalb heilen deine Wunden so
schnell."


"Und deine so
schlecht.", flüsterte ich geistesabwesend, während mein Blick auf seinem
Verband ruhte, dort, wo immer noch Blut auszutreten schien.


"Das
durchtrennte Band der Brüder macht dich angreifbar. Doch dein zweite Hälfte
macht dich verwundbar?!"
Das waren Marians Worte gewesen, die er zu Lucien sagte. Die ich nicht
verstand.


Doch nun ergaben sie
einen Sinn, und dieser gefiel mir ganz und gar nicht.


"Ich habe
keinen Gegenpol mehr, der mir Kraft gibt. Ohne meinen Bruder ist das
Gleichgewicht gestört. Ich bin wie eine Batterie, die sich langsam leert, und
niemand, außer Yunus, ist in der Lage diese wieder aufzufüllen."


"Aber du
sagtest doch, er sei zurück!"


"Ja, aber unser
Band ist irgendwie gestört. Ich fühle ihn, und doch wieder nicht!"


Nackte Angst schlich
sich unter meine Gefühle. Eine Angst, die wie ein Blitz in meine Seele schlug,
und einen Schmerz verbreitete, der tiefer ging, als jeder Verlust, den ich bereits
erlitten hatte.


Denn was würde
passieren, wenn Luciens Reserven aufgebraucht waren? Wenn er keine Kraft mehr
hatte? Wenn er ausgebrannt und leer wäre?


Nicht nur, dass
Krieg herrschen wird, ein Krieg den die Menschheit definitiv verlieren wird,
den wir alle verlieren würden.


Nein, ich würde auch
Lucien verlieren, meinen Seelengefährten, meine zweite Hälfte!!!


"Du musst ihn
finden!", flüsterte ich, während meine Seele schmerzerfüllt schrie.
"Lucien, du musst ihn finden!"


Mein Blick lag
flehend auf ihm, und ich konnte spüren, wie meine Worte ihm dieselben Schmerzen
bereiteten, die auch ich im Inneren barg.


"Mia, seit du
nach New York gegangen bist, versuche ich ihn zu finden!", sagte er voller
Verzweiflung. "Ein ganzes gottverdammtes Jahr lang, habe ich überall auf
der Welt nach ihm gesucht. Ich weiß nicht was ich noch tun kann! Ich weiß nicht
wo ich noch suchen soll!"


Völlig erschlagen
von seinen Worten, meinen Gedanken, und den grausamen Vorstellungen eines
Endes, ließ ich mich in die Kissen sinken. "Was würde geschehen, wenn du
ihn findest? Wenn ihr wieder vereint wärt?"


"Unsere Kräfte
würden zurückkehren. Die Gegensätze würden das Gleichgewicht wieder herstellen.
Marian hätte keine Aussicht auf Erfolg!" Seine Worte ließen mich hoffen,
bevor seine nächste Aussage, mich auf den Boden der Tatsachen zurückholte.
"Doch es gilt nicht nur ihn zu finden. Es geht um unsere Verbindung. Trotz
seines Auftauchens, ist sie nicht wieder hergestellt. Und ich weiß nicht
warum."


Stille legte sich
über den Raum. Eine Stille, die nur äußerlich war, denn in meinem Inneren
schwirrte das gerade eben Gesagte unaufhörlich, während mein Verstand immer
größere Kreise zog, sämtliche Hinweise und Prophezeiungen aus der Vergangenheit
einbrachte und, obwohl ich nicht in der Lage war, die einzelnen Teile zu einem
großen Ganzen zusammenzusetzen, schien sich in meinem Inneren eine Erkenntnis
zusammenzubrauen.


Und diese Erkenntnis
ließ mich mit tonloser Stimme flüstern: "Weil das Schicksal noch nicht
ganz erfüllt wurde! Zeitpunkt, Preis und Opfer!"


Meine letzten Worte
schienen Lucien zu treffen, wie Pfeilspitzen, die sich tief in sein Herz
bohrten. Seine vertrauten Augen ruhten schwer auf mir, als er langsam vor mir
auf die Knie ging, zögerlich eine Hand hob, meine Wangen berührte und voller
Schmerz flüsterte: "Ich werde nicht zulassen, dass du noch ein weiteres
Opfer bringst! Ich werde nicht zulassen, dass sich das Schicksal erfüllt! Ich
werde alles, was in meiner Macht steht tun, um dem zu entgehen!"


"Das, larijan,
liegt nicht in deiner Macht!",
flüsterte Iljas in meinem Kopf. "Das Schicksal wird einen Weg finden,
um in Erfüllung zu gehen."


"Es tut mir so
leid, Mia!"


Ich wollte ihm
sagen, dass ich ihm nicht die Schuld für das alles gab, dass ich ihn nie
verurteilen würde, egal was vorgefallen war! Egal was da noch kommen mag!


Doch ich starrte
schweigend auf seine Brust, denn ich glaubte plötzlich zu wissen, dass ich die
Einzige war, die Yunus finden konnte.


Du bist der
Schlüssel!; Du bist ein Ganzes zweier Seelen!; Im Blut liegt meine Kraft, und
mit ihm gebe ich diese weiter! Du musst die Gegensätze vereinen! Deine Hälfte
einer Seele, für die eine die du bannst!


Und während sein
Inneres voller Schmerz war, wandelten sich meine Verzweiflung und mein Schmerz,
in Hoffnung.


In eine vage
Hoffnung, dem allen ein Ende setzten zu können, indem ich Yunus fand, die
Brüder wieder vereinte, Lucien dadurch seine Macht zurückerhielt und Marian
keine Chance mehr hätte, an die Herrschaft zu kommen.


Lucien erhob sich
langsam. "Ich habe Lena gebeten, deine Sachen hier unterzubringen."


Ich nickte
geistesabwesend, vernahm das Öffnen und Schließen der Tür, und verspürte die
mir bekannte Sehnsucht, die ich stets bei mir trug, wenn die zweite Hälfte
meiner Seele nicht in meiner Nähe war.


Doch sie vermochte
mich nicht zu erreichen, denn meine Hoffnung brachte auch Angst mit sich. Eine
Angst des Versagens, des Scheiterns. Die Angst, die Last des Schicksals nicht
tragen zu können. Die Angst, alle zu enttäuschen!


Denn nicht nur ich
würde unter meinem Versagen leiden, sondern alle die mir lieb waren. Alle die
ich kannte. Und nicht zu vergessen: Alle, die unter Marians Herrschaft leben
müssten!


Lenas Eintreten riss
mich aus meinen Gedanken und mir wurde bewusst, dass ich auf einen Punkt auf
dem dunklen Holz gestarrt hatte.


"Mia."
Ihre Stimme war ein leises Flüstern, das kaum die Kraft hatte, den Raum zu
durchqueren. Und genauso kraftlos schienen ihre Schritte, als sie zögerlich
näher trat. "Mia?"


Mein Blick fiel auf
ihr wunderhübsches Gesicht, das ebenfalls von Tränen gezeichnet war, auf ihr
goldblondes Haar, das ansonsten den Locken eines Engels glich, nun jedoch wie
ein Trauervorhang von ihrem Kopf hing. Auf ihre zierliche Gestalt. Ihre
zitternden Hände.


Ich erinnerte mich
an unser erstes Zusammentreffen. Als sie von Deadwalkern in einer abgelegenen
Gasse in London in die Enge getrieben worden war. Sie hatte ihnen nichts
entgegensetzten können. Hatte um Gnade gefleht.


Kämpfe für dein
Leben! Kämpfe für die die zu liebst! Dein Weg ist lang und schmerzhaft, willst
du alle retten, denn der Preis misst sich an dem Ziel! Seelenfrieden für die
Deinen.


Ja, dachte ich, ich
würde alles tun, um die Meinen in Sicherheit zu wissen. Alles!


"Mia?",
fragte sie erneut, während sie vor mich trat und ihr sorgenvoller Blick den
meinen suchte.


"Wir müssen
jetzt stark sein, Lena!", flüsterte ich, streckte meine Hände nach ihr aus
und schloss sie in die Arme, wo sie bitterlich in Tränen ausbrach.


Ihre Angst und ihr
Leid flossen in schmerzhaften Wellen durch unsere Berührung in mich. Doch ich
ließ es zu! Hieß ihre Gefühle sogar willkommen. Denn sie stärkten meinen
Willen. Zeigten mir erneut, warum ich nicht aufgeben durfte. Warum ich alles
versuchen musste, um dem ein Ende zu setzten.


Egal was es mich
kosten würde!


"Wir müssen
jetzt stark sein!", wiederholte ich mit all der Überzeugung die ich
aufbringen konnte, bevor ich sie fester in die Arme schloss, ihr Nähe und Halt
geben wollte.


Doch im Grunde war
ich selbst auf der Suche nach Nähe, auf der Suche nach Halt, und meine eigenen
Worte galten mehr mir, als meinem Gegenüber.


Denn ich wusste,
dass ich so viel mehr als nur Stärke brauchte, um diese Katastrophe, die zu
gigantischen Ausmaßen anschwoll, zu überstehen.


Irgendwie.
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Das heiße Wasser der
Dusche vermochte weder meinen Körper, noch mein Inneres zu wärmen. Zu
schrecklich war das Erlebte, zu mächtig all die Offenbarungen der letzten
Stunden und zu düster meine Gedanken.


Kaum hatte mich Lena
alleine gelassen, schien meine unbewusst auferlegte Maske der Gefasstheit, von
mir zu gleiten, und von meiner gepredigten Stärke, war nichts mehr geblieben.


Mein ganzer Körper
zitterte unter der Last des Verlustes, des Schmerzes und der Erkenntnis.


Ich hatte vor Augen,
wie Darien sich das Leben nahm. Wie Rosa, blutüberströmt in meinen Armen starb.


Rosa tot! Sie war
wie eine Mutter für mich gewesen. Liebevoll und fürsorglich! Und nun war sie
tot!


Wie konnte das nur
passieren? Wie konnte es soweit kommen?


Weil ich zu spät
gekommen bin, dachte ich voller Reue. Darien hatte gesagt, dass ich zu spät
war. Wäre ich früher gekommen, wären vielleicht alle noch am Leben.


Marian hat mich
gekennzeichnet! Ich habe ihn in den Orden geführt! Wenn ich auf Lucien gehört
hätte, und gar nicht hingegangen wäre, dann wäre der Orden noch sicher,
unbeschadet, und kein Schlachtfeld.


Ich hatte soviele in
Gefahr gebracht. So viele leben vernichtet.


Nicht mehr in der
Lage aufrecht zu stehen, ließ ich mich zu Boden gleiten, umschlang meine Knie
und gab dem Drang, zusammenzubrechen nach.


Erst als ich das
kalte Wasser auf meiner Haut wahrnahm, schienen meine Gedanken in die Realität
zuräckzukehren.


"Nicht Zeit
für trauern. Du müssen stark sein. Du müssen kämpfen. Du sein einzige
Hoffnung!",
hallte Rosas Stimme durch meinen Geist, bevor meine Faust auf die
eierschalfarbenen Fliesen traf.


"Das verdammte
Schicksal!" Es schien bereits mein ganzes Leben, wie eine übermächtige
Dunstglocke, über mir zu hängen, und nun hatte diese begonnen sich langsam zu
senken, meine Gedanken zu umnebeln, mir die Sicht zu trüben und meinen Verstand
zu rauben, und wenn ich keinen Ausweg finden würde, würde es mich ersticken.


Was uns
verbindet, ist unser aller Schicksal!


Nun verstand ich die
Inschrift, die mir einst sinnlos vorgekommen war. Denn das Leben war eine
Verkettung von Personen, Ereignissen, Entscheidungen, ... und alles hatte
Auswirkungen auf jeden, irgendwo, irgendwann, irgendwie.


Unbewusst rieb ich
über meine Brust, wo Luciens Schmerz immer noch brannte. Ein Schmerz der mit
Schuldgefühlen, Trauer und Reue gespickt war.


Bitte gib mir die
Chance, meinen Fehler wieder gut zu machen, ohne dich da mit hinein zu ziehen, hörte ich ihn sagen. Ironie des
Schicksals, dachte ich, denn nun wussten wir beide, wie aussichtslos seine
Chancen standen. Meine eigenen Gedanken schickten einen Schauer über meinen
Körper. Hatte er mir deshalb die Wahrheit gesagt? Weil er keinen Ausweg mehr
sah? Weil er den Untergang schon vor Augen hatte?


Ich schüttelte
meinen Kopf, wollte nicht darüber nachdenken, noch nicht, denn der Tag würde
kommen...


Doch noch war es
nicht soweit! Noch war ich nicht bereit aufzugeben!


Ich drehte das
Wasser ab, und stieg aus der Dusche, bevor ich meinen Körper in ein sauberes
Handtuch wickelte und mein Blick auf das Mal an meiner Hand fiel.


Luciens Bemühungen
mir fernzubleiben, sein ewiges Wegstoßen, machten endlich einen Sinn.
Wahrscheinlich hätte ich dasselbe getan, wäre ich in seiner Lage gewesen. Ganz
sicher sogar! Wie sollte ich ihm da einen Vorwurf machen?


"Erinnerst
du dich an den Moment in Seattle, wo du mir deine Liebe gestanden hast!", flüsterte seine vertraute Stimme
in meinem Kopf. "Eine Lüge, in der Hoffnung dich zu schützen."


"Eine
Lüge.", murmelte ich.


Vielleicht gab es
doch noch Hoffnung. Vielleicht würde sich alles zum Guten wenden? Wenn ich
Yunus finden würde und das Band der Brüder ihnen wieder Kraft gibt, dann hätte
Marian keine Chance, ... aber wir! Vielleicht hätte unsere Liebe dann eine
Chance, denn es gäbe keinen Grund mehr für ihn, mir fernzubleiben. Nichts
stünde mehr zwischen uns!


Ich nährte den vagen
Hoffnungsschimmer in meinem Herzen, zog Jean und Pulli an, bestückte mich mit
Waffen und eilte ins Erdgeschoss.


Ric, war der Erste,
der mir über den Weg lief. Sein Versuch zu lächeln scheiterte an dem bitteren
Ausdruck, der nicht von seinem Gesicht weichen wollte. "Na, chérie, bist
du wieder auf den Beinen?"


Ich nickte, während
mein Blick über seinen Körper schweifte. Er schien unverletzt. "Ist schön
dich wohlauf zu sehen!", flüsterte ich.


"Dito!",
erwiderte er.


Z kam aus dem Lift
auf uns zu. Seine Miene sprach Bände und ich konnte nicht anders, als seinem
Blick auszuweichen. "Wie ich sehe, hast du deinen Alleingang lebend
überstanden!" Vorwurf lag in seiner Stimme. Wer konnte es ihm verdenken.


"Mein
Alleingang wäre tödlich ausgegangen, hättet ihr nicht eingegriffen.",
murmelte ich beschämt. "Ich danke euch."


"Dank nicht
uns, dank Lucien!", zischte Nicolai, der plötzlich vor uns stand.
"Denn er hat fast seinen Arsch für dich verwettet!"


"Schluss
jetzt!", ertönte Luciens Stimme, die die Luft zum Vibrieren brachte.


Nicolais Worte
schmerzten, doch ich trug sie mit Fassung, denn es war die Wahrheit.


"Nein, er hat
recht.", flüsterte ich, und wandte mich zu Lucien, der zu meiner
Erleichterung etwas mehr Farbe im Gesicht hatte, auch wenn ich nicht wissen
wollte, wo diese herkam. "Ich habe mich noch nicht bei dir bedankt. Es war
töricht von mir, allein zu Darien zu gehen, wenn ich gewusst hätte..." Ein
Schluchzer ließ meine Stimme abbrechen. Soviel also zum Thema: Ich trug seine
Worte mit Fassung. "Es tut mir leid."


"Nein, Mia. Du
musst dich für nichts entschuldigen. Und schon gar nicht bei mir!" Die
Aufrichtigkeit seiner Worte beschämte mich dermaßen, dass ich nicht einmal im
Stande war, ihm zu wiedersprechen.


Also nickte ich nur
und versuchte erneute Tränen zu unterdrücken.


"Lasst uns in
die Zentrale gehen. Wir haben einiges zu besprechen."


Als wir an der
Trainingshalle vorbeigingen, musste ich unwillkürlich an unseren Streit denken.
An die Worte, die er zu mir sagte, an die ganzen Vorwürfe, die er mir an den
Kopf geworfen hatte und an seine Macht, die ich so noch nie gespürt hatte - und
doch, so übermächtig sie mir auch vorgekommen sein mag, sie schien nicht
auszureichen, um gegen unseren Gegner zu bestehen.


Ich war noch nie
so schwach wie jetzt! Seit ich dir mein Blut gegeben habe...


"Mia?",
ich spürte Luciens Blick, sowie seine Sorge, als er langsam auf mich zukam.


Anscheinend war ich
stehengeblieben ohne es zu merken.


"Du sagtest,
dass du deine Kraft mit deinem Blut an mich weitergegeben hast.", sprach
ich meinen Gedanken laut aus. "Kannst du sie dir nicht wieder zurückholen?
Dir wieder das nehmen, was ich dir genommen habe?"


"Du hast mir
nichts genommen!", stellte er ernst fest.


"Aber du selbst
sagtest, du warst noch nie so schwach wie jetzt! Du musst sie dir wieder
nehmen, Lucien."


Seine Sorge schlug
abrupt in Schrecken um. "Nein! Das kann ich nicht!"


"Kannst du,
oder willst du nicht?" Mein Blick suchte seine Augen, die starr auf mich
gerichtet waren. "Du musst von mir trinken!"


Als hätte ich ihn
geschlagen, wich er einen Schritt zurück. Der leere Raum zwischen uns füllte
sich mit Energie, und plötzlich verspürte ich seinen Hunger. Einen Hunger, der
so übermächtig schien, dass er fähig war, alles in den Hintergrund zu rücken,
das Leben auf einen einzigen Sinn zu reduzieren und der war Blut!


Überwältigt von der
Macht seiner Emotion begann mein Zahnfleisch zu prickeln und sich meine
Eingeweide zusammenzuziehen, während ich erschrocken zusehen musste, wie
Luciens Gesichtszüge kantiger, seine Augen dunkler und seine Lippen voller
wurden.


Jedes Jahrhundert
ohne Yunus, machte mich schwächer, anfälliger für den Durst nach Blut, ...


"Lucien!",
ertönte Nicolais Stimme. Der Krieger kam nur langsam näher, sein Körper
angespannt, als wäre er auf alles vorbereitet.


"Alles unter
Kontrolle!", stieß Lucien mit tiefer Stimme hervor.


Doch nichts schien
unter Kontrolle. Denn nun sah ich seine ausgefahrenen Fänge und bemerkte das
leichte Zittern seines Körpers.


"Vielleicht
sollten wir die Besprechung auf später verschieben und uns gleich auf den Weg
machen.", schlug Nicolai mit gelassener Stimme vor und positionierte sich
seitlich von Lucien, dessen Blick noch immer beunruhigend intensiv auf meinem
Hals lag.


Lucien antwortete
nicht, doch als Nicolai eine Hand nach ihm ausstreckte, kam ein bedrohliches
Knurren aus seiner Brust und seine Augen hefteten sich auf den Krieger neben
ihm, der ruhig meinte: "Lass uns von hier verschwinden, me kinja. Da nije,
de solflacas´feea!"


Ich verstand
Nicolais Worte nicht, doch ich spürte den Kampf, den Lucien im Inneren austrug.
Ein Kampf, der mich sprachlos machte, denn noch nie hatte ich diesen so stark
gefühlt. Noch nie seinen Durst, seine mangelnde Kontrolle, so real empfunden.
So gefährlich!


Mein Duft, getränkt
mit Adrenalin, schien ihn fast in den Wahnsinn zu treiben. Seine Instinkte
zwangen ihn schier dazu, sich zu nehmen, was er begehrte, was sein angestammtes
Recht war, bis auf den letzten Tropfen, während seine Seele, nur mehr ein
leises Flüstern, ihm einzureden versuchte, dass er geschworen hatte, mich nie
zu verletzen.


Ohne ein Wort, ohne
die kleinste Regung, verschwand Lucien plötzlich und das Wegfallen der
Anspannung, der Angst, ließ mich schwanken, während ich mit schreckgeweiteten
Augen zu Nicolai blickte, dessen Blick sowohl anklagend als auch wehmütig
schien.


"Was hast du zu
ihm gesagt?", fragte ich steif.


"Du ängstigst
deine zweite Hälfte!", erklärte er ausdruckslos, bevor er mit ernster
Stimme hinzufügte: "Du musst vorsichtig sein. Luciens Schatten sind
dunkler geworden. Jeder Fehltritt deinerseits, könnte euch beide ins Verderben ziehen!"


Nicolais Worte
brachten die Erinnerung an seine einstige Erklärung mit sich: "Für ihn
ist dein Blut wie der Gesang einer Sirene. Ich weiß bis heute noch nicht, wie
er es schafft, dir nahe zu sein, ohne der Versuchung nachzugeben! Doch die
Angst, dich zu verletzten, die Angst, dich in Gefahr zu bringen, scheint ihm
die nötige Kraft dafür zu geben."


Doch von dieser
Angst hatte ich gerade eben nichts vernommen. Wenn überhaupt, war sie nur ein
leises Wimmern im Hintergrund gewesen, fast vollständig verdrängt von seinen
animalischen Instinkten, von dem Raubtier, das er war.


Und während Lucien
keine Angst mehr zu verspüren schien, wurde meine fast greifbar. Denn mein
Verstand sagte mir, dass ich hier in Gefahr war, und das Wissen, das diese
Gefahr von meinem Seelengefährten ausging, schien alles andere in den Schatten
zu stellen.


"Wir müssen
Yunus finden!", flüsterte ich mit all der Verzweiflung die ich verspürte.


Zu lange ruhte
Nicolais Blick auf mir, bevor er mit leiser Stimme sagte: "Das Unmöglich
lässt uns nur mehr auf ein Wunder hoffen!", und verschwand.


Stille breitete sich
über den Korridor und drohte mich einzunehmen. "Mut, Glaube,
Selbstkontrolle.", murmelte ich und zwang meinen Körper dazu, sich in
Bewegung zu setzten. Es war keine Zeit um Schwäche zu zeigen. Keine Zeit um
Angst zu haben. Im Grunde hatten wir keine Zeit, denn sie schien uns zu
entgleiten, immer schneller zu ticken, ein rasendes Tempo anzunehmen, das uns
in Höchstgeschwindigkeit dem Untergang näher brachte.


Mit dem bekannten
Zischen glitt die Glastür vor mir zur Seite. "Tate, ich..."


Ein Ohr am Telefon,
hob er eine Hand und deutete mir zu warten. "Ja. Gut. Sie hat sich wieder
erholt. Warte." Tate hielt mir das Telefon entgegen. "Gabe möchte
dich sprechen."


Mein Herz setzte
kurz aus, bevor ich zu ihm ging und das Schnurlos entgegennahm.
"Gabe."


"Mia, Gott sei
Dank!" Die Erleichterung in seinen Worten, schnürte meine Kehle zu,
während die schrecklichen Erinnerungen durch seine Stimme in mir hochstiegen
und drohten mich zu überwältigen.


"Wie sieht es
bei euch aus?"


"Unkraut
vergeht nicht!", sagte er mit gespieltem Sarkasmus, der dazu gedacht war,
meine Sorge zu mindern, doch nur dazu führte, sie wachsen zu lassen.


Ich dachte an Mikals
Verletzung. "Wie geht es Mikals Arm?"


"Hängt noch an
seinem Körper.", stieß Gabe hervor, und ich wollte schon nachhacken, als
er erklärte: "Seine Sehne wurde durchtrennt. Caius hat das wieder
hinbekommen und Babette pflegt ihn nun rührend."


Babette hatte auch
mich damals gesund gepflegt. "Das ist gut.", flüsterte ich bei dem
Gedanken an die Frau, die eine unglaubliche Wärme und Reinheit ausstrahlte.
"Was ist mit Jason und Raoul?"


"Jason macht
sich Vorwürfe.", gestand Gabe. "Er sagt, es sei seine Schuld, dass du
verletzt wurdest!"


"Das ist nicht
wahr!"


"Er meint,
hätte er besser gekämpft, und sich nicht so in die Zange nehmen lassen, dann
hättest du ihm nicht zur Hilfe eilen müssen."


"Er ist ein
guter Kämpfer!"


"Ja, und
dennoch fehlt es ihm an Praxis. Mia, er verdankt dir sein Leben, das wissen wir
beide. Und du hättest deines fast für ihn aufgegeben."


"Der Orden war
ein Schlachtfeld. Der Tod lauerte an jeder Ecke." Ich schwieg kurz.
"Sag ihm, ich würde es jederzeit wieder tun!"


"Soweit wird er
es nicht kommen lassen.", meinte Gabe. "Er verbringt jede Minute mit
Training. Beim nächsten Kampf wird er vorbereitet sein."


"Nein! Es wird
keinen nächsten Kampf geben, Gabe! Lucien sagte, der Orden ist wieder in
Sicherheit, also müsst ihr nicht..."


"Es herrscht
Krieg, Mia. Glaubst du etwa wir verstecken uns hier, während die Deadwalker
durch London streifen und Menschen abschlachten?"


Gänsehaut legte sich
über meinen Körper, während mein Blick zu Tate huschte, der sich müde über das
Gesicht strich. "Was meinst du?"


"Haben sie es
dir nicht gesagt?"


"Was
gesagt?"


Gabe schnaubte.
"London stürzt ins Chaos! Immer mehr Leichen säumen die Straßen. Die
Deadwalker machen sich nicht einmal mehr die Mühe, ihre Opfer zu
verstecken!"


"Das wusste ich
nicht.", flüsterte ich.


"Wir werden uns
auf die Suche nach diesem Irren machen, und dem..."


"Nein, Gabe,
ihr dürft Marian nicht suchen." Angst ließ meine Stimme schrill, ja fast
hysterisch klingen. "Er ist zu mächtig! Ihr müsst im Orden bleiben
und..."


"Glaubst du
etwa, wir hocken hier auf unseren Ärschen und lecken unsere Wunden, während
dieser Psychopath eine Armee aufstellt, um die Menschheit zu vernichten? Nein,
Mia. Du scheinst vergessen zu haben welchen Daseinszweck wir Wächter haben. Es
ist seit jeher unsere Aufgabe, die Menschen zu schützen und diese Kreaturen zu
jagen. Und nun scheint es an der Zeit, dem Feind wieder ins Auge zu
blicken."


Ich wusste, wann es
sinnlos war, Gabe zu wiedersprechen. Er würde sich nicht vom Gegenteil
überzeugen lassen, und im Grunde hatte er recht. Außerdem würde jeder Mann, der
gegen die Deadwalker kämpfte, die Chancen auf Erfolg, ein klein bisschen
steigern. Oder nicht?


"Passt auf euch
auf!", flüsterte ich, bevor ich auflegte, denn ich konnte meine Angst und
meinen Schmerz fast nicht mehr ertragen. Anstatt meine Hoffnung zu nähren, wie
ich es eigentlich vorhatte, schien sie nun mit jeder Minute weniger zu werden,
mich in ein dunkles Loch zu zerren, wo die Hölle, in Form von Marians Erfolg,
auf mich wartete.


"Was geschieht
in London?", fragte ich mit zittriger Stimme und sah zu Tate, der etwas in
seinen Computer eintippte, bevor sich seine hellbraunen Augen auf mich
richteten. "Stimmt das was Gabe sagte?"


Kurze Zeit schien er
zu überlegen, was er mir mitteilen sollte, doch schließlich nickte er.
"Chaos ist noch milde ausgedrückt."


"Wo sind die
anderen?" Im Grunde kannte ich die Antwort, und dennoch schickten Tates
Worte einen Schauer durch meinen Körper.


"In der
Stadt!"


Na ja, was hatte ich
erwartet? Dass Lucien in seinem Bett liegt und sich erholt, Nicolai eines
seiner vielen Bücher ließt, und die anderen sich Whisky gönnten, während ein
durchgeknallter, machthungriger Vertreter ihrer Spezies die Stadt ins Verderben
schickte?


"Ich muss mal
kurz an die frische Luft.", sagte ich ausdruckslos und steuerte den
Ausgang an.


"Das geht
nicht!", kam es von Tate, was mich innehalten ließ.


"Warum?"


"Der obere Teil
ist abgeschottet, bis die anderen zurück sind."


"Dann geh ich
durch den Tunnel."


"Hat Lucien
versperrt, damit..."


"Ich nicht raus
kann!", beendete ich seinen Satz.


Tate nickte
zögerlich, während ich meinen ermatteten Körper auf einen Stuhl pflanzte. Na
super. Eingeschlossen. Abgeschottet. Gefangen.


"Nimm es ihm
nicht übel! Deine Sicherheit hat oberste Priorität!"


"Nein, Tate!
Oberste Priorität ist, dieser Katastrophe ein Ende zu setzten!


"Wenn man der
Prophezeiung Glauben schenkt, dann liegt die Hoffnung in dir."


"Wenn man der
Prophezeiung Glauben schenkt, dann muss ich Yunus finden!", korrigierte
ich ihn und ignorierte seinen etwas verwunderten Blick. "Doch wie soll ich
das bitte anstellen, wenn ich hier nicht raus kann? Ich glaub kaum, dass er
sich bei uns im Keller versteckt!"


Während Tate sich in
Schweigen hüllte, ließ ich meinen Kopf in den Nacken fallen und schloss die
Augen. Es hieß also warten. Warten bis die anderen zurückkamen - hoffentlich
alle und das noch unverletzt. Warten bis ich hier raus kam. Warten bis... ja
was? Ich Yunus finde? Wo sollte ich denn suchen?


Tate schwafelte
etwas von Verstärkung, doch ich triftete immer weiter in meine Gedanken ab, bis
mich schließlich die Müdigkeit übermannte und mich in den Schlaf zog.


"Habt ihr die
Wächter verständigt?", drang Luciens Stimme in mein Bewusstsein.


"Erledigt!",
antwortete Tate. Gabe wird uns informieren, wenn sie etwas herausfinden."


"Ist die
Patrouille schon zurück?"


"Müsste jeden
Moment kommen!"


Blinzelnd schlug ich
die Augen auf, und als wäre ich in einem verdammten Alptraum, erblickte ich
Natalie, die hinter Lucien stand. Und als wäre ihr Anblick noch nicht genug,
schien ihr Ausdruck zu sagen: Alle begeben sich in Gefahr, und du hältst hier
ein Nickerchen!


Als hätte Lucien die
Spannung zwischen dieser Frau und mir gespürt, meinte er: "Sie hat
Informationen und wird uns helfen!"


Tate tippte
geschäftig in die Tasten, während erneut die Tür aufglitt, und Aeron, gefolgt
von Nicolai und Logan in den Raum trat.


"Die Situation
gerät außer Kontrolle!", begann Aeron ohne Umschweife. "Die Vampire
sind nervös, die Deadwalker werden dreister und greifen jetzt schon
Menschengruppen an! Und nicht nur das, sie vergreifen sich auch an
Kindern!"


Ein Schrei trat aus
meiner Kehle, bevor ich meine Hände über meinen Mund legen konnte.


Ich sah, wie Luciens
Blick, voller Schmerz, zu Boden ging, bevor er kurz die Augen schloss.


Schließlich nickte
er und wandte sich an Natalie. "Was hast du herausgefunden?"


"Einige Immobilien
haben einen Käufer gefunden. Große Immobilien! Eine Fabrik im Süden und zwei
Kasernen im Westen. Beide würden sich dafür eignen, Deadwalker zu verstecken.
Nirgendwo scheint ein Name auf. Es wurde anscheinend bar bezahlt. Keine
Zwischenbank. Kein Transfer."


"Das könnte
eine Spur sein! Tate, gib die Koordinaten ein und überprüfe diese Angaben
nochmals!"


"Bin dabei!"


"Hast du schon
gegessen?", fragte Lucien an Natalie.


"Bevor ich
herkam!"


"Gut, ich will
dass du hier bleibst und zusammen mit Lena und Mia im Internet nach weiteren
seltsamen Vorfällen suchst, die sich in den letzten Monaten hier in London
abgespielt haben."


Mir blieb die Spucke
weck, genauso wie Natalie. Uns beiden stand der Mund offen, als sich unsere
Blicke begegneten. Keine war über diese Aufgabe erfreut, wie es schien.


"Wir müssen
herausfinden wo Marian sich aufhält.", fuhr Lucien fort. "Da
Teleportation nicht zu seinen Fähigkeiten gehört, muss er irgendwo in der Nähe
sein! Nicolai, hast du mit Iljas gesprochen?"


Dieser nickte.
"In Chicago ist alles ruhig, und in New York ist die Lage nicht schlimmer
als zuvor. Ich habe auch andere Anwesen kontaktiert. Marian scheint sich
vorerst nur auf London zu konzentrieren!"


"Wenigstens
einmal gute Neuigkeiten!", sagte Lucien, obwohl sein Ausdruck nicht gerade
erleichtert wirkte.


Erst jetzt fiel mir
auf, dass er mehr Farbe im Gesicht hatte, was mich, angesichts des Vorfalls vor
wenigen Stunden, beruhigte. Alles in allem, schien er sich wieder unter
Kontrolle zu haben - vorerst.


"Ach du
scheiße!", kam es plötzlich von Tate, dessen Blick auf seine Monitore
gerichtet war. "Wir kriegen Besuch!"


Augenblicklich waren
alle in Alarmbereitschaft und bevor ich wusste was geschehen war, stand Lucien
neben Tate, warf einen Blick auf den Überwachungsbildschirm, stieß einen Fluch
aus und war zusammen mit Nicolai verschwunden.


"Was ist
los?" Ich eilte um den Schreibtisch herum, genauso wie die Anderen, und
starrte auf einen einzelnen Mann, der mit seltsam anmutenden Augen in die
Kamera blickte.


"Ranulf.",
flüsterte ich, woraufhin Aeron zischte: "Du kennst diesen Hund?",
bevor Luciens Stimme durch einen Lautsprecher ertönte. "Ihr seid hier
nicht willkommen!"


Ranulfs Pupillen
verengten sich noch weiter, als er seinen Blick von der Kamera abwandte und
sein Gegenüber fixierte. "Hunter meinte, du hättest dich verändert. So
etwas wie Liebe hätte dich erreicht und Gutes zum Vorschein gebracht, wo
ausschließlich Dunkelheit währte." Seine Worte brachten meine Haut zum
prickeln, doch ich wusste nicht, ob dies aufgrund Luciens Emotionen war, oder
weil Ranulfs anklagender Blick auf meinem Seelengefährten ruhte und seine
Pupillen bedrohlich blitzten. "Ich muss ihn bei Gelegenheit Anrufen, und
ihm mitteilen, dass sein Urteilsvermögen getrübt scheint!"


"Pass auf was
du sagst, Wolf!", ertönte Nicolais bedrohliche Stimme und ich erwartete
schon fast einen Angriff, doch Lucien hob eine Hand und brachte Nicolai zum
Schweigen.


"Was willst du
hier?"


"Schwäche
scheint dich zu umgeben. Ich sehe die Schatten, die drohen dich zu ersticken!
Du bist kurz davor zu fallen!" Ranulfs Worte ließen mich den Atem
anhalten.


"Du hast wohl
kaum den Weg auf dich genommen, um mir diese Mitteilung zu überbringen?!",
zischte Lucien.


Ranulf Blick huschte
wieder zur Kamera, und erst jetzt fiel mir auf, dass nicht nur seine Pupillen
sich veränderten, sondern auch seine Augen, die irgendwie ... schräggestellter
schienen und so dem Blick eines Wolfes glichen.


"Wir sind nicht
wegen dir gekommen!", stellte er mit einem leisen Knurren fest.
"Sondern wegen deiner zweiten Hälfte, die sich dort Freunde macht, wo du
nur den Feind siehst!"


Stille trat ein.
Sowohl vor dem Anwesen, als auch hier in der Zentrale. Ich wollte dem Drang
nach oben zu eilen nachgeben, doch Aerons Griff hielt mich davon ab.
"Warte!"


"Woher kennst
du Mia?", hörte ich Luciens Frage.


"Jeder von uns
hat einmal seine schwachen Momente! Meiner hätte mich fast das Leben gekostet!
Wir begleichen immer unsere Schulden. Und ich stehe in ihrer Schuld!"
Wieder blickte Ranulf in die Kamera und neigte leicht sein Haupt, während ich
geistesabwesend den Kopf schüttelte. "Für diesen Krieg soll der Feind
unseres Feindes unser Freund sein! Denn Hoffnung wohnt in euren Reihen,
und wir sind hier um diese zu schützen!"


"Noch nie
kämpftet ihr für jemand anderen!", stellte Lucien schroff fest. "Noch
nie für jemanden außer für euch selbst!"


"Wie
wahr!", gab Ranulf zu. "Doch noch nie zeigte sich Mitgefühl unter
Euresgleichen, die ihr von Überlegenheit geleitet werdet! Noch nie zeigte sich
Hilfsbereitschaft, wo euch der Egoismus innewohnt! Doch wie gesagt, die
Hoffnung ist es, die mich hier stehen lässt. Also, kemet warinje, was sagst du?
Werden wir Seite an Seite in den Krieg ziehen, und für das kämpfen, von dem wir
beide glauben, dass es wert ist, dafür zu sterben?"


Wieder trat Stille
ein. Eine Stille die mich schier erdrückte, während alle gespannt auf den
Bildschirm starrten.


Von Verzweiflung
getrieben, riss ich mich von Aeron los und eilte den Gang entlang zum Lift,
durchquerte die Eingangshalle, stürmte durch die Tür, über den Rasen und blieb
abrupt stehen, während ich kaum glauben konnte, was ich sah.


"So sei
es!", sagte Lucien und hielt Ranulfs Hand, während aus dem Wald, der das
Anwesen schützte, dutzende Männer und Frauen traten.


Ich wollte ihnen
sagen, dass sie nicht für mich kämpfen sollten, dass sie die Hoffnung in die
Falsche legten. Doch ich brachte kein einziges Wort über meine Lippen. Zu
schwer lasteten ihre Blicke auf mir, schienen mich fast in die Knie zu zwingen,
während jeder Einzelne von ihnen seine Hand über sein Herz legte und mit
Ehrfurcht seinen Kopf neigte.


Zu sehen, wie so
viele Leute meinetwegen auf eine Zukunft hofften, die ich nicht fähig war zu
bringen, zerriss mir schier das Herz. Tränen schossen mir in die Augen. Tränen
der Hilflosigkeit, denn ich konnte diese ganze Last nicht tragen.


Ich war doch nur ein
einfaches Mädchen! Frauen in meinem Alter sollten ein Haus haben, eine Familie,
vielleicht Kinder. Einen langweiligen Job. Einen geregelten Alltag. Ein
normales Leben! ... 


Und was hatte ich?
Ein beschissenes Schicksal, das mir immer wieder in den Rücken fiel und nicht
nur mich selbst, sondern immer mehr Leute in den Strudel des Unglücks mit
hineinzog.


Werden wir Seite
an Seite in den Krieg ziehen, und für das kämpfen, von dem wir beide glauben,
dass es wert ist, dafür zu sterben?


"Nein, nein,
neieiein...", schrie ich voller Verzweiflung, ließ mich auf die Knie
nieder und hämmerte mit meinen Fäusten auf die feuchte Erde.


Ich war es nicht
wert, dass man für mich kämpfte! Ich war es nicht wert, dass man für mich
starb!


Wie viel schlimmer
konnte das alles noch werden! Wie viele Personen würde diese dumme
Prophezeiung, mein dummes Schicksal, noch mit in das Verderben reißen!


"Hoffnung
bringt jene, die die Hoffnungslosigkeit kennt.", drang die leise Stimme zu mir
durch.


Verwirrt blickte ich
mich um, wischte meine Tränen weg und stellte fest, dass ich allein war. Das
Anwesen war in Stille gehüllt, eine Stille, die die ganze Welt zu umfassen
schien. Kein Wind, keine Geräusche, nicht einmal meinen Herzschlag konnte ich
hören.


Ich schien allein
auf dieser Welt ... bis Lucien aus den Schatten trat.


Das Mondlicht ließ
sein schwarzes Haar glänzen, und ich entdeckte silberne und türkise Perlen, die
in einzelnen Strähnen eingeknüpft waren. Es schien auch länger als sonst,
umrahmte sein perfektes Gesicht und brachte seine strahlend blauen Augen zur
Geltung. Sein Blick ruhte auf mir, mit dieser vertrauten Intensität, und doch
schien es, als würde er mich das erste Mal sehen.


"Was auf dieser
Welt, könnte es wert sein, soviel Leid zu ertragen?"


Verwirrt und
erschrocken blickte ich ihn an. Er sah aus wie Lucien, bewegte sich wie er und
hatte auch dieselbe Stimme, ... doch er war es nicht!


"Hoffnung
bringt jene die Hoffnungslosigkeit kennt, und doch bist du zum Scheitern verurteilt!",
flüsterte er und trat näher.


"Yunus.",
murmelte ich. War dies eine von Luciens Erinnerungen? Es fühlte sich nicht wie
eine an. Und es schien ihm auch niemand zu antworten, während sein Blick immer
intensiver wurde und seine Energie, die sich genauso anfühlte wie Luciens, und
dennoch ganz anders war, auf meiner Haut zu prickeln begann.


"Ich sehe sie
in deinen Augen. Die Hoffnung, dem allem ein Ende zu bereiten. Doch lass dir
gesagt sein, es wird ein Ende haben, aber nicht jenes, das du dir wünschst,
denn ich bin nicht gewillt dir zu geben, wonach du suchst!"


"Du musst uns
helfen!", flüsterte ich und war fast überrascht, als ich meine eigene
Stimme hörte. Keine Erinnerung. Vielleicht ein Traum?


"Das Schicksal
offenbart mehrere Wege! Ich habe mich entschieden. Doch mein Weg ist nicht dein
Ziel!"


"Aber Marian
wird alles zerstören!"


Sein Blick wurde
traurig und dennoch lag eine Entschlossenheit darin, die mir Angst machte.
"Manches Leben scheint nicht lebenswert bis der Zeitpunkt zu
sterben..."


Ich hörte seine
Worte nicht mehr. Plötzlich schien wer an dieser Welt zu rütteln. Yunus war
verschwunden, doch seine Worte klangen unheilvoll in meinen Ohren, während ich
blinzelte und helles Licht in meinen Augen brannte.


"Er wird uns
nicht helfen.", flüsterte ich und versuchte mich zu orientieren.


"Von wem
sprichst du?", hörte ich Lena sagen. "Mia, ist alles in Ordnung?
Schläfst du noch?"


Mühsam setzte ich
mich auf. Ein kurzer Rundblick: Kommode, mehrere schwere Sitzmöbel, dunkle
Vorhänge, dunkles Holz. Definitiv der Aufenthaltsraum. "Nein, ich hab nur
... ich bin so müde. Was ist passiert?"


Ihr sorgenvoller
Blick ging an mir vorbei zu Zanuk, der neben Natalie am Fenster stand, wo beide
in die Nacht blickten.


"Hunde pinkeln
gegen die Büsche, das ist passiert!", stieß Natalie hervor und die
Verachtung in ihrer Stimme, sowie in dem Blick, den sie mir zuwarf, sprach
Bände.


"Halte deine
Zunge im Zaum!", knurrte Z, woraufhin sie schweigend das Zimmer verließ.
"Kommst du damit klar?"


"Womit?",
fragte ich und dachte an Yunus. Hatte ich geträumt?


"Dass Natalie
hier im Haus ist?!"


Ich versuchte meine
Gedanken zu ordnen. Wie war ich hierhergekommen? Keiner schien überrascht, dass
ich auf der Couch geschlafen hatte.


"Mia, kommst du
damit klar?"


Ich nickte abwesend.
"Hab momentan andere Sorgen. Obwohl, der Gedanke, ihr ein zweites Mal die
Nase zu brechen, hat schon etwas!"


Ein kurzes Lächeln
huschte über Lenas Gesicht. "Ich glaube nicht, dass sie Ärger macht!"


"Dein Wort in
Gottes Ohr!"


"Lucien hat ihr
gedroht ihr den Mund zu stopfen, wenn sie auch nur ein böses Wort zu dir sagt.",
warf Z ein.


Ich sah ihn
überrascht an. "Wenn er ihr das in Aussicht gestellt hat, dann wird sie
sich nicht lange beherrschen können!"


"Dein Humor
scheint ja keine Grenzen zu kennen!", kam es von Nicolai, der mit einer
Papiertüte in Händen im Türrahmen stand.


"Was ist
das?", fragte ich, obwohl ich genau wusste, was es war, denn der Duft nach
frischen Kaffee und Donuts stieg mir in die Nase und ließ meinen Magen knurren.


"Frühstück!",
kommentierte er, während ich eine Hand danach ausstreckte und er gehorsam zu
mir trat, um mir das Päckchen mit dem Starbackslogo zu überreichen.
"Lucien dachte, das könnte dich etwas aufmuntern."


Ich roch an dem
starken Kaffee und fischte ein Gebäckstück hervor. "Wo ist er?"


Nicolais Blick war
wieder einer dieser es-tut-mir-leid-aber-es-ist-besser-so Blicke, die er nur
für mich übrig zu haben schien.


"Er kommt
nicht, oder?"


Er schüttelte den
Kopf. "Es ist besser so."


Na, hab ich es doch
gewusst! Ich biss in den Donut und konzentrierte mich auf den Geschmack des
üppigen Zuckergusses, denn würde ich das jetzt nicht tun, würden erneut Tränen
über meine Wange rollen.


"Seine
mangelnde Kontrolle macht ihn zur Gefahr für dich.", erklärte Nicolai.


"Ist schon gut.
Ich versteh das.", flüsterte ich und nahm einen Schluck Kaffee.


Ich verstand es
wirklich, aber das hieß nicht, dass es nicht schmerzte. Zudem hallten Yunus
Worte immer wieder durch meinen Schädel, der sich anfühlte, als wurden
Bulldozer mein Gehirn von einer Seite in die andere schieben. "Wie lange
habe ich geschlafen?"


Lena warf einen
Blick auf ihre Uhr. "Etwa zehn Stunden."


"Zehn
Stunden?"


"Mmh!"


Irgendwie schien die
Zeit nicht nur schneller zu vergehen, sondern sie wurde mir regelrecht
entrissen, geraubt von Träumen oder Vorstellungen, die kaum fünf Minuten zu
dauern schienen, um danach festzustellen, dass in Wahrheit etliche Stunden
vergangen waren.


Hatte ich wirklich
geschlafen? Ich wusste es nicht. Der nahtlose Übergang von meinem
Zusammensacken vor dem Haus, zu Yunus, und schließlich hier her, ließ mich an
der Realität zweifeln.


Ich ging zu dem
Fenster, wo Z noch immer in die Dunkelheit blickte. "Wart ihr schon in den
Gebäuden, von denen Natalie erzählt hatte?"


"Nein, aber das
ist unser nächster Plan."


Draußen schien alles
ruhig, bis auf ein paar Schatten, die in der Sicherheit der Bäume
umherstreiften. "Sind das Ranulf und seine Leute?"


"Sie bewachen
das Anwesen. Ein paar von ihnen. Die anderen sind in der Stadt."


Und kämpfen für
etwas, das keine Aussicht auf Erfolg hat, dachte ich. Yunus würde uns nicht
helfen. Seine Worte: Ich bin nicht gewillt dir zu geben, nach was du suchst,
zusammen mit der Entschlossenheit, die in seinen Augen stand, schien jede
Hoffnung zunichte zu machen.


"Sucht ihr nur
nach Marian, oder steht Yunus auch irgendwie noch auf eurer to-do Liste?"
Ich sah zu Z, der zu Nicolai starrte, der mir schließlich antwortete.


"Wenn Lucien
ihn nicht finden kann, gibt es keinen Grund ihn zu suchen, Mia!"


Ich habe ihn
gefunden, oder er mich, wie auch immer. Aber ich würde ihnen nichts sagen!
Weder dass ich mit ihm gesprochen hatte, noch, dass er sich entschieden hatte,
und seine Entscheidung nicht mit unserem Ziel konform ging. Oder wie auch immer
er sich ausgedrückt hatte.


"Wir sollten
aufbrechen. Lucien erwartet uns in der Stadt.", meinte Nicolai und ging
zurück in die Halle.


"Kommt ihr hier
klar?", fragte Z an Lena und mich.


"Sicher
doch.", murmelte ich. "Passt auf euch auf, ja?"


Z gab Lena noch
einen Kuss auf die Stirn und ging zu Nicolai, bevor ihrer beider Energie sich
einfach in Luft auflöste.


Ich nahm noch einen
Schluck Kaffee und wünschte mir, die heiße Flüssigkeit könnte die Kälte in
meiner Brust vertreiben. Luciens Abwesenheit war nicht das Einzige was
schmerzte. Sondern auch der Gedanke an Yunus erste Worte: "Was auf
dieser Welt, könnte es wert sein, soviel Leid zu ertragen?"


Irgendwie bekam ich
den Gedanken nicht los, dass sie mehr zu bedeuten hatten, als sie zum Ausdruck
brachten. Dass die Antwort auf diese Frage, der Schlüssel zu etwas war, etwas,
das eine entscheidende Wende hervorrufen könnte.


"Mia, wir
sollten tun, um was uns Lucien gebeten hat."


Ich sah sie fragend
an.


"Die
Nachforschungen im Web!", erinnerte sie mich. "Natalie wartet bereits
in der Bibliothek."


Na ganz toll! "Geh
schon vor, ich komm gleich nach."


Sie hielt kurz inne,
sah mich fragend an, nickte schließlich und versuchte sogar zu lächeln, bevor
sie das Zimmer verließ.
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Während meine
Gedanken wie eine Endlosschleife durch mein Hirn wirbelten und dadurch meine
Kopfschmerzen - wieder einmal -, jenseits von erträglich waren, schlenderte ich
in die Bibliothek, wo sowohl Lena, als auch Natalie, vor einem Laptop saßen und
geschäftig im Internet suchten.


Das hatte Lucien ja
geschickt eingefädelt, dachte ich. Er wollte mich nicht auf der Straße haben -
verständlicherweise -, und anstatt mir dies zu sagen, gab er mir einfach eine
Aufgabe hier im Anwesen. Somit konnte ich mich nicht einmal beschweren, dass
ich nichts zu tun hatte. Obwohl ich genau dieses Gefühl hatte.


Ich steckte den
letzten Bissen meines Donuts in den Mund, ignorierte Natalies ekelverzogenes
Gesicht, und setzte mich auf den freien Platz vor dem PC. "Was suchen wir
speziell?"


"Tate meinte,
es wäre hilfreich, wenn wir die Tageszeitungen nach ungewöhnlichen Morden oder
Unruhen durchsuchen und Ort und Datum des Geschehens in einer Karte markieren."
Lena deutete auf den großen Tisch in der Mitte, wo ein Stadtplan von London
ausgebreitet lag."So könnten wir ein mögliches Gebiet ausfindig machen,
indem gehäuft Deadwalker angegriffen haben, und sehen, ob es uns einen Hinweis
darauf gibt, wo sie sich versteckt halten."


Was sollte das
bringen, fragte ich mich unwillkürlich. Auch wenn wir anhand von Leichen,
Deadwalker aufspürten, hieß das noch lange nicht, dass Marian bei ihnen war.
Warum denn auch? Weder schien er Schutz zu brauchen, noch ein geselliger
Bursche zu sein.


Außerdem war er zu
mächtig, als dass wir etwas gegen ihn unternehmen könnten. Sein Finden würde
unseren Untergang nur vorantreiben.


Trotzdem fragte ich:
"Habt ihr schon etwas entdeckt?"


"Unzählige
ungeklärte Morde im Süden der Stadt und noch mehr blutleere Leiche im
Westen!", gab Natalie von sich, ohne auch nur die kleinste Spur von
Emotion zu zeigen.


"Das ist gar
nicht gut!", kommentierte Lena.


"Nein.",
pflichtete ich ihr bei. "Wenn das so weiter geht, dann ist es nur eine
Frage der Zeit, bis die Menschen das Wort Vampir in den Mund nehmen!"


Aufgrund der vielen
Hollywoodfilme und des derzeitigen Vampirbooms auf der Leinwand, war es
naheliegend, dass die Menschen sofort an Vampire dachten, wenn blutleere Leichen
die Straße säumen.


"Was würde
geschehen, wenn sie von unserer Existenz erfahren?", fragte ich in den
Raum.


"Massenhysterie!",
stieß Natalie hervor. "Wie nett!"


Ich musterte die
absolut attraktive Vampirin von der Seite, und musste unwillkürlich an den
Moment denken, als Lucien sie zurechtgewiesen hatte.


Und bevor ich mich
zurückhalten konnte, fragte ich: "Was heißt: Me kinja, i dar
untjalar!"


Ihr Blick traf mich
wie eine Gewährkugel. Stechend lagen ihre hübschen Augen auf mir. Als wolle sie
dahinter kommen, warum ich diese Frage stellte. Doch schließlich flüsterte sie:
"Mein König, ich bin dir Untertan!"


Ich erinnerte mich
an ihre Gefühle für Lucien. An die unerwiderte Liebe, an den Hass gegen mich,
weil ich in ihren Augen etwas hatte, was sie nie bekommen würde. Und ich
verstand nun die Demütigung, die sie empfunden haben musste, als der Mann den
sie liebte, sie an ihren Rang erinnerte.


Ich mochte sie
nicht! Im Gegenteil, ich konnte sie absolut nicht ausstehen! Und ich fand es
nicht gut, dass sie hier war. Aber sie schien sich Sorgen zu machen, nicht nur
um meinen Seelengefährten, sondern auch um sich selbst. So wie wir alle! Und
wer konnte es ihr verdenken, dass sie hier Schutz suchte.


Ich nickte ihr kurz
zu, bevor ich mich wieder an die Arbeit machte, die mir nicht nur wie
Zeitverschwendung vorkam, sondern die definitiv Zeitverschwendung war!


Das Internet war ein
grauenhafter Tümpel an Informationen und es galt die Richtigen herauszufiltern.
Erschreckenderweise musste ich feststellen, dass London eine mordende Stadt zu
sein schien, und das nicht nur durch Vampire, die ihren Blutdurst nicht unter
Kontrolle hatten.


Titel wie: "Ehestreit
mit tödlichem Ausgang", oder "Vater rastet aus - Gesamte Familie
ermordet", zierten die Tagesblätter und schienen kein Ende zu nehmen.


Wieder einmal wurde
mir bewusst, dass es in jeder Spezies schwarze Schafe gab und niemand einfach
nur gut war. "Manches Leben scheint nicht lebenswert bis der
Zeitpunkt zu sterben..."


Hatte Yunus damit
die Menschheit gemeint? Wollte er nicht helfen, da sie in seinen Augen nicht
wert war zu existieren?


Nein, das konnte
nicht sein! Er und Lucien waren erschaffen worden, um die Vampire zu führen und
gleichzeitig die Menschheit vor ihnen zu schützen. So hatte Lucien es erklärt.


Von zunehmenden
Kopfschmerzen geplagt, blickte ich auf die Uhr. Fünf Stunden waren vergangen.
Fünf Stunden in denen ich dutzende Tageszeitungen durchforstet und unzählige
Morde analysiert hatte.


Die Stadtkarte auf
dem großen Tisch war ein Meer von bunten Stecknadeln, die die Tragweite des
Todes, der Einzug in London genommen hatte, in Form eines skurrilen Bildes
darstellte.


Doch das schlimmste
an den fünf Stunden waren die ständigen Gedanken an Lucien, der irgendwo da
draußen war, und nicht stark genug schien, um gegen denjenigen, den er zu
finden versuchte, anzukommen.


"Ich brauche
einen Drink!", sagte ich in Lena und Natalies Richtung, bevor ich die
Bibliothek verließ, und durch die Halle zum Gemeinschaftsraum ging, wo ich die
kleine runde Bar ansteuerte.


Meine Hand zitterte
leicht, als ich das erste Glas füllte und es auf Ex wieder leerte, um es erneut
zu füllen. Der Whisky brannte in meiner Kehle, die von den stummen Tränen, die
ich zwanghaft versuchte zurückzuhalten, immer enger wurde. Doch mein Versuch
schien zwecklos, denn als ich das zweite Glas leerte, schmeckte ich bereits das
Salz auf meinen Lippen.


Es war nicht nur
Luciens Abwesenheit, die mir zu schaffen machte. Es war diese aufziehende
Leere, die ich seit unserem Streit verspürte. Ich wusste nicht an was es lag.
Ob er sich willentlich zurückgezogen hatte, oder ob er sich dessen gar nicht
bewusst war. Oder ob es an seiner immer fortschreitenden Schwäche lag.
Vielleicht war es auch das Stärker werden seiner instinktgesteuerten Seite, die
unsere Verbindung schwächte. War so etwas möglich?


"Ist noch ein
Schluck in der Flasche?", ertönte Riccardos Stimme.


Verstohlen wischte
ich mir über die Wangen und räusperte mich, um meine Stimme zu prüfen.
"Klar doch!"


Ich nahm ein
weiteres Glas aus dem Regal und füllte es bis zur Hälfte, bevor ich es einfach
auf den Tresen stellte, damit ich mich nicht zu ihm umdrehen musste.


"Ich muss dich
nicht ansehen, um deine Tränen zu riechen, Mia." Seine Berührung an meiner
Schulter war sanft. "Was bedrückt dich?"


Ich stieß ein
humorloses Lächeln aus. "Außer dass Leichen die Straße pflastern; der
mächtigste Krieger, dem ich je begegnet bin, an die Herrschaft will; alle, die
mir etwas bedeuten, in Gefahr schweben; jeder..."


"Hey!" Mit
einer geschickten Bewegung, drehte er mich um. "Du weißt was ich
meine."


Ich wollte den Blick
abwenden, konnte dieses Etwas von Mitgefühl in seinen Augen nicht ertragen,
doch er nahm einfach mein Gesicht in seine Hände, wischte mit den Daumen über meine
feuchten Wangen und flüsterte: "Es ist Luciens Abwesenheit, nicht
wahr!"


Erneute Tränen
traten aus meinen Augen. Tränen die seine Frage beantworteten, bevor er mich in
seine Arme zog. "Er ist nicht weg, Mia. Nicht im herkömmlichen Sinne. Er
ist nur nicht da!"


Wäre ich nicht von
meiner Trauer überwältigt gewesen, hätte ich wahrscheinlich über seine Worte -
die absolut nur blöd klangen - gelacht. Doch ich konnte nicht. Denn seine
Worte, so gut sie auch gemeint waren, so überzeugt er auch von ihnen war, sie
stimmten nicht!


"Du kannst ihn
anrufen, wenn du möchtest.", versuchte er mich zu trösten. "Oder wir
fragen ihn ob er kurz vorbeischaut."


Seine Bemühungen
rührten mich, doch: "Es ist nicht nur seine körperliche Abwesenheit, Ric.
Es ist, ich kann es nicht beschreiben, irgendetwas scheint sich verändert zu
haben. Im Inneren."


Er nickte an meiner
Schulter, während seine Hand tröstend über meinen Rücken strich und ich mich an
seinen Körper lehnte.


Wir schwiegen eine
Zeit lang und es war angenehm. Keine erdrückende Stille, sondern einfach nur
ein Schweigen, in dem jeder Stärke zu tanken versuchte.


"Wart ihr in
der Lagerhalle, die ihr unter die Lupe nehmen wolltet?" Ich löste mich aus
seiner Umarmung und leerte erneut mein Glas.


"Ja.
Fehlanzeige." Ric deutete auf die Flasche. Ich nickte und er schenkte
erneut ein. "Keine Ahnung wo sich Marian versteckt."


"Aber warum
versteckt er sich überhaupt?", flüsterte ich und obwohl mir der Gedanke
nicht behagte, sprach ich ihn laut aus. "Ich habe ihn gesehen, und er war
definitiv stärker als Lucien. Er hat es nicht nötig zu warten."


Rics blaue Augen
schienen von Schatten durchwandert. "Ich weiß es nicht. Doch irgendeinen
Grund muss es geben. Vielleicht kommt er gegen uns alle nicht an. Er hat nur
Deadwalker an seiner Seite. Zivilisten, wenn man es so ausdrücken will, die
weder kampferprobt sind, noch sich länger auf etwas konzentrieren können, außer
auf den nächsten Schuss."


"Möglich.",
murmelte ich. "Ihr geht doch nicht alleine raus, oder?"


Ric schüttelte
seinen Kopf. "Nein, immer nur zu zweit, mit Verstärkung auf Abruf."


"Wie geht es
Lucien? Hat er sich von seiner Verletzung erholt?"


"Ja, ich glaub
schon. Er wirkt soweit normal, doch wenn es um dich geht, scheint er sich
selbst nicht zu trauen."


Lebhaft hatte ich
den Zwischenfall mit dem "Du musst von mir trinken!" in Erinnerung.
Nein, er hatte recht, wenn er sich nicht traute, doch der Gedanke, dass alles
bald zu Ende sein könnte, und wir die letzte Zeit nicht miteinander verbracht
hatten, ob gefährlich oder nicht, war kein schöner.


"Weißt du, wo
er ist?"


"In seinem
Loft."


"Er hat ein
Loft?"


Ric nickte.
"Mehrere Immobilien in London gehören uns. Im Alter muss man investieren.
Wo glaubst du kommt das ganze Geld her, mit dem wir unsere Einrichtungen
finanzieren? Die Autos? Das Flugzeug? Der Hubschrauber?"


"Ist er ...
allein?"


Rics Augenbrauen
gingen fragend in die Höhe, bevor sein Blick ein wissender wurde. "Soviel
ich weiß, hat er noch nie jemanden in sein Heiligtum mitgenommen!"


Dieses
"nie", schloss mich dann wohl mit ein, dachte ich und leerte erneut
ein Glas.


"Du solltest
dich etwas hinlegen, Mia.", sagte Ric einfühlsam. "Du siehst müde
aus."


Ja, ich war müde,
aber diese Müdigkeit war nicht körperlich und würde nicht durch Schlaf
vergehen. Dennoch stimmte ich ihm zu, ging in die Bibliothek, um Lena bescheid
zu geben und anschließend die Treppen nach oben, um mich auf die Couch, die
Lena in ihrem Zimmer für mich hergerichtet hatte, zu legen.


Gefühlte Stunden
starrte ich an die Decke, wälzte mich hin und her, rieb meine Brust und
betrachtete Luciens Mal an meiner Hand.


Wie konnte es nur
soweit kommen? Hatte ich denn irgendetwas in meinem Leben falsch gemacht? Ich
musste an Zs Worte denken, dass es kein Richtig oder Falsch gab, sondern immer
nur mehrere Möglichkeiten, und man müsse wählen, welchen Weg man geht. War ich
denn irgendwann falsch abgebogen? Hätte ich das alles verhindern können, wenn
ich erst gar nicht nach London gekommen wäre? Dann würde ich immer noch
glauben, dass ich ein Mensch bin - verrückt, aber menschlich. Irgendwie hatte
diese Vorstellung etwas Verlockendes. Keine übersinnlichen Fähigkeiten. Keine
übernatürlichen Geschöpfe. Einfach nur "fast normal" sein.


Ein Mädchen sein,
deren Fantasien einfach nur Fantasien waren. Träume haben, die das Leben
spannender machten. Träume, in denen Sehnsüchte und Wünsche in Erfüllung
gingen, und die dennoch nur Träume blieben.


Welches Mädchen
träumte nicht von dem attraktiven, absolut gutaussehenden Helden, der es aus
brenzligen Situationen rettet, durch Feuer und Flammen für sie gehen würde, im
Bett wahre Wunder vollbringt, und ihr die ewige Liebe schwört!?


Welches Mädchen
träumt nicht von der wahren Liebe, von dem Mann der sie auf Händen trägt, von
einem Seelengefährten, der nur für sie bestimmt ist?!


Ein humorloser Laut
trat aus meiner Kehle. Hatte ich nicht auch von all dem geträumt? Davon, dass
mich wer aus meinem Dasein befreit? Mir zeigt, dass das Leben mehr beinhaltet,
als immer nur vor sich selbst zu flüchten? Dass es einen Sinn im Leben gibt,
und dieser nicht nur in der alleinigen Existenz liegt?


Ja, das hatte ich,
und verdammt noch mal, meine Träume waren in Erfüllung gegangen! Nur dass sich
meine Traumwelt nun als beschissene Realität entpuppte, in der es anscheinend
meine Aufgabe war, das Schicksal zu wenden, obwohl ich, Herrgott und zum Teufel
noch mal, keine Ahnung hatte wie!!!


Träume sollten nicht
in Erfüllung gehen, dachte ich wehmütig und drückte mein Gesicht in den
Polster. Träume sollten Träume bleiben. Wunderschöne Vorstellungen einer
Realität, die das Leben spannender machten und die Nächte weniger einsam.
Träume sollten ein Zufluchtsort sein, wo man hingehen konnte, wenn einem das
Leben ein Bein stellte, einen glauben ließ, dass es kein Vorankommen mehr gab,
wenn man eine Auszeit brauchte, um Körper und Geist wieder in Einklang zu
bringen. Träume sollten da sein, um einfach mal abzuschalten...


"Einfach mal
abschalten.", flüsterte ich und dachte an eine grüne Wiese, in derer ich
inmitten von einem Meer aus Blumen, auf dem Rücken lag und in den strahlend
blauen Himmel blickte, während die Sonne meine Haut wärmte.


Ich konnte sie fast
riechen. Margeriten, Glockenblumen, Hahnenfuß, Löwenzahn... - eine süße
Mischung aus verschiedenen Farben, die meine Sinne berauschte.


Ich hörte auf meinen
Herzschlag, der stetig langsamer wurde, endlich mal zur Ruhe kam, genauso wie
meine Gedanken. Frieden, dachte ich, ein kleiner Moment des Friedens. Ich
schloss die Augen, genoss die Stille und wünschte, für immer hier bleiben zu
können. Unbeschwert. Allein.


Doch mit dem
Wünschen war das so eine Sache...


"Ist es das was
du vermisst?" Die Worte waren leise, fast andächtig gesprochen, als würde
ihr Sprecher den Frieden nicht stören wollen, und doch rissen sie mich aus
meiner Träumerei, ließen mich aufschrecken, um mich blicken ... und da stand
er.


Mitten auf meiner
Wiese! Mitten in meinem Traum!


"Was suchst du
hier?" Meine Stimme war ein Zischen, das meine Verärgerung nicht einmal
ansatzweise zum Ausdruck brachte. Eine Verärgerung, die wahrscheinlich völlig
fehl am Platz war, wenn man bedachte, dass mein Gegenüber derjenige war, der
die Wende des Schicksals hervorrufen könnte.


Doch ich fühlte mich
gestört! In meiner Privatsphäre verletzt!


Und die Tatsache,
dass er es anscheinend nicht einmal der Mühe wert fand, mir zu antworten,
stattdessen meine Wiese, meinen Himmel, meine Traumwelt anstarrte, als hätte er
dergleichen noch nie gesehen, machte mich noch wütender.


Ich wollte schon
erneut, eine schnippische Bemerkung loswerden, als er sich langsam umdrehte.
"Die Frage ist wohl: Was suchst du hier?"


Seine Augen, die auf
mir ruhten; sein Blick, der den meinen gefangen hielt; sein Aussehen; seine
Bewegungen; seine Energie; alles schien so vertraut, erinnerten mich an meinen
Seelengefährten, an die Tatsache, wie sehr ich ihn vermisste.


"Ich dachte ich
sehe dich nicht wieder.", flüsterte ich und wusste selbst nicht genau, ob
diese Worte an Yunus gerichtet waren, oder dem Mann in meinen Gedanken galten,
der dem Fremden mir gegenüber so ähnlich, und doch ganz anders war.


Ich betrachtete sein
Haar, das von einer tiefen Schwärze, im Licht der Sonne bläulich schimmerte,
dessen abgestufte Enden sein perfektes Gesicht einrahmten. Ein Gesicht, das
makellos schien. Ein Gesicht, das ich bereits Stunden betrachtet hatte, in dem
ich jedes noch so kleine Detail kannte. Ich blickte in seine Augen, so blau wie
mein fiktiver Himmel, so strahlend wie seichtes Meerwasser im Sonnenschein.


"Gefällt dir,
was du siehst?"


Seine Frage war
nicht aus Arroganz oder Hochmut gestellt, nicht wie jemand, der wusste, dass er
gut aussah und dies auch gerne zu hören bekam. Sie war einfach nur eine
ehrliche Frage, auf die ich ehrlich antwortete.


"Ein Nein wäre
eine Lüge. Scheinst du doch das Ebenbild von Lucien zu sein."


Sein Ausdruck
veränderte sich kaum, und doch hatte ich das Gefühl, dass ihm diese
Feststellung einen Stich versetzte. "Und doch sind wir keine Ebenbilder,
denn wir wurden als Gegensätze erschaffen!", stellte er ruhig fest, bevor
er fragte: "Weißt du, was das bedeutet, Mia? Hast du schon einmal darüber
nachgedacht?"


Ich wusste was
Gegensätze waren, und doch wusste ich nicht, auf was er hinaus wollte, also
schwieg ich, und wartete bis er fortfuhr.


"Gegensätze
halten das Gleichgewicht! Ohne Licht keine Dunkelheit. Ohne Tag keine Nacht!
Und ohne das Böse gäbe es das Gute nicht! Hast du dich schon einmal gefragt,
wer von uns, welchen Gegensatz darstellt?"


Seine Augen schienen
in meinem Gesicht zu forschen, vielleicht auf der Suche nach Erkenntnis. Einer
Erkenntnis, die ich nicht zulassen wollte.


Ich bin ein
Monster; nur was gefürchtet wird, wird respektiert; grausame Strafen; keine
Gnade; ...


Ich verdrängte all
die Worte, die ungewollt in meine Erinnerung drangen und flüsterte:
"Lucien ist nicht böse!"


Wieder dieser Blick.
Ein Blick der mir so vertraut vorkam, der unter meine Haut ging und mich auf
seltsame Weise berührte.


"Nein, nicht
böse, wenn man es im Sinne der Menschen verwendet.", erklärte er.
"Doch er ist die Dunkle Seite, wenn du es so willst. Wie sonst, hätte er
all seine Taten, all seine Aufgaben, tragen können, ohne dass sie ihn in den
Wahnsinn trieben? Wie sonst, hätte er seinesgleichen töten können?"


"Er ist kein
Mörder! Er ist ehrenhaft und gerecht!"


"Ehrenhaft ja,
aber, auch wenn ich dich enttäuschen muss, Gerechtigkeit ist nicht einer seiner
Eigenschaften, denn sie wohnt in mir." Wehmut lag in seinem Blick, als er
weitersprach. "Doch er wusste um diesen Umstand, und bemühte sich, mit
Iljas Hilfe, diesen Fehler, so gut als möglich auszugleichen. Doch - man könnte
es fast Ironie des Schicksals nennen - war es diese Bemühung, die ihn
schließlich ins Verderben gebracht hat. Die ihn davon abgehalten hat, einen Weg
einzuschlagen, der alles geändert hätte, der dich davor bewahrt hätte, all die
schrecklichen Dinge durchzumachen, der euch beide davor bewahrt hätte, all den
Schmerz und das Leid zu ertragen!"


Seine Worte ließen
mich frösteln. "Was meinst du damit?"


"Das Schicksal
ist nicht grausam, Mia. Es gibt uns mehrere Wege, für den Fall, dass wir die
falschen Entscheidungen treffen. Entscheidungen, die uns vom Weg abbringen, die
wieder unserer Natur sind.


Luciens
Eigenschaften - Kampfgeist, Willenskraft, Dominanz - hätten ihn wieder auf den
richtigen Weg bringen sollen, er hätte sich das nehmen sollen, was ihm zustand:
Dich! Wäre er diese Verbindung mit dir eingegangen, hätte er das Gleichgewicht
wieder hergestellt, denn du bist seine zweite Hälfte, sein Gegenstück! Das
Schicksal hat ihm dich geschickt, damit er seinen Fehler wieder gut machen
konnte." Yunus schüttelte seinen Kopf, als könne er Luciens Entscheidung
immer noch nicht glauben. "Doch er wählte diesen Zeitpunkt, um seine
gesamte Existenz in Frage zu stellen. Er wählte diesen Zeitpunkt, um Iljas
Vorstellung von Richtig und Falsch in Mitgefühl umzuwandeln ... und hat dadurch
alles aus der Bahn geworfen!"


Meine Gedanken
konnten seinen Erzählungen fast nicht folgen. "Aber was ist mit der
Prophezeiung? Die Zeit wird kommen, da die Dunkelheit vertreibt das
Licht,..."


"Die
Prophezeiung sprach von dir, sie handelte jedoch von Lucien. Er ist die
Dunkelheit! Ich bin das Licht! Hoffnung bringt jene, gezeichnet durch Sonne und
Mond, ein ganzes zweier Seelen. Du warst seine Hoffnung. Doch er hat sich,
grausam ausgedrückt, gegen dich entschieden! Er hat dich nicht zu der Seinen
gemacht!"


"Aber was
bedeutet die Liebe heißt Verzicht?"


"Man kann nicht
alles im Leben haben, Mia. Hätte er sich für dich entschieden, wäre ich
vergangen, denn du - sein zweites Gegenstück -, hättest ausgereicht, um das
Gleichgewicht zu halten!"


"Aber..."
Ermattet ließ ich mich auf die Knie nieder. "Aber..." Ich schien
keine Worte mehr zu finden. Denn meine Gedanken sprangen wild zwischen der
Vergangenheit und der Gegenwart hin und her.


Und plötzlich hörte
ich Dariens Worte: "Die Eine wird kommen, die Auserwählte. Sie ist der
Schatten zwischen Licht und Dunkelheit, die Verbindung zwischen Sonne und Mond.
Sie birgt das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse."


"Heißt das,
wenn er von mir trinkt, wenn er mich zu der Seinen macht, dann wird alles
wieder gut?", flüsterte ich und blickte voller Hoffnung auf Yunus. Doch
sein Ausdruck barg keine Hoffnung.


"Dafür ist es
zu spät! Seine Schwäche, sein Durst nach Blut, wäre dein Tod!"


Obwohl seine Worte
mir Angst machten, fragte ich: "Aber er würde stärker werden, oder? Er
würde gegen Marian ankommen! Er könnte alle vor einem Krieg bewahren. Er könnte
diesem Chaos ein Ende setzten?"


Yunus Augen schienen
in die Ferne zu blicken, obwohl sie auf mir ruhten, bevor er mit leiser Stimme
flüsterte: "Du würdest dein Leben geben? Wofür?"


"Wofür?",
wiederholte ich irritiert. "Für alles. Für all jene die ich liebe! Für all
jene deren Leben auf dem Spiel steht!"


"Aber die
Liebe, sie hat dir bis jetzt nur Schmerz bereitet!"


Ich dachte über
seine Worte nach, bevor ich antwortete: "Nein. Die Liebe war es, die mir
einen Grund zum Leben gab. Die Liebe ist es, die mir Hoffnung schenkt. Sie es
der Grund, warum ich aufstehe, wenn ich falle. Sie ist das was mir Kraft gibt,
wenn ich glaube nicht mehr weiterzukommen. Vielleicht ist nicht Hass, das
Gegenteil der Liebe, sondern Schmerz.", mutmaßte ich. "Doch was wird
sein, wenn die Gegensätze nicht mehr sind und nur Schmerz übrigbleibt? Was wird
sein, wenn es keine Hoffnung mehr auf Liebe gibt?"


Er sah mich nur an,
schien in Gedanken versunken, während ich eine grausame Vorstellung der Zukunft
vor Augen hatte.


"Ist das deine
Rache?", fragte ich nach einer gefühlten Ewigkeit des Schweigens.
"Ist das der Preis, den Lucien für deine Verbannung zu zahlen hat?"


"Rache?",
wiederholte er, und es klang fast, als wüsste er im ersten Moment nicht, was dieses
Wort zu bedeuten hatte. "Mir sinnt nicht nach Rache, Mia. Ich bin es
nicht, der einen Preis fordert, ich bin keiner der richtet! Doch lange hatte
ich Zeit über alles nachzudenken. Lange war ich an einem Ort, an dem alles
anders schien - irgendwie besser."


"Besser?"


"Besser als die
Welt, in der du lebst! Keine Kriege, keine Gewalt, keine Liebe, kein Schmerz!
Ich begann an der Existenz zu zweifeln. Begann an Luciens und meiner
Erschaffung zu zweifeln."


"Aber ihr
wurdet erschaffen um die Vampire zu leiten und die Menschheit zu
schützen!", warf ich ein.


Yunus nickte, wusste
er doch besser um diesen Umstand als ich. "Das sagt die Geschichte. Doch
im Grunde weiß das niemand. Marian ist der Älteste von uns, und nicht einmal er
könnte dir sagen, wie Vampire erschaffen wurden. Was ist, wenn die Geschichte
um unsere Entstehung nur Lügen sind?


Hast du schon einmal
daran gedacht, dass Vampire erschaffen wurden, um die Menschheit zu dezimieren?
Das das Erschaffen von Schwarzen Kriegern ein Fehler war? Das die Menschheit es
vielleicht gar nicht wert ist, beschützt zu werden?


Was ist, wenn wir
der Preis sind, den die Götter zahlen müssen, weil ihnen ein Fehler unterlaufen
ist? Was ist, wenn die Menschheit vor uns da war, so wie es die Geschichte
sagt. Wenn das Schicksal sie erschaffen, ihnen ein Leben geschenkt hat, das mit
dem Tod endet, aus dem neues Leben hervorgeht. Und die Götter sich erlaubten,
in diesen Kreislauf hineinzupfuschen, indem sie uns erschufen, wir, die wir
nicht dem Tod unterliegen, die wir ewig leben? Doch niemand, Mia, niemand
sollte ewig leben müssen!"


Seine Worte schienen
wirre Gedankensprünge zu sein, denen ich nicht folgen konnte. Dennoch sagte
ich: "Aber Vampire wurden doch aus Liebe erschaffen!?"


"Sagt wer? Die
Geschichte? Niemand gibt gerne einen Fehler zu. Niemand! Und schon gar nicht
Götter! Wir wissen es nicht! Wir werden es nie wissen.", sagte er
eindringlich. "Doch eins ist gewiss, das Schicksal lässt niemanden
ungestraft."


Mir schwirrte der
Kopf. War es denn zu viel verlangt, auf eine einfache Frage eine einfache
Antwort zu erhalten? Musste immer alles solche immensen Ausmaße annehmen,
solche gigantischen Dimensionen, die ich nicht mehr verstand?


"Was soll das
alles bedeuten?", fragte ich deshalb. "Was willst du damit
sagen?"


"Vielleicht ist
es besser, wenn die Gegensätze vergehen!", flüsterte er. "Vielleicht
ist es besser, wenn das erschaffene Gleichgewicht verschwindet, damit das
ursprüngliche Gleichgewicht wieder hergestellt wird. Damit das Schicksal eine
Möglichkeit hat, neu zu beginnen."


Angstvoll sah ich in
seine Augen, in denen uralte Weisheit, gepaart mit Entschlossenheit stand.
"Du willst dass ihr vergeht? Du willst dass ihr sterbt?"


"Ich sagte dir
doch, ich kann dir nicht geben wonach du suchst, denn mein Weg ist nicht dein
Ziel."


Meine Seele schrie
bei dem Gedanken daran, Lucien zu verlieren, mein Herz zog sich zusammen, bei
dem Gedanken daran, dass alle die ich liebte, dem Untergang geweiht waren.


"Nein",
stieß ich hervor. "Das kannst du nicht wollen. Das kannst du nicht ernst
meinen. Du sagtest, dir wohnt Gerechtigkeit inne, wo ist sie nun, diese
Gerechtigkeit?"


"Einst erkannte
ich was Gnade ist. Und nun ist es an der Zeit wieder Gnade wallten zu
lassen!"


Ich erinnerte mich
an Luciens Erzählung, dass Yunus nicht des Blutes wegen getötete hatte, sondern
der Gnade willen, um Todgeweihten ein Leben voller Schmerzen zu ersparen.


Von Verzweiflung
getrieben, packte ich seine Hand, ignorierte seine weiter werdenden Pupillen,
das leichte Zucken seines Körpers und den Ausdruck des Schmerzens in seinem
Gesicht. "Bitte ... ich flehe dich an." Tränen liefen über mein
Gesicht, ließen meine Stimme beben. "Du sagtest du richtest nicht, doch
deine Entscheidung bedeutet den Tod vieler, die ihn nicht verdient haben. Viele
werden sterben, die es wert sind, für sie zu kämpfen. Bitte,..."


Ich verstummte, als
er langsam seine Hand hob, zögerlich meinem Gesicht näherte, um dieses mit
seinen Fingerspitzen zu berühren. Nur leicht, wie fallender Schnee. Seine Augen
ruhten indessen auf meiner Haut, doch er schien mich nicht zu sehen, sondern
eher zu fühlen, als hätte er noch nie zuvor gefühlt. Sein Daumen strich sanft
über meine Wange, zog die Spuren meiner Tränen nach, bevor sein Blick auf meine
bebenden Lippen traf.


"Stets fragte
ich mich, was die Krieger an dir finden. Wie diejenigen, erschaffen um zu
töten, einem fühlenden Wesen wie dir, so etwas wie Freundschaft entgegenbringen
konnten.


Ihr Weg, gezeichnet
durch Schmerz, ihre Pfade, gepflastert mit Liebe, ihre Schritte verstreuen
Zuneigung und ihr Handeln verteilt Mitgefühl.


Nie verstand ich
diese Prophezeiung, doch nun" Sein Daumen strich über meine Unterlippe,
und seine Berührung schickte ein Kribbeln durch meinen Körper. "Ich hielt
deine Fähigkeit für nichtig. Hielt sie für sinnlos. Doch nun fühle ich die
Stärke die in dir wohnt. Deine Fähigkeit, die mich dazu drängt..."


Gefesselt von seinen
Worten, seinem Blick, nahm ich nur nebenbei wahr, wie er seinen Kopf zur Seite
neigte, sein Gesicht dem meinen immer näherte kam.


Seine Augen immer
noch auf meinen Lippen, sein Daumen auf meinem Kinn, wusste ich, was er
vorhatte, doch ich stand einfach nur da. Gebannt von der Energie, die sich
zwischen uns zu entladen schien, bis seine Lippen die meinen berührten.
Zaghaft, ungewiss, als wüsste er nicht, was ihn erwartete.


Ich ließ zu, dass er
sie erforschte, federleichte Berührungen auf ihnen verteilte, und sie
schließlich mit den seinen verschloss, nur kurz, prüfend, bevor er sich
blitzschnell zurückzog, als hätte er sich daran verbrannt.


Unfähig zu
begreifen, was gerade vorgefallen war, was gerade zwischen uns geschehen war,
unterdrückte ich den Drang meine kribbelnden Lippen zu berühren und stand
einfach nur wie erstarrt da, während eine Ewigkeit verging, in der er mich
ansah. Zu überlegen Schien. Bis er mit belegter Stimme "Es tut mir
leid.", flüsterte.


Und in dem
Augenblick wusste ich, dass er sich nicht für den Kuss entschuldigte, sondern
für seine fehlende Bereitschaft, von seinem Weg abzukommen.


"Bitte...",
brachte ich erneut hervor, während immer noch Tränen über meine Wange liefen.


"Nutze die Zeit
die dir bleibt, um dich von den deinen zu verabschieden. Denn lange reicht
unsere Kraft nicht mehr, um das Gleichgewicht zu halten."


"Nein! Nein!..."
Ich wollte ihn halten, wollte ihn nicht gehen lassen, aber er verschwand
einfach und ich fand mich in Lenas Zimmer wieder. "Nein, nein,
nein..."


Von Kälte gepackt
zog ich meine Knie an meinen Körper und wippte vor und zurück. Das konnte jetzt
nicht wahr sein. Das konnte doch alles einfach nicht wahr sein!!!


Die Welt würde ins
Dunkel fallen! Krieg und Tod, wohin man auch blickte, genau wie Darien es
gesagt hatte.


"Das ist keine
Gnade!", stieß ich hervor. "Das ist Grausamkeit!"


Immer mehr Tränen
flossen über meine Wange, tränkten meine Kleidung und schienen kein Ende zu
finden, während meine Gedanken um das Ende kreisten, das so nahe war.


Das Gefühl des
Eingeschlossen seins, des Schmerzes und der Angst, nahm immer weiter zu. Die
Gegenstände im Raum begannen zu wackeln, bis sie schließlich umherflogen, wie
ein wilder Sturm und mein Inneres wiederspiegelten.


Nutze die Zeit
die dir bleibt, um dich von den deinen zu verabschieden.


Ich wollte mich
nicht verabschieden. Es sollte keinen Abschied geben.


"Mia!"
Lenas aufgebrachte Stimme drang durch das Chaos, das um mich herum herrschte.
"Au. Verdammt. Mia?"


Ich war kurz vor dem
zerspringen. Immer mehr Energie schien aus mir herauszufließen, sich
auszubreiten und unkontrolliert auf meine Umgebung einzuwirken, und ich hatte
nicht die Kraft dagegen anzukämpfen.


Von Verzweiflung
gepackt sprang ich auf, hechtete durch das Chaos, stieß Lena zur Seite und
rannte die Treppe nach unten, durch die Halle, hinaus ins Freie, bis mich der
Gedanke, dass ich versagt hatte, dass soviele ihre Hoffnung in mich gelegt
hatten und ich kläglich versagt hatte, in die Knie zwang.


"Lucien.",
flüsterte ich in die Stille, die gleich darauf von hektischen Rufen im Haus
hinter mir gestört wurde. "Lucien, bitte!"


Ich wollte bei ihm
sein. Wollte ihn in den Armen halten, wollte mich entschuldigen, ihm sagen wie
leid es mir tat. Ich wollte ihn fühlen, ihn berühren, ihm sagen wie sehr ich
ihn liebte. Nur ihn! Immer nur ihn!


"Mia."
Mein Name war ein Flüstern, und doch lag soviel in dieser Stimme, die ich nie
leid sein würde zu hören, ... die ich nie wieder hören würde.


Mit
tränenverschleierten Augen sah ich zu dem Mann auf, der vor mir kniete - nicht
wie ein Krieger, nicht wie ein König, sondern wie meine zweite Hälfte, die es
wert war, zu kämpfen.


Doch ich hatte den
Kampf verloren!


"Lucien, es tut
mir so leid!" Meine Stimme war die pure Verzweiflung, und sie mischte sich
mit dem Schmerz, den er im Inneren fühlte, ausgelöst, durch den erbärmlichen
Anblick den ich ihm bot.


"Was ist
passiert."


"Ich habe das
Ende gesehen.", brachte ich hervor, bevor ein erneutes Schluchzen über
meine Lippen trat. "Es gibt keine Hoffnung mehr."


Er zog mich an
seinen Körper, hüllte mich in einen schützenden Käfig und versuchte mir Trost
zu spenden, wo kein Trost zu sein schien. "Es gibt immer Hoffnung,
Mia."


Ich schüttelte
verzweifelt den Kopf. "Nicht mehr!"


"Schsch."
Er wiegte mich an seiner Brust, in der sein Herz schlug, gleichmäßig und
kräftig. Aber für wie lange noch? Wann wäre der Zeitpunkt gekommen, in dem es
aufhören würde zu schlagen. Der Gedanke, dass sein Leben nicht mehr lange
währte, schien mein Herz zu zerreißen. "Mia, es gibt immer Hoffnung. Du
zeigtest mir, dass die Hoffnung niemals stirbt."


Nutze die Zeit die
dir bleibt, um dich von den Deinen zu verabschieden. Denn lange reicht unsere
Kraft nicht mehr, um das Gleichgewicht zu halten.


"Ich will
keinen Abschied, Lucien! Wir hatten doch noch nicht einmal richtig Zeit für
uns. Wir wollten uns doch kennenlernen. Du hast es versprochen!"


Die Hälfte der Zeit,
die wir uns nun kannten, waren wir nicht zusammen, oder hatten wir damit
verbracht uns zu streiten, oder aus den Weg zu gehen. Die Summe unseres
Lebens sind die Stunden in denen wir liebten, flüsterte Rosas Stimme in
meinem Kopf. "Wir haben doch noch nicht einmal richtig gelebt!"


Wieder wurde ich von
Weinen geschüttelt.


"Es wird keinen
Abschied geben, Mia. Wir werden kämpfen. Wir werden einen Weg finden, um Marian
zu besiegen." Er löste sich von mir und nahm mein Gesicht zwischen seine
Hände. "Hörst du mich. Ich werde dich nicht aufgeben. Niemals! Du bist das
Kostbarste was ich habe! Ich werde für dich kämpfen. Hörst du?!"


Seine Worte, waren
wie Dolche, die in mein Herz stachen, denn ich wusste um ihre
Aussichtslosigkeit. "Lucien ich..."


"Nein, Mia! Sag
es nicht, bitte! Ich flehe dich an." Sein Blick glitt an mir vorbei, und
erst jetzt merkte ich, dass wir nicht alleine waren.


Die gesamten Krieger
standen vor dem Haus und starrten uns an. Lena lehnte weinend an Zanuk. Und sie
waren nicht die Einzigen.


Auf dem Rasen
verteilt standen Männer und Frauen, deren Ausdruck von irritiert bis geschockt
reichte. Ranulf Leute, die meinen Zusammenbruch miterlebten.


"Was soll ich
ihnen sagen?", fuhr Lucien so leise fort, dass nur ich ihn hören konnte.
"Dass die, für die sie ihr Leben geben würden, die, für die sie bereit
sind in den Tod zu gehen, jegliche Hoffnung verloren hat? Sie sind wegen dir
hier, Mia! Weil du ihnen Hoffnung gibst. Sogar meine Krieger erkennen meine
Schwäche. Sie wissen, dass ich dem, was da auf uns zukommen wird, nicht stand
halten kann. Und dennoch kämpfen sie! Für Dich! Weil du es wert bist, dass man
für dich kämpft. Weil du ihnen gezeigt hast, was es heißt, für etwas zu
kämpfen!" Er wischte Tränen weg. Suchte meinen Blick. "Egal was du
gesehen hast, egal was du glaubst, dass die Zukunft bringt, gib diese Leute
nicht auf! Hörst du! Nimm ihnen nicht den letzten Funken Hoffnung, sondern
halte ihn fest. Für Sie, für dich ... für uns, Mia!"


Seine Worte waren
Schock und Qual zugleich. Sie hallten in meiner Seele wieder. Füllten diese mit
Schmerz, Trauer, ... Scham!


"Bitte bring
mich hier weg.", stieß ich aus. Denn ich konnte es nicht mehr ertragen.
Ich spürte die Blicke derer, die um mich standen nun deutlicher, und sie
schienen mich niederzudrücken, wie schwere Gewichte, denen ich nicht
standhalten konnte. "Bitte bring mich hier weg!", wiederholte ich und
sah ihn flehend an.


Ich spürte Luciens
inneren Kampf. Sein Drang mich in Sicherheit zu wissen, vor ihm, und dem Drang
meinem Wunsch nachzugehen.


Sein Ausdruck war
eine Mischung aus Verzweiflung und Entschlossenheit, bevor sein Blick zum
Anwesen ging, die Reihen der Krieger absuchte, in ihre Richtung nickte und
schließlich flüsterte: "Lass uns von hier verschwinden."
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Lange lag ich schon
in diesem riesigen Bett und blickte irgendwie ins Nichts.


Nachdem Lucien uns
hierher teleportiert hatte, hatte er mir meine Stiefel ausgezogen und mich hier
in die Kissen gebettet, bevor er sich mir gegenüber legte, meine Hände in die
seinen nahm, und einfach nur da war.


Seine Nähe schien
Trost und Schmerz zugleich, denn sie gab mir das Gefühl nicht alleine zu sein,
und doch schien es, als wäre ich verloren.


"Ric hat mir
von diesem Loft erzählt.", murmelte ich geistesabwesend. "Er meinte,
du hättest noch nie jemanden in dein Heiligtum gebracht."


Ich spürte seinen
fragenden Blick auf mir, bevor er möglichst gelassen antwortete:
"Heiligtum ist wohl ein ziemlich übertriebenes Wort für eine simple
Stadtwohnung."


Meine Augen
wanderten von dem Nichts in das sie starrten, zu einem kleinen Fussel, auf dem
schwarzem T-Shirt das er trug. Seine Hände fühlten sich kühler an als sonst,
doch es lag nicht an der Raumtemperatur, die um die zwanzig Grad war, sondern
an der aufziehenden Kälte in seinem Inneren. 


Ich konnte sie
spüren. Nun wo ich um sie wusste, vernahm ich sie deutlicher denn je. Die
schwindende Kraft, die die Leere mit sich brachte. Seine zunehmende Schwäche,
die auch unsere Verbindung schwächte.


"Ich wollte sie
dir zeigen.", flüsterte er. "Ich wollte dir sovieles zeigen. Doch nie
schien Zeit für gewöhnliche Dinge zu sein. Nie schien Zeit nur für uns zu
sein."


Eine Träne stahl
sich aus meinem Augenwinkel. "Hast du dich je gefragt, wofür du lebst?
Hast du je dein Leben infrage gestellt?"


Sein Griff um meine
Hände wurde merklich fester, als wolle er seinen folgenden Worten dadurch mehr
Gewicht verleihen. "Ich wusste wofür ich existiere. Und ja, ich habe diese
Existenz infrage gestellt, doch nie mein Leben. Denn mein Leben hat erst
begonnen, als ich dich traf. Du zeigtest mir was Leben ist, Mia!"


Leben, dachte ich,
wie lange hatte ich bis jetzt gelebt?


Die Summe unseres
Lebens, sind die Stunden in denen wir liebten!


"Ich habe Yunus
gesehen.", flüsterte ich aus heiterem Himmel. "In meinen
Träumen."


Ich war auf Luciens
Ausbruch vorbereitet. Wappnete mich innerlich dagegen. Doch er kam nicht. Im
Gegenteil.


Er strich nur eine
Haarsträhne hinter mein Ohr und berührte kurz meine Wange, als wolle er sagen:
Das ist OK.


"Er wird uns
nicht helfen.", setzte ich nach, während erneute Tränen aus meinen Augen
traten. "Er wird den Bund nicht wieder schließen, da er an eurer, an
unsrer aller Existenz zweifelt!"


"Ich
weiß.", kamen die erschreckenden Worte, die mich dazu brachten, meinen
Blick von diesem dummen Fussel zu lösen und stattdessen in Luciens Gesicht zu
sehen.


Seelenschmerz vermochte den Ausdruck, der in
seinen Augen lag, nicht im Geringsten zu beschreiben.


"Du
weißt?", wisperte ich mit erstickter Stimme.


"Nachdem mir
klar wurde, dass nicht Yunus hinter dir her ist, fragte ich mich, warum er
nicht zu mir kam. Warum ich ihn nicht finden konnte. Und die einzige Antwort
darauf ist: Weil er es nicht will!


Er war der Denker
von uns beiden. Immer stellte er alles infrage. Machte sich Gedanken über
Dinge, die wir anderen einfach nur hinnahmen. Und schließlich begann er unsere
Existenz zu hinterfragen. Nicht nur die der schwarzen Krieger, oder der
Vampire, sondern die allumfassende Existenz. Und eines Tages, sagte er zu mir,
dass die Apokalypse kommen wird, hervorgerufen durch jeden einzelnen, doch sie
sei nicht unser Untergang, sondern unsere Erlösung." Schwer wiegten
Luciens Worte, genauso wie seine Gefühle.


"Ich erinnerte
ihn daran, dass wir unsterblich sind.", sagte er weiter und betrachtete
dabei meine Hände, die so klein in den seinen wirkten. "Doch er meinte:
Dass das Schicksal nicht grausam sei und der freie Wille es einem ermöglichen
würde, dem Fluch der Ewigkeit zu entfliehen. Nun scheint er einen Weg gefunden
zu haben, um unsere Erlösung einzuleiten."


"Dazu hat er
kein Recht!", flüsterte ich eindringlich. "Er darf nicht Gott
spielen!"


Luciens Finger
strichen über meine Wange. "Er spielt nicht Gott, Mia. Er trifft nur eine
Entscheidung, was sein gutes Recht ist. Was danach kommen wird, liegt nicht in
seiner Macht."


"Krieg wird
herrschen! Marian wird herrschen! Er wird die Menschheit tyrannisieren, sie
knechten..." Das kurze Aufflackern in Luciens Augen, ließ mich verstummen,
während mein Magen sich in einen Klumpen des Unwohlseins verwandelte. "Was
ist?"


"Marian wird
nicht herrschen, denn Marian wird es nicht mehr geben!", flüsterte er so
leise, dass ich seine Worte fast nicht verstand.


Ich brauchte einen
Moment, bis seine Aussage meine Gedanken erreichte, doch schließlich traf sie
mich wie ein Speer.


"Mit eurem Tod,
vergehen die Krieger?!", stieß ich hervor, entzog ihm meine Hände und
setzte mich auf.


"So ist
es.", sagte er kühl.


"Du musst dich
irren.", brachte ich ein. "Das kann nicht sein. Marian würde nicht
versuchen dich zu töten, wenn dem so wäre!"


"Marian weiß um
diesen Umstand nicht! Er glaubt, da er vor uns erschaffen wurde, würde ihn
unser Tod nicht betreffen!"


Meine zu Fäusten
geballten Hände begannen zu zittern. "Deshalb greift er nicht an! Deshalb
bleibt er im Verborgenen!"


Lucien nickte.
"Warum sollte er einen Kampf riskieren, wenn er nur darauf warten muss,
bis wir das Feld räumen."


Das Zittern, das in
meinen Händen begonnen hatte, breitete sich in Sekundenschnelle über meinen
ganzen Körper aus. "Du hast es immer geahnt, nicht war? Du wusstest, dass
dieser Tag kommen wird!" Meine Trauer mischte sich mit Wut. "Wie
kannst du von mir verlangen, all diejenigen die hoffen, nicht aufzugeben! Wie
kannst du von mir verlangen, mir Hoffnung zu behalten, für alle, für uns, wo du
doch selbst am besten weißt, dass es keine Hoffnung mehr gibt?!"


"Es gibt Hoffnung,
Mia, denn du wirst leben!"


Ich spürte den
Funken Erleichterung, der bei diesem Gedanken in ihm aufflackerte. Doch für
mich war dieser Funke nichts als Hohn.


Ein Leben ohne
Lucien war kein Leben. Es würde nicht einmal mehr einer Existenz gleichen!


"Ich würde
alleine zurückbleiben.", flüsterte ich und dachte an die Krieger, an die
Männer, die zu Freunden geworden waren, die ich mit einem Schlag alle verlieren
würde.


"Du bist nicht
alleine! Du hast viele die hinter dir stehen." Er nahm meine Hände, drückte
diese leicht, als wolle er mir Stärke vermitteln. "Vielleicht ist es das,
was vorbestimmt war. Vielleicht ist das der Weg des Schicksals. Du bist der
Träger von Sonne und Mond. Du bist die Vereinigung zweier Völker. Du bist die
Hoffnung auf eine bessere Zukunft!"


Ich hörte seine
Worte, und dennoch hörte ich sie nicht, denn in meinem Kopf war nur ein
Gedanke: "Ich werde alles verlieren. Alles!"


War das das Opfer,
das ich zu bringen hatte? Alles zu verlieren? Alles?


"Gabriel wird
für dich da sein." Ich spürte den Schmerz, den diese Feststellung in ihm
auslöste, doch gleichzeitig spürte ich die Aufrichtigkeit, mit der er die Worte
sprach.


Doch ich konnte ihn
nur anstarren. "Wofür dann das alles? Wofür diese Jahre des Kämpfens, des
Leids und des Schmerzes? Wofür?"


"Unser Weg ist
es, der uns zu dem macht was wir sind!"


Ich schüttelte den
Kopf. "Wofür dann die Hinweise? Wofür Prophezeiungen, wofür das
alles!"


"Vielleicht
sind es nur Prüfungen, die sicherstellen, dass wir das, was auf uns zukommt,
meistern können. Vielleicht ist es eine Vorbereitung auf das was uns
erwartet."


"Nein!",
stieß ich hervor. Es musste einen anderen Weg geben. Es musste einfach eine
Möglichkeit geben, dies alles zu verhindern.


Das Schicksal
gewährt eine Entscheidung...; hör auf dein Herz...; auch wenn der Preis
unbezahlbar scheint...,


Der freie Wille,
dachte ich, das Schicksal lässt uns den freien Willen. Es gibt immer mehrere
Wege!


Du musst die
Gegensätze vereinen.


Doch Yunus hatte
sich dagegen entschieden! Er würde den Bund nicht erneuern!


Aber ich...


Und plötzlich, als
wäre das Wissen schon immer dagewesen, zum greifen nahe, wusste ich was zu tun
war.


Wäre er diese
Verbindung mit dir eingegangen, hätte er das Gleichgewicht wieder hergestellt,
denn du bist seine zweite Hälfte, sein Gegenstück! Das Schicksal hat ihm dich
geschickt, damit er seinen Fehler wieder gut machen konnte.


Und mit dieser
Erkenntnis, mit dem Wissen, dass ich alles zum Guten wenden konnte, kam die
Stille, legte sich über den Raum, über meinen Körper und meinen Geist.


Und mit meiner
Entscheidung, löste sich die Anspannung, die mich schier um den Verstand
gebracht hatte, und ich fühlte die Ruhe, die mir der Gedanke schenkte, dass
Lucien leben würde. Dass ich nicht zusehen müsste, wie er starbt. Nicht
miterleben musste, wie seine Krieger, meine Freunde, vergehen. Dass ich nicht
zulassen musste, dass die Welt in Krieg und Leid endete.


Ich sah in sein
vertrautes Gesicht, das von makelloser Schönheit gezeichnet war. Sah in seine
Augen, die mir immer schon das Gefühl gaben, in deren Tiefe ertrinken zu
können. Berührte seine Lippen, die mir mehr Wonne bereitet hatten, als ich es
je für möglich gehalten hätte.


Ich betrachtete den
Mann, meinen Seelengefährten, den ich so das letzte Mal sehen würde. Denn bis
jetzt hatte er gegen seine Instinkte angekämpft, egal was es ihn gekostet
hatte! Doch nun war die Zeit gekommen, wo er den Kampf verlieren würde!


Ein letztes Mal
wollte ich ihn spüren, ihn berühren, und beugte mich vor, bis meine salzigen
Lippen nur wenige Zentimeter von den seinen entfernt waren.


"Mia,
ich..."


"Schsch. Nur
ein Kuss!", bat ich mit tränenerstickter Stimme und strick mit meiner
Zunge über seine geschlossenen Lippen. Ich wollte mir alles einzuprägen -
seinen Duft, seinen Geschmack - bevor mein Mund den seinen bedeckte. Nur kurz,
bevor ich mich abwandte, aus dem Bett kletterte und den einzigen Raum
ansteuerte, den dieses Loft hatte.


"Wo gehst du
hin?"


"Badezimmer.",
wisperte ich und hoffte innständig, dass er mir nicht folgen würde. Noch nicht!


Doch das Schicksal
schien mir gnädig...


Ich gab mir noch
einen Moment, betrachtete mein Spiegelbild. Hatte ich Angst vorm Sterben? Nein!
Denn die Liebe schien mir die nötige Kraft zu geben, um dem Tod ohne Angst
entgegenzutreten.


Machte ich mir
Sorgen um die, die ich zurückließ? Ja! Denn Lucien würde aus Instinkt handeln,
aus Schwäche, und er würde sich das nie verzeihen. Niemals!


"Du bist die
einzige Hoffnung, dass er dies lebend übersteht, auch wenn er daran
zerbricht!",
flüsterte Iljas in meinen Gedanken.


Obwohl ein Moment
des Schreckens vor mir lag, zitterte meine Hand nicht. Weder in dem Augenblick,
als sie meinen Dolch aus dem Brusthalfter an meinem Körper zog, noch als sie
die Klinge auf meiner Haut am Handgelenk ansetzte, sich die Spitze in mein
Fleisch bohrte und einen langen, tiefen Schnitt Richtung Ellenbogen zufügte.


Blut quoll aus der
Wunde, erfüllte den Raum mit meinem Duft, tropfte stetig zu Boden.


Seine Schwäche,
sein Durst nach Blut, wären dein Tod!


"Ja. Doch er
wird leben!", flüsterte ich, durchquerte das Badezimmer und schwor mir, in
dem Moment, wo es soweit sein würde, an den Mann zu denken, den ich liebte. An
den, der er wirklich war.


Nicht an das
instinktgesteuerte Raubtier, das seinem Durst nicht wiederstehen konnte. Dessen
Augen vor Hunger glühen würden.


Sondern an meinen
Seelengefährten! Meine zweite Hälfte!


Noch einmal atmete
ich tief durch, nahm meinen ganzen Mut zusammen und griff nach der Türklinke.


Doch bevor ich diese
öffnen konnte, erfasste mich pure Energie. Es schien, als würde ich durch die
Luft gewirbelt, von einer Macht, die mit Zorn erfüllt, durch meinen Körper
rauschte, bevor ich abrupt auf meinen Füßen landete.


Ich brauchte eine
gefühlte Ewigkeit, um mich zu orientieren. Um zu verstehen, dass nicht Lucien
vor mir stand, und mich aus tiefschwarzen Augen anstarrte, sondern Yunus. Um zu
verstehen, dass nicht Durst seine Augen Schwarz und seine Fänge riesig wirken
ließen, sondern Wut. Unbändige Wut, die mir in tosenden Energiewellen
entgegenschlug.


Und ich brauchte
noch länger, um zu verstehen, was er gerade getan hatte. Was er gerade
verhindert hatte!


"Was fällt dir
ein?", zischte ich wütend, doch es klang eher wie ein Flehen.


"Was mir
einfällt?" Ein tiefes unmenschliches Knurren trat aus seiner Kehle.
"Was zum Teufel noch mal glaubst du, was du da tust?"


"Das
Richtige!"


"Er wird dich
töten!"


"Dafür wird er
leben!"


"Das werde ich
nicht zulassen!" Zorn sprach aus seiner Stimme, stand in seinen Augen, die
wie schwarze Schatten auf mir ruhten, und doch hatte ich das Gefühl, dass seine
Antwort nicht meiner Aussage, dass Lucien leben würde, galt, sondern, dass er
eher zu sich selbst sprach.


"Wie kannst du
es wagen!", stieß ich hervor. "Du, der du vom Weg des Schicksals
sprichst? Du, der du sagst, du richtest nicht! Du, dem Gerechtigkeit innewohnt
und der behauptet, er wisse was Gnade ist? Gerade du stellst dich mir in den
Weg! Gerade du brichst meinen freien Willen!"


Er starrte mich nur
an. Starrte mich nieder, als könne er das alles gerade nicht glauben. Als
wüsste er selbst nicht mehr, was er da gerade getan hatte.


"Mein Tod ist
ein geringer Preis für das Leben vieler!", sagte ich eindringlich.


"Nein, der
Preis ist zu hoch!"


"Was kümmert es
dich, ob ich sterbe?!", schrie ich voller Verzweiflung.


Die nächste Woge der
Energie stieß mich rückwärts, wo ich hart auf dem Boden aufkam, bevor Yunus vor
mir kniete, seine Hand mein immer noch blutendes Handgelenk umfasste, während
sein Blick, den ich nicht deuten konnte, auf mir lag.


"Was, bei allen
Schicksalsgöttern, ist es, was dich noch kämpfen lässt?"


"Liebe,
Zuneigung, Freundschaft, Glück!", flüsterte ich. "Ich will nicht,
dass Lucien stirbt! Ich will nicht, dass alle vergehen. Sie liegen mir am
Herzen. Es sind meine Gefühle für sie, und ihre Hoffnung in mich, was mich
kämpfen lässt. Es sind ihre Blick, die auf mir ruhen, ihre Worte, die sie mir
schenken, ihre Taten, die sie vollbringen, ... Und wenn ich ihr aller Leben
retten kann, indem ich meines gebe, dann ist das ein geringer Preis!"


Stumme Tränen liefen
über meine Wangen, während ich spürte, wie Yunus meine Wunde heilte, ohne sich
darauf zu konzentrieren.


"Ich höre deine
Worte!", sagte er eindringlich. "Aber ich verstehe sie nicht!"


"Dann hast du
nie geliebt!", flüsterte ich. "Und wenn du nie geliebt hast, dann
hast du nie gelebt! Denn sonst wüsstest du, dass es nichts Schöneres im Leben
gibt, als die Momente in denen man liebt, und die Momente in denen man geliebt
wird, Yunus. Du wüsstest, dass jeder Schmerz, jedes Leid, leichter zu ertragen
ist, solange die Liebe in einem wohnt.


Lieber würde ich ein
Leben lang Schmerz ertragen, als in einer Welt zu leben, in der es keine Liebe
gibt!"


Stille trat ein.
Eine Stille die so tief ging, dass sie wie der Abgrund meiner Seele wirkte.
Eine Stille, in der sich Yunus Augen, von dem glanzlosen Schwarz, in das vertraute
Meeresblau wandelten, und seine Wut verebbte.


Eine Stille, die er
mit dem Satz: "Deine Worte lassen meine Gedanken dunkel erscheinen!",
beendete, bevor er mich auf die Beine zog, mein geheiltes Handgelenk
begutachtete und mir schließlich den Rücken zudrehte, um in die Ferne zu
blicken.


"Zweifel, ist
ein seltsames Gefühl, und noch seltsamer scheint die Tatsache, dass es mit
Hoffnung einhergeht. Beides war mir fremd!" Langsam drehte er sich zu mir
um. "Stets traf ich Entscheidungen aufgrund von Tatsachen, von
Berechnungen, geleitet von meinen Eigenschaften. Doch du, du scheinst
Entscheidungen aus einem ganz anderen Grund zu treffen." Sein Ausdruck
schien emotionslos, doch in seinen Augen lag ... Schmerz?


"Von
Herzen!", wisperte ich und dachte an die Worte meiner Mutter: Hör auf
dein Herz!


"Von
Herzen.", wiederholte er, als wolle er die Worte aussprechen, um zu sehen,
wie sie sich anfühlten. "Klingt so einfach."


"Ist es
nicht.", gab ich zu.


"Nein. Ist es
nicht!", flüsterte er, wobei sein Blick wieder in die Ferne schweifte.
"Und schon gar nicht, wenn einem nur der Verstand bleibt, um
Entscheidungen zu treffen, denn mein Herz ist nicht imstande zu fühlen."


Längst vergangen
Worte bahnten sich einen Weg in mein Gehirn: Ra gewährte jedem Krieger nur
eine halbe Seele... Ich wusste um diesen Umstand, und doch hatte ich lange
nicht mehr daran gedacht. "Auch du fühlst nicht?!"


"Aus deinen
Worten höre ich Zweifel."


"Es ist nur,
ich dachte ... irgendwie glaubte ich, Gefühle in dir zu sehen." Ich konnte
es nicht besser beschreiben.


"Nein. Was du
glaubtest gesehen zu haben, sind Gefühle die ich nicht fühle, sondern die ich
gelernt habe zu interpretieren. Auch wenn man nicht fühlt kann man doch
versuchen Gefühle zu verstehen. Doch du, deine Fähigkeit, du zeigtest mir, dass
das nicht dasselbe ist. Bei weitem nicht!"


"Von welcher
Fähigkeit sprichst du?"


"Im Grunde ist
es keine Fähigkeit, es scheint nicht einmal eine Gabe zu sein, denn du kannst
sie weder beeinflussen, noch kannst du sie Steuern. Sie ist einfach da. Allgegenwärtig
in deiner Präsenz. Irgendwie schaffst du es, Gefühle in uns zu erwecken. Was
eigentlich unmöglich ist." Er betrachtete mich, als könne er den Grund
dafür, irgendwo an mir finden.


"Meine Gabe ist
es, Gefühle anderer durch Kontakt zu spüren.", stellte ich richtig.


"Erinnerst du
dich, wie du zu den Kriegern kamst, was du bei ihnen gefühlt hast?"


Lange schien es her.
Eine verdammte Ewigkeit. Zwei verdammte Ewigkeiten.


"Nebel",
flüsterte ich. "Ihre Gefühle waren wie Nebel. Streckte man die Hand nach ihnen
aus, schienen sie nicht greifbar."


Yunus nickte
wissend. "Doch dieser Nebel blieb nicht, denn du hast ihn
vertrieben."


"Woher weißt du
das alles?"


"Der Ort, an
dem ich war, hatte viele Gesichter.", flüsterte er, bevor er näher trat
und sein Blick ein anderer wurde. Intensiver, tiefgreifender. Ein Blick, der
bis in meine Seele reichte, meine Gedanken verdrängte und mich gefangen hielt,
während er so nahe bei mir stand, dass ich die Hitze seines Körpers spürte. Langsam
hob er seine Hand, strich mein Haar zurück und berührte nur kurz meine Wange.


Wie bei seiner
letzten Berührung, schien Schmerz in seinen Augen zu flackern. "Ihr Weg,
gezeichnet durch Schmerz, ihre Pfade, gepflastert mit Liebe, ihre Schritte
verstreuen Zuneigung und ihr Handeln verteilt Mitgefühl.", wisperte er,
während seine Finger über meine Haut strichen. Zaghaft. Ehrfürchtig. Bedacht.
"Wärst du bereit ein Stück des Pfades mit mir zu gehen? Mir deine
Zuneigung zu schenken, dein Mitgefühl? Wärst du bereit mir zu zeigen, wie es
ist, zu hoffen; zu fühlen, Mia?" Seine Stimme war ein Flüstern - träge und
sinnlich. "Wärst du bereit, einem Mann, der nur die Dunkelheit kennt, ein
Stück ins Licht zu führen?"


"Yunus,
ich..."


"Schsch ...
Höre meine Worte, meine Bitte. Bedenke sie. Und dann triff eine Entscheidung,
mit deinem Herzen." Sein Daumen strich über meine Lippen, die sich
unwillkürlich öffneten. "Spürst du den Nebel? Wie er vergeht?"


Ich nickte zaghaft,
denn seine Gefühle begangen sich zu klären. Offenbarten Zweifel, die ich in ihn
gepflanzt hatte. Offenbarten Schmerz, den er nie zuvor verspürte. Und Angst,
die von dem Wissen kam, dass er, ließe er dies zu, nie wieder der sein würde,
der er einst war.


Nie wieder würde er
seinem Verstand, dem er einst Glauben geschenkt hatte, vertrauen können, denn
er würde wissen, wie es ist von Herzen zu handeln.


"Deine Nähe
scheint Fluch und Segen zugleich!" Es war, als würde er Gedanken laut
aussprechen, bevor er flüsterte: "Es ist noch nicht zu spät, deinen
Weg einzuschlagen. Die Frage ist nur, wie viel bist du bereit zu geben?"


"Alles",
wollte ich sagen, doch sein Finger verschloss meine Lippen.


"Jede
Entscheidung fordert ihren Preis! Und die Frage ist, bist du bereit, diesen zu
zahlen, denn egal für welchen Weg du dich entscheidest, du wirst Abschied
nehmen!" Mein Herz begann wie verrückt zu schlagen, während der Rest von
mir einfach erstarrte. "Denn ich bitte dich um eine Nacht! Eine Nacht in
der du mich ins Licht führst. In der du mir deine Gründe aufzeigst, die dich
hoffen lassen. Eine Nacht, in der du mir zeigst, was es heißt zu leben. In der
du mir zeigst, dass man Schmerz und Leid leichter ertragen kann, denn momentan
sind sie das Einzige was ich fühle."


Ich konnte es in
seinen Augen sehen: die Aufrichtigkeit mit der er seine Bitte stellte; die
Angst, ich könnte ihn verändern; die Angst, ich könnte sie ihm verweigern; ...


Langsam ließ er
seine Hand sinken und trat einen Schritt zurück, während meine Gedanken
unkontrolliert hin und her gingen.


"Wenn du
zurückkehrst, wird es sein, als wärst du nie fortgewesen.", sagte er nun
fast nüchtern. "Sobald deine Entscheidung gefallen ist, sehen wir uns
wieder."


"Was versprichst
du dir davon?"


"Nichts!"
Sein Blick ging in die Ferne. "Und doch Alles!"


Ich blinzelte. Und
blinzelte. Und fand mich im Badezimmer wieder, an dessen Tür ein leises Klopfen
erklang. "Mia?"


Hektisch blickte ich
mich um. Kein Blut. Nirgendwo Blut. Keine Wunde. Ein Traum?


"Mia? Ich komm
jetzt rein." Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, ging die Tür auf und
Luciens Sorge erfüllte den Raum. Sein Blick war prüfend, skeptisch, doch ihm
schien nichts aufzufallen. "Bist du in Ordnung?"


War ich in Ordnung?
Definitiv nicht! Doch es gab Hoffnung! Eine verdammt gute Hoffnung!


"Es geht mir
... besser.", flüsterte ich. Und es war die Wahrheit.


Denn diese erdrückende
Last, diese Gewissheit, dass diese Katastrophe ein grausames Ende nehmen würde,
war weg, und schön langsam schien sich mein Verstand wieder zu klären.


Es würde ein Ende
haben! Endlich ein Ende!


"Wie viel Zeit
bleibt uns noch?", fragte ich leise und sah die Verwunderung in seinen
Augen. "Zeit um hierzubleiben? Zusammen."


"Genug.",
versicherte er mir.


Nein! Es würde nie
genug sein, dachte ich.


Niemals!
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Jemand strich mir
mein Haar aus dem Gesicht und klemmte eine Strähne hinter mein Ohr. Es war eine
vertraute Geste, eine vertraute Berührung. Genauso vertraut wie die Wärme, die
von dem Körper, der an meinen Rücken gepresst lag, ausging und die Arme, die
mich hielten und mir Sicherheit vermittelten. Gefühle, Empfindungen, die mir
wahrscheinlich zum letzten Mal zuteil werden würde. Denn die Möglichkeit, die
Hoffnung, die vor mir lag, würde Luciens Leben, das Leben vieler retten, doch
es würde mich meinen Seelengefährten kosten.


Egal wie du dich
entscheidest, du wirst Abschied nehmen!


"Wohin du auch gehst,
es macht mir Angst, denn ich kann dir nicht folgen!", flüsterte Lucien.


Sein Kopf lag dicht
hinter dem meinem und sein Atem streifte beim Sprechen mein Ohr.


Mir auch, dachte
ich, sagte jedoch: "Ich bin hier!"


"Deine Tränen
scheinen kein Ende zu finden!", stellte er fest und die Bedrücktheit in
seiner Stimme schnürte mir die Kehle zu.


Gedankenverloren
strich ich über meine Wange und fühlte die Tränen, die ich zuvor nicht
wahrgenommen hatte, bevor neue Tränen aus meinen Augen traten. Tränen die ich
sehr wohl wahrnahm und deren Ursprung ich kannte.


Denn ich dachte an
Yunus Kuss, an seine Bitte, während ich mit Lucien im Bett lag und allein
dieser Umstand schmeckte nach Verrat! Wie würde es sich dann erst anfühlen, mit
ihm eine Nacht zu verbringen? Konnte ich das überhaupt? War ich fähig, Lucien
so zu verraten?


Ich konnte vieles
ertragen, dachte ich, ich musste einfach!


"Mia, was ist
los?" Er drehte mich zu sich um und suchte nach einer Antwort in meinem
Gesicht. "Seit du aus dem Bad gekommen bist, scheinst du ... eine
Entschlossenheit auszustrahlen, die mir Hoffnung gibt. Doch gleichzeitig
scheinst du Abschied zu nehmen."


Seine Stimme war
eine Mischung aus Verzweiflung, Wut und Angst und ich fühlte sie doppelt, weil
es auch meine Gefühle waren.


"Aber genau das
ist es, Lucien! Egal was passiert, es ist und bleibt Abschied!", stellte
ich fest und wischte unbeholfen meine feuchten Wangen trocken, während ich
versuchte seinem Blick standzuhalten.


"Das meinte ich
nicht!", sagte er und es schien fast, als würde er Misstrauen ausdrücken.
"Es scheint, als suchtest du nach einem Ausweg. Und das gefällt mir
nicht!"


"Ein
Ausweg?", wiederholte ich gespielt überrascht, und sah sofort, dass er mir
meine Ahnungslosigkeit nicht abkaufte. "Was würdest du denn tun, wenn ich
dir sage, dass ich sterben werde, aber du weiterleben dürftest?!"


Seine Augen
verdunkelten sich ein wenig, und ich fühlte die Anspannung, die durch seinen
Körper ging. Eine Anspannung, die seine Instinkte ansprach, die an die
Oberfläche drängten.


Seine Schwäche,
dachte ich, seine Kräfte schienen rapide zu schwinden.


Nein, es blieb
wahrlich nicht mehr viel Zeit.


"Soweit wird es
nie kommen!", brummte er, bemüht, seine Stimme neutral zu halten.


"Nein.",
flüsterte ich. "Soweit wird es nie kommen!"


Zögerlich nahm ich
seine Hand, wusste nicht, ob er bereit war, sie mir zu geben.


Doch er umschloss
sie mit seinen Händen und zog mich in eine Umarmung, bevor er flüsterte:
"Du weißt, dass du mir alles bedeutest?! Du weißt, dass du das Kostbarste
auf Erden für mich bist!? Das Wertvollste, das man sich vorstellen kann?"


Ich nickte, brachte
keine Wort heraus, kämpfte erneut gegen die Tränen, als er mein Gesicht in
seine Hände bettete und sein Blick, voller Liebe, voller Vertrauen und
Hoffnung, auf mir ruhte.


"Ich habe es
dir nie gesagt, weil ich es nie verstanden habe.", flüsterte er fast
tonlos. "Aber ich will es dir sagen, jetzt wo ich verstehe! Richtig
verstehe, was diese Wörter bedeuten!"


Mein Herz begann zu
rasen. Nichts habe ich mir sehnlicher gewünscht, als dass mir Lucien seine
Gefühle offenlegt; die Wörter aussprach, die er einst verleugnete.


Doch nicht jetzt!
Nicht nachdem ich eine Entscheidung getroffen hatte. Eine Entscheidung, die
einen Keil zwischen uns treiben wird, der für ihn schmerzhafter sein wird als
der Tod.


"Lucien, nein,
bitte, sag es nicht. Nicht jetzt!" Ich umklammerte seine Handgelenke,
suchte Halt, denn es begann sich gerade alles zu drehen. "Du sagtest, es
sei noch nicht Zeit, um Abschied zu nehmen."


Lange suchte er in
meinen Augen, doch er würde nichts finden, außer Schmerz. Ein Schmerz, den er
dem Abschied zuordnete, der jedoch in Wahrheit aus einem Verrat entsprang, den
ich noch nicht begangen hatte.


Als sein Telefon
klingelte, zuckten wir beide zusammen, bevor er es aus seiner Hosentasche zog,
auf das Display sah, "Nicolai" murmelte und den Anruf entgegennahm.
"Was gibt's?"


"Das Anwesen
wurde angegriffen!", ertönte Nicolais Stimme.


"Lagebericht!"


"Es waren nicht
viele. Wohl eher ein Probeangriff, um unsere Abwehr zu testen. Nur leicht
Verletzte. Die haben nicht damit gerechnet, dass wir Wachhunde haben!"
Nicolai stieß ein Schnauben aus. "Marian scheint die Geduld zu verlieren.
Mia ist hier nicht sicher!"


Luciens Blick war
der eines Kriegers, doch im Inneren barg er die Sorge eines Seelengefährten.
"Wir müssen Verstärkung anfordern!"


"Birmingham und
Manchester sind auf dem Weg!", bestätigte Nicolai, bevor er wieder ein
Schnauben ausstieß. "Und du wirst nicht glauben, wer sich noch angekündigt
hat!?"


Wieder ging Luciens
Blick zu mir, bevor er auf meine Brust fiel, wo zwei Anhänger unter meinem
T-Shirt hingen. "Panther!"


"He, du
verdirbst mir den ganzen Spaß!", sagte Nicolai gespielt genervt.
"Aber du hast recht. Die Katzen sind schon auf dem Weg. Und ich soll Mia
ausdrücklich ausrichten, dass es keine Schuldenbegleichung, sondern ein
Freundschaftsdienst ist!"


Mein Herz wurde
immer schwerer. Die Zeit schien mir davonzulaufen.


"Nachricht
angekommen!", sagte Lucien. "Mia bleibt solange hier, bis die
Verstärkung da ist."


"Kann er sie im
Loft finden?"


"Nein, der
Zauber ist zu stark!"


"Was sollen wir
dem Volk sagen? Sie werden misstrauisch!" Nicolai klang besorgt.


"Immer mehr
Deadwalker tauchen auf.", berichtete Ric aus dem Hintergrund.


"Sie vermehren
sich wie Kaninchen!", hörte ich Tate.


"Als wäre es
eine ansteckende Krankheit!", rief Aeron.


Die steile
Sorgenfalte auf Luciens Stirn wurde immer tiefer, und ich sah den Kummer, den
diese Berichte in ihm auslösten, während seine Augen voller Schmerz auf mir
lagen und sein Inneres sich vor Aufruhr fast nach Außen stülpte. "Wir
müssen dem ein Ende setzten!", flüsterte er.


Ich hörte die
Zustimmungen, die von seinen Kriegern, die alle in der Zentrale versammelt
schienen, durch das Telefon drang. Alle grölten, bereit für einen Kampf, bei
dem es keinen Sieg gab.


"Sie wissen es
nicht!", flüsterte ich. "Sie wissen es nicht!"


Lucien beendete sein
Gespräch mit der Anordnung, nichts zu unternehmen, bevor er nicht im Anwesen
war.


"Du hast es
ihnen nicht gesagt!?"


"Manchmal ist
die Unwissenheit ein Geschenk!", stieß er aus. "Denn der Gedanke an
den eigenen Tod, ist eine Last, die niemand tragen sollte!"


Ich glaube an
Lucien. Ich vertraue ihm und das mit meinem Leben. Er birgt dunkle Seiten,
Entscheidungen, deren Last keiner von uns fähig gewesen wäre zu tragen. Und sie
lasten noch immer auf ihm, Tag für Tag, und das schon seit Jahrhunderten.
Verurteile ihn nicht dafür!


"Ich muss
zurück zum Anwesen!", riss mich Lucien aus meinen Gedanken. "Über
diesem Loft liegt ein Zauber, der es Marian nicht ermöglichen wird, dich
ausfindig zu machen. Vorerst bist du hier sicher!" Ich nickte.
"Kommst du zurecht?" Wieder ein Nicken. "Ich komme so schnell
ich kann zurück!"


"Lucien?"


"Ja?"


"Du sagtest
einst zu mir, du wünschtest, ich hätte dir das Licht nie gezeigt. Warum?"


Er schien in seiner
Erinnerung nicht lange suchen zu müssen, um diese Frage beantworten zu können.
"Weil es schmerzt, Mia."


"Wann hat es
aufgehört zu schmerzen?"


Seine Augen sagten
"Nie", doch seine Erklärung war: "Ich habe einst mit Nicolai
darüber gesprochen. Er glaubt, dass es mein "dagegen ankämpfen" war,
das es mir schier unerträglich machte, mit Gefühlen zu leben. Vielleicht wäre
es leichter gewesen, hätte ich sie einfach akzeptiert." Er seufzte.
"Wahrscheinlich wäre vieles leichter gewesen, wenn ich es einfach
akzeptiert hätte. Doch es scheint mir ein wenig spät, um Reue zu zeigen."


"Es ist nie zu
spät für Reue!", flüsterte ich.


Sein Blick wirkte
müde, als er näher trat und seine gespreizten Finger durch mein Haar strichen. 


"Vor nicht
allzu langer Zeit, habe ich dir vorgeworfen, dass du es bist, die zwischen uns
steht, dass es dein mangelnder Selbsterhaltungstrieb ist, der zwischen uns
steht." Ich nickte. Es war bei unserem letzten Streit. "Das stimmte
nicht. Ich war wütend, Mia. Meine Instinkte gerieten immer mehr außer
Kontrolle. Ich habe sovieles gesagt, was ich nicht meinte und meinte sovieles
was ich nicht sagte. Ich bereue so vieles und ich weiß nicht, ob es für all das
Vergebung gibt!" Sein Blick ging tief, und ich spürte die Aufrichtigkeit,
die in seinen Worten lag.


"Der, der
bereut, verdient die Vergebung.", flüsterte ich. Und obwohl ich es genauso
meinte, wie ich es sagte, stellte ich mir selbst die Frage, ob dies denn auch
für Taten galt, die man im Vorfeld bereute. 


Ob man Vergebung
auch dann verdiente, wenn man vor der Handlung, um sie bat? Ob Lucien mir je
vergeben würde?


Seine kühlen Lippen
drückten sich sanft auf meine Stirn, während er ein "Bis später.",
murmelte, und noch bevor ich dachte, dass dies nun der Abschied war, für den
ich noch nicht bereit war, für den ich nie bereit sein würde, verblasste er vor
meinen Augen.


Minutenlang stand
ich nur da, starrte augenscheinlich ein Loch in die Wand, während ich
Erinnerungen aufrief. Gute Erinnerungen. Schöne Erinnerungen an unser
Zusammensein, von denen ich keine missen möchte. Von denen ich mir schwor, sie
immer in meinem Herzen zu tragen - in meiner Seele.


Denn bald würde dort
eine Leere herrschen. Eine Leere, die ich vielleicht kein zweites Mal ertragen
könnte. Und doch schien mir mein Entschluss richtig.


Nicht nur für
Luciens Leben, nicht nur für das Leben der Krieger, sondern auch, weil ich tief
im Herzen wusste, dass jeder es verdient hatte, Gefühle zu erleben! Zuneigung
zu erfahren, das Gefühl von Glück zu kennen und, auf die Eine oder andere Art,
geliebt zu werden.


"Wärst du
bereit ein Stück des Pfades mit mir zu gehen? Mir deine Zuneigung zu schenken,
dein Mitgefühl? Wärst du bereit mir zu zeigen, wie es ist, zu hoffen; zu
fühlen, Mia? Wärst du bereit, einem Mann, der nur die Dunkelheit kennt, ein
Stück ins Licht zu führen?"


War ich bereit dazu?
Würde ich je bereit dazu sein?


Erneut drohten
Tränen meine Augen zu füllen. Mein Gesicht fühlte sich aufgequollen und
zermürbt an. Wann hatte ich je soviel geweint? Wann hatte ich je soviel Schmerz
auf einmal erfahren?


Ich tapste ins
Badezimmer und stellte mich unter die Dusche. Es war Zeit dem ein Ende zu
setzten, denn früher oder später würde ich einfach zusammenklappen. Wann hatte
ich das letzte Mal geschlafen? Ich wusste es nicht mehr. Ich wusste so vieles
nicht mehr. Zu viele Ereignisse, in zu schneller Reihenfolge, hatten die
Eigenschaft, das Leben in rasendem Tempo voranzutreiben und rückblickend doch
wie eine Ewigkeit zu wirken.


"Ich bitte
dich um eine Nacht! Eine Nacht in der du mich ins Licht führst. In der du mir
deine Gründe aufzeigst, die dich hoffen lassen. Eine Nacht, in der du mir
zeigst, was es heißt zu leben. In der du mir zeigst, dass man Schmerz und Leid
leichter ertragen kann, denn momentan sind sie das Einzige was ich fühle."


Entschlossen drehte
ich das Wasser ab und stieg aus der Wanne, bevor ich meinen nackten Körper mit einem
Handtuch bedeckte, sporadisch meine Haare trocknete und das Badezimmer verließ.


Wie von selbst,
trugen mich meine Füße durch das Loft, auf die große Glasfront zu, die die gesamte
Südseite offen hielt. Die Sonne war dabei aufzugehen, zeigte sich als
orangefarbenes Licht am Ende des Horizonts. Ihre ersten Strahlen tauchten den
Himmel in wunderschöne Farben, während die Stadt darunter noch im Schatten lag.


Mein Blick fiel auf
meine nackten Füße, auf die feuchten Abdrücke, die sie auf dem glatten
schwarzen Boden hinterlassen hatten und die jetzt langsam verblassten.


Genauso verblasste
gerade meine Zukunft. Die Vorstellung einer glücklichen Zukunft, die ich schon
so oft erhofft hatte, und doch immer wieder verlor.


Sie war wie feuchte
Fußabdrücke auf einem glatten schwarzen Boden. Sie war da, einen kurzen Moment
lang, um wieder zu schwinden, einem nach dem anderen Mal.


Und was bleiben
würde, war die Zuversicht, dass sie da gewesen war, die Hoffnung, auf dass sie
wieder da sein würde, irgendwann.


Man konnte vieles
ertragen!


Ich kannte den
innerlichen Ablauf, den ich nun fühlte. Es war ein Abschied; ein Trennen von
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Es war wie ein Mechanismus, ein Selbstschutz,
um aus dem was kommt, bestmöglich zu entkommen.


Vielleicht würde es
einfach sein, weil er dem, den ich liebte und begehrte, so ähnlich war,
äußerlich zumindest. Oder aber, dieser Umstand würde es schwerer, ja sogar fast
unmöglich machen.


Ich spürte eine mir
unbekannte und doch vertraute Energie im Rücken und drehte mich um.


Da stand Yunus. Er
stand vor mir, ruhig, bewegungslos, etwa zehn Schritte entfernt. Er war hier.
Wirklich. Aus Fleisch und Blut. Ich blinzelte aus Unglauben und doch war ich
mir sicher, dass dies hier die Realität war.


"Es scheint,
als würdest du mich das erste Mal sehen." Seine Stimme war ein tiefer
Bariton, der die Luft zum Schwingen brachte und über meinen Körper glitt, wie
eine vertraute Berührung.


"Du bist hier.",
flüsterte ich und betrachtete ihn - seine langen Beine, die in einer dunklen
Jean steckten; seine breite Brust, die von einem dünnen weißen Hemd nicht ganz
bedeckt war; seine seidig schwarzen Haare, mit den Perlen, die seinen harten
maskulinen Gesichtszügen schmeichelten.


"Wo sollte ich
sonst sein?", fragte er und machte zwei Schritte nach vor.


Ich wusste, dass er
nur deshalb stehen blieb, weil ich mich augenblicklich versteifte. Ich kam mir
nackt vor und er war so real. Ich spürte die Macht, die von diesem Mann ausging,
und fragte mich, ob es denn möglich war, dass er mächtiger war als Lucien. Dass
die fehlende Verbindung, ihn noch nicht so sehr geschwächt hatte, wie es bei
Lucien der Fall war.


"Woher wusstest
du wo ich bin?", fragte ich.


"Das wusste ich
nicht."


"Wie hast du
mich dann gefunden?"


"Dich, würde
ich überall finden!"


Ich verdrängte die
Erinnerung an Lucien, denn einst waren es seine Worte, die er an mich richtete.


"Es ist so …
real.", murmelte ich.


"Es war immer
real!", antwortete er mit sanftem Tonfall.


"Aber … es ist
so … es passiert, hier und jetzt!"


"Es war immer
real, Mia, nie ein Traum! Träume sind Fiktionen von Vergangenheit, Gegenwart
oder Zukunft. Wir, wir waren immer real." Er kam wieder ein paar Schritte
auf mich zu. "Und doch - meiner Worte zum trotz -, kommt es mir wie ein
Traum vor" Nun stand er vor mir, eine Armlänge, die er überbrückte, bis
sein Daumen über meine Wange strich. "und wenn ich dich berühre, ist es
wie ein Wunder!"


Auch Lucien hatte
mich einst als sein Wunder bezeichnet und der Gedanke an diesen Mann, an meinen
Betrug, den ich begehen würde, ließ mich zusammenzucken.


Sein Daumen hielt
kurz inne, bevor er mein Kinn leicht anhob, damit ich seinem Blick begegnete. 


Seine blauen Augen
raubten mir den Atem. Sie waren tiefe Seen voller Sehnsucht. Einer Sehnsucht, von
der er nicht wusste, wie es war, sie zu stillen, oder ob es überhaupt eine
Möglichkeit gab, dies zu bewerkstelligen.


"Ich weiß
nicht, ob ich dir geben kann, nach was du suchst.", wisperte ich fast
tonlos.


"Du hast eine
Entscheidung getroffen.", stellte er fest, als würde er mich daran
erinnern wollen, dass er sonst nicht hier wäre.


Ich nickte.
"Aber das was du suchst - Liebe, Zuneigung -, sie basieren auf so viel
mehr, als nur auf körperlicher Nähe."


Er betrachtete mich,
als würde er meine Worte hinterfragen, bevor sein Blick zu meinen Lippen ging, und
er diese mit seinem Daumen nachfuhr - behutsam und zögerlich. "Sag mir,
Mia, wärst du denn dazu im Stande. Wärst du fähig, Zuneigung zu vermitteln,
ohne diese selbst zu fühlen?"


Es war nicht seine
Berührung, die mich erstarren ließ, sondern die Gefühle, die diese in mir
auslöste. Es war eine Sehnsucht, ein gewisses Maß an Verlangen, ein Verlangen,
diesem Mann zu geben, nach was er sich so sehr sehnte, ihm zu zeigen, wie es ist,
Zuneigung zu erfahren.


"Nein.",
beantwortete er seine eigene Frage. "Denn ich würde nicht fühlen, wenn du
nicht fühlst. Und du wärst nicht hier, würdest du mir nicht das geben wollen,
nachdem ich mich sehne."


"Ich bin hier
um Luciens Leben zu retten.", wisperte ich.


"Ich
weiß.", flüsterte er. "Doch wäre dies der einzige Grund, dann würdest
du mir deinen Körper geben, wie du einst Elia dein Blut gegeben hast - mit
Bitterkeit und Hass. Doch ich sehe nur Mitgefühl in deinen Augen." Seine
Berührung - genauso wie sein Blick -, hatte etwas Ehrfürchtiges an sich. Als
wäre ich etwas Einzigartiges. "Warum bringst du mir, der ich dich vor eine
Entscheidung stelle, die für dich, egal wie sie ausfällt, nur Schmerz
bereitstellt, Mitgefühl und Zuneigung entgegen?"


"Ich weiß es
nicht!", wisperte ich.


"Und
dennoch...", flüsterte er, und näherte sich meinem Gesicht, bis seine
Lippen die meinen streiften. Nur kurz, flüchtig, bevor sich die Welt zu drehen
begann. Und ich nicht sagen konnte, ob dies an der Teleportation, oder an den
Gefühlen lag, die seine Berührung in mir auslösten.


Aus den Augenwinkeln
sah ich einen offenen Kamin, der die einzige Lichtquelle war, ein Bett und
einen Stuhl. Alles sah so ... gewöhnlich aus. Nicht, wie man es erwartete hätte
- von einem Vampir. "Wo sind wir?"


"Bei mir.",
sagte er. "Ich möchte, dass du bei mir bist, nur diese Nacht. Mit deinen
Gedanken und Gefühlen." Ich wusste was er meinte. Wie konnte ich nur
denken, wir würden in Luciens Wohnung bleiben, dort wo ich zuvor mit ihm
zusammen war. "Du scheinst enttäuscht."


"Enttäuscht?
Nein! Es ist nur", wieder sah ich mich im Zimmer um. Die wenige
Einrichtung wirkte alt, abgewohnt. Nichts war prunkvoll, glamourös, schick, ...
"Es ist so ... gewöhnlich.", flüsterte ich, bevor mir das Wort
abwertend vorkam. "Zweckmäßig. Normal."


"Gewöhnlich?
Zweckmäßig? Normal?" Es schien fast, als würde sein Gesicht versuchen ein
kleines Lächeln hervorzubringen. "Du bist schon seltsam, Mia. Niemand,
wirklich niemand würde diese drei Wörter im Zusammenhang mit mir
aussprechen." Traurigkeit stahl sich in seine Augen, bevor er sich dem
Feuer zuwandte. "Ich bin zwar alt, aber noch nicht lange auf dieser
Welt.", erklärte er, während er die Glut mit einem Schürhacken verteilte
und ein paar Holzscheitel nachlegte.


"Du sagtest, du
warst an einem Ort, der besser war, als diese Welt." Ich wusste um die
Gradwanderung, auf die ich mich mit diesen Worten begab, denn es schien dieser
Ort zu sein, der ihn davon überzeugt hatte, dass diese Welt nichts Gutes barg.
Umso mehr überraschten mich seine nächsten Worte.


"Ich sagte
auch, dass du es warst, der Zweifel in mir säte." Er hängte den
Schürhacken auf den Ständer zurück und ging zu der einzigen Kommode.


"Bin ich
deswegen hier? Um deine Zweifel zu ... verdrängen?"


"Nein." Er
hielt kurz inne, bevor er eine Schublade öffnete und sein Blick auf den Inhalt
fiel, als würde er dort eine Antwort finden, die aus mehr als nur einem Wort
bestand. "Du bist hier, um mir die Möglichkeit zu geben, Entscheidungen,
die mein Verstand getroffen hat, zu überdenken, da du die Fähigkeit besitzt,
mir zu zeigen, wie es ist, von Herzen zu handeln."


Ich bedachte seine
Worte, suchte nach Einwand, suchte nach Zustimmung... Doch wie zeigte man
jemanden, wie man von Herzen handelt? "Indem ich dich fühlen lasse.",
flüsterte ich.


"So ist
es.", meinte er, und hielt mir ein T-Shirt hin. "Es ist nur ein normales
T-Shirt, und das gewöhnliche Badezimmer ist da drüben, aber beides
erfüllt seinen Zweck."


Ich sah ihn
verwundert an. "Aber ich dachte..."


"Was? Dass ich
über dich herfallen würde? Mia, ich habe dich um etwas gebeten. Und
auch, wenn ich nie zuvor eine Bitte ausgesprochen habe, weiß ich doch, was dies
bedeutet!" Es schien fast, als wäre er gekränkt. "Dein Anblick hat
durchaus etwas Reizvolles." Sein Augen schweiften kurz über meinen Körper,
und ohne dass ich es gewollt hätte, schien Hitze in mir aufzusteigen, was mich
dazu brachte, die Enden des Badetuches noch fester vor meinen Brüsten
zusammenzuhalten. "Doch ich sehe, wie unwohl du dich fühlst. Und auch wenn
ich nicht weiß warum, ich will nicht, dass du dich unwohl fühlst!"


Die Art wie er die
Wörter aussprach, die Art wie er mich ansah - schickte ein Zittern durch meinen
Körper, das ich nicht zu deuten wusste.


Schnell nickte ich
und verschwand in dem gewöhnlichen Badezimmer, dass ich - ehrlich gesagt -, als
hässlich bezeichnet hätte.


Bevor ich das
Handtuch wegnahm, streifte ich mir das T-Shirt über. Es roch sauber, doch sein
Duft hing an dem Kleidungsstück und drang in meine Nase. Maskulin mit einer
Spur von ... Rosen?


Ich wusch mir Hände
und Gesicht, bevor ich mein Spiegelbild betrachtete. "Was machst du
hier?", flüsterte ich. "Was macht dieser Mann mit dir?"


Ich war gekommen um
einen Preis zu zahlen! Aber irgendwie fühlte es sich nicht mehr so an. Nicht
wie ein Opfer, das man bringt, sondern eher wie...


Ich schüttelte
meinen Kopf. Wollte meine Gedanken loswerden. Wollte weder an die Beweggründe,
noch an die daraus folgenden Konsequenzen denken. Denn das Ergebnis würde das
gleiche sein - ganz egal, wie die Antwort auf die Frage "Warum?" auch
aussehen mochte.


Mit zitternden
Händen strich ich das T-Shirt, das einen Werbeaufdruck einer englischen
Fußballmannschaft hatte, glatt, und öffnete die Tür, bevor ich wie erstarrt
stehen blieb.


"Ich dachte
mir, vielleicht hast du hunger?!", sagte Yunus, während er etwas ganz Gewöhnliches
tat, nämlich: Burgerkartons aus einer McDonald´s-Tüte holen. Den typischen
Strohhalm aus dem Papier puhlen und in das dafür vorgesehene Loch im Deckel des
0,5 ml Bechers stecken.


Ich hatte diesen
Vorgang schon tausendemal gesehen, ihn schon tausendemal selbst ausgeführt, und
doch war es, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen. Denn diese ganz normale,
gewöhnliche und zweckmäßige Handlung, löste etwas in mir aus, dass ich nicht
wissen wollte, nicht fühlen wollte, nicht begreifen wollte.


"Mia, ist alles
in Ordnung?" Er betrachtete mich. Er betrachtete das Essen. "Ich
dachte nur ... Soll ich das wegpacken? Ich wollte dich nicht..."


Ich betrachtete ihn.
Sah, wie so etwas wie Besorgnis in seinem Gesicht auftrat, wie er versuchte zu
ergründen, was er falsch gemacht hatte, warum ich nur dastand, ihn anstarrte,
zu zittern begann, und mir eine Träne aus den Augen lief.


Dann war er bei mir.
Zögerte, bevor er meine Träne mit einer ganz gewöhnlichen, beschissen normalen,
verdammt zweckmäßigen McDonald´s Serviette abtupfte. "Hey. Was macht dir
Sorgen?"


Sorgen? Den Punkt an
dem ich mir nur Sorgen gemacht hatte, den hatte ich längst überschritten. Denn
plötzlich hatte ich Angst! Nackte Angst!


Nicht vor meiner
Entscheidung. Nicht vor dem was kommen würde. Nicht vor der Zukunft. Sondern
vor dem was ich fühlte! Vor dem was ich wollte! Denn ich sollte es nicht fühlen!
Ich sollte es nicht wollen! Nichts von dem! Denn es war Verrat!


"Ich sehe die
Angst in deinen Augen.", wisperte er. "Ich will nicht, dass du Angst
vor mir hast. Ich schwöre dir, ich nehme nichts, was du mir nicht geben willst.
Hörst du mich? Ich werde dich zu nichts zwingen!"


"Ich habe keine
Angst vor dir!" Erneut liefen Tränen über meine Wange, ließen meine Stimme
erstickt klingen. Denn was ich jetzt sagen würde, würde alles verändern, und
obwohl ich mir der Konsequenzen bewusst war, wisperte ich: "Es ist die
Erkenntnis, die mir Angst macht. Eine Erkenntnis, die mit der Gewissheit
einhergeht, dass ich dir nicht nur geben kann, was du suchst, sondern
... dass ich es dir geben will!"


Augenblicklich
erstarrte er, forschte in meinem Blick, während ich in seinen tiefblauen Augen
all die Emotionen sah, die er gesucht hatte, die ihn verändern würden ... die
mich verändern würden!


Sekunden verstrichen,
in denen wir nicht sprachen, uns nicht bewegten, nicht berührten. Und doch war
es, als wären wir verbunden, durch unsere Blicke, die bis in die Seele des
anderen zu reichen schienen.


"Du bist
wahrlich reinen Herzens, Mia!", flüsterte er, und die folgende Berührung
seiner Fingerspitzen - wie sie über meine Wange nach hinten strichen, bis er
mein Gesicht in Händen hielt, als wäre es ein zerbrechliches Kunstwerk -,
schickte ein Kribbeln durch meinen Körper, erhitzte meine Haut und
beschleunigte meinen Herzschlag.


"Ich hatte nie
gewagt zu hoffen!" Ich spürte wie sein Atem über mein Gesicht strich, roch
seinen Duft, der sich über meine Haut legte, nahm seine Gefühle wahr -
unverfälscht, rein,... und spürte wie sich Erregung in mir ausbreitete, sich in
meinen Körper stahl, uneingeladen und doch nicht ungewollt.


Quälend nahe verharrten
seine Lippen vor meinem Mund. "Wirst du mir zeigen, was es heißt, geliebt
zu werden?"


Irgendwo in meinem
Inneren dachte ich: Nein, ich konnte ihm nicht zeigen, was es heißt geliebt zu
werden, denn meine Liebe gehörte einem anderen, ... doch im nächsten Moment
überbrückte ich die minimale Distanz, diesen kleinen Abstand zwischen uns - der
vielleicht ein letztes Zugeständnis an meinen freien Willen war - und legte
meine Lippen auf die Seinen.


Und dann, als hätte
ich nie zuvor jemanden geküsst, raubte es mir den Atem. Empfindungen, so stark,
dass sie mich schwanken ließen; Sehnsucht, so groß, dass ich den Boden unter
den Füßen verlor; und Verlangen, so ungezügelt, dass mir schwarz vor Augen
wurde.


Alles zusammen, eine
Sünde, die mich ins Verderben stürzen würde, die mich alles kosten würde, und
der ich dennoch nicht gewillt war, zu wiederstehen.


Eine Mischung aus
Seufzen und Knurren trat aus seiner Brust, bevor seine Zunge meine Lippen
teilte - fordernd, sinnlich -, und sich in meinen Mund drängte, der sie nur zu
gerne Willkommen hieß.


Unendlich süß war
sein Geschmack, berauschend seine Bewegungen, pure Hitze seine Berührung. Seine
Hände, die über meinen Rücken glitten, unter den Saum des T-Shirts, bis auf
meine nackte Haut, die fast in Flammen aufging; sein forderndes küssen, sein in
besitznehmen meines Mundes; - alles entfachte eine Sehnsucht in mir, ein
primitives Verlangen, das ich schon so lange in mir trug ... und das nie
gestillt worden war.


"Ich spüre
es.", flüsterte er mit rauer Stimme. Seine blauen Augen getrübt mit
Schatten der Begierde. "Ich vermag dir nichts zu geben, und doch kann ich
dir diese ungestillte Sehnsucht nehmen, Mia."


Ich wusste wovon er
sprach, denn der bloße Gedanke daran peitschte unser beider Verlangen in die
Höhe, bis ein Beben durch unsere Körper ging.


Immer dunkler wurden
seine Augen, schwarze Schatten, die meinen Blick gefangen hielten, während er
meinen Kopf behutsam zur Seite drehte.


Ich hätte ihm
wiedersprechen können, ihn bitten, dies nicht zu tun, doch die Gewissheit, dass
er meiner Bitte nachgehen würde, hielt mich davon ab, sie auszusprechen.


Denn, bei allem was
mir heilig ist, ich wollte es!


Sein Atem war das
erste, was über die Mulde unter meinem Ohr strich, bevor seine Zunge diese
Stelle berührte und über meine pochende Ader glitt. Sein Mund legte sich
darauf, saugte daran, ohne meine Haut zu verletzten, und das Gefühl, das er
dabei auslöste, ließ mein Herz schneller schlagen und trieb mein Blut an, durch
meinen Körper zu strömen, voller Begierde und einer Sehnsucht, die nach Erfüllung
schrie.


Doch ich verspürte
auch Angst, denn schreckliche Erinnerungen an Schmerz und Qual waren damit
verbunden.


"Ich würde dir
niemals Schmerzen bereiten, Mia, me liesgarje! Ha nu anijae!", wisperte er
an meiner Haut, die sich bereits heiß anfühlte, als würde mein gesamtes Blut
sich unter dieser Stelle sammeln, wo er noch immer mit seiner Zunge über meinen
Hals strich.


Im nächsten Moment
spürte ich, wie seine Spitzen durch meine Haut drangen und sich in mein Fleisch
gruben. Doch es war alles andere als Schmerz, der mich nun überrollte. Es war
das pure Verlangen, das von mir Besitz ergriff und mich meine Hände in seine
Seiten krallen ließ, damit ich nicht den Boden verlor, der mir nun so weit
entfernt vorkam.


Seine ersten Züge -
begleitet von einem tiefen Knurren -, schienen mir die Angst und die Zweifel zu
nehmen, bevor sein Griff merklich fester wurde und er mit langsamen,
gleichmäßigen Saugbewegungen mein Blut trank.


Hitze - so heiß wie
Lava -, floss durch meinen Körper und schien das Blut zu ersetzten, dass er von
mir nahm.


Meine Mitte pochte,
während meine Nerven elektrische Impulse aussandten, die sich in meinem
Unterleib konzentrierten und meine Gedanken einfach verschmorten, bis nur mehr
die Bitte um Erfüllung in mir existierte.


Nur vage glaubte ich
zu wissen, dass mein Stöhnen lauter wurde und sich mein Körper an dem seinen
rieb, während seiner bebte, und er immer noch behutsam aber gierig an meinem
Hals saugte.


Der Orgasmus
überrollte mich derart gewaltig und überraschend, dass ich mich selbst schreien
hörte, bevor ich realisierte, dass es mein Schrei war, der von den Wänden
hallte, dass es mein Körper war, der zu Boden gesunken, in den Armen dieses
Mannes lag und immer noch unkontrolliert zuckte.


Mehr wollte! Mehr
brauchte! Mehr!


"Mia, sieh mich
an." Seine Stimme klang fordernd, drängend, doch gleichzeitig erschrocken.
"Hörst du? Sieh mich an!"


Mit aller Kraft hob
ich meine schweren Lider, sah noch kurz die Angst in seinem Gesicht, bevor
diese zu Erleichterung wurde.


Meine Gedanken waren
ein träges Durcheinander. Unmöglich diese zu ordnen. "Ich will
mehr.", glaubte ich mich flüstern zu hören, während mein Unterleib sich an
seinem Schenkel rieb.


War es das, was man
immer fühlte, wenn ein erregter Vampir von einem trank? War das die
unbeschreibliche Erfahrung, die Menschen bei Vampiren suchten?


"Bist du dir
sicher?"


Sicher? Nein!
"Bitte,... mehr!" War das meine Stimme? War es mein Flehen?


Ich glaubte ihn
etwas von Schicksal murmeln zu hören, glaubte, einige Flüche zu vernehmen,
bevor er meinen Mund mit einem fordernden, entschlossenen Kuss verschloss.


Mit einer fließenden
Bewegung zog er mir mein T-Shirt über den Kopf und nahm meine Brüste in Besitz.
Saugte daran, biss sie leicht, um gleich darauf wieder daran zu saugen.


Mein Gehirn
funktionierte nicht mehr, meine Instinkte waren es, die mich handeln ließen.


Sein Hemd folgte dem
Shirt, und als meine Hände über seine makellose Brust strichen, stöhnte er und
grub seine Finger in den Teppich, auf dem wir lagen.


"Ich will mehr!"
Meine Stimme war belegt und rau.


Er verschloss meinen
Mund wieder mit dem Seinen. Diesmal fordernder, besitzergreifender und mit
einem Hunger, der noch nicht gestillt war.


Ich hörte, wie er
die Schnalle seines Gürtels öffnete und vernahm das Geräusch von Stoff, der
über Haut strich. Meine Hände glitten durch sein schulterlanges Haar und
drängten ihn, mehr zu geben, mehr zu fordern. Meine Beine öffneten sich, hießen
ihn Willkommen, umfingen ihn, hielten ihn gefangen.


Unsere Herzen
schlugen im Einklang und ich wusste nicht mehr, ob es mein Verlangen, meine
Begierde und mein Hunger waren, die mich Einnahmen, mich ausfühlten, trieben,
weiter zu gehen, als es klug war, oder ob es seine Gefühle waren, die in mich
eindrangen und mein Inneres zum kochen brachten.


Ich fühlte, wie er
über mir schwebte, seine Hände zu beider Seiten meiner Schultern abgestützt,
fühlte wie er mich betrachtete, wie ein Geschenk, wie eine Gabe, derer er nicht
würdig schien.


Doch das alles nahm
ich nur nebenbei wahr. Zu stark waren die Empfindungen, die die Berührung
seines steifen Schafts ausübte, wie er über meine Perle strich, durch meine
Falten pflügte, ohne in mich einzudringen.


Und schließlich fiel
mein Blick auf seinen Hals. Dort wo sein Blut pochte, nach mir rief, mich
lockte. Bis es förmlich nach mir schrie, mich aufforderte es zu kosten. Der
Hunger, gepaart mit der Begierde, ließ mein Zahnfleisch pulsieren und meine
Kehle austrocknen. Ich spürte wie meine Eckzähne sich verlängerten und meine
Oberlippe ausfüllten.


Ich schloss die
Augen, versuchte den Drang, von ihm zu trinken, unter Kontrolle zu bringen,
gegen die Gier anzukämpfen. Konzentrierte mich stattdessen auf das Gefühl, das
die Penetration seines Glieds zwischen meinen Beinen auslöste und das mindestens
so stark war, wie der Ruf des Blutes, der ständig lauter wurde.


Ich hörte es, wie es
durch seinen Körper gepumpt wurde und sein Duft schien verlockender denn je. Er
versprach Würze, Sinnlichkeit und Leidenschaft, ...


"Warum kämpfst
du dagegen an?" Sein Atem strich über mein Gesicht und brachte seinen Duft
mit, der meine Augen dunkel werden ließ, und drohte, meine Instinkte außer
Kontrolle geraten zu lassen.


Mein Atem ging viel
zu schnell, mein Herz raste.


"Mia",
flüsterte er. "Du musst die Gegensätze in dir vereinen! Nimm es.
Trink von mir!"


Ich riss meine Augen
auf und starrte in die seinen.


Du musst die
Gegensätze vereinen, denn nur zu zweit sind sie Eins!


"Die
Prophezeiung!", wisperte ich.


"Verbunden im
Blute, denn darin liegt unsere Kraft." Seine Zunge strich über meine
Lippen und ich schmeckte Blut daran. Ein Blut, das so unwiderstehlich war, wie
ein Tropfen Wasser nach tagelangem Durst.


"Nimm es! Es
ist Zeit!", forderte er, beugte sich herab und bot mir seinen Hals dar.


Und obwohl ich an
Lucien dachte... oder gerade weil ich an Lucien dachte, konnte ich nicht
wiederstehen, ... wollte ich nicht wiederstehen.


Ich spürte sein
Zittern, spürte seine Unsicherheit, spürte, dass er nicht wusste, wie es sich
anfühlen würde und wusste, dass noch nie jemand von ihm genommen hatte.


Wie er zuvor bei
mir, strich meine Zunge über seine Haut, saugte mein Mund an dieser
empfindlichen Stelle, bevor mein Fänge, so behutsam wie möglich, durch die
dünne Barriere drangen und sich mein Mund mit dieser Köstlichkeit füllte, die
all meine Geschmacksknospen zur Explosion brachte.


War mein erster
Schluck zögerlich, wurden die folgenden umso gieriger. Er schmeckte wie pure Sünde.
Herb, würzig und doch unendlich süß.


Sein Körper zitterte
immer heftiger und seine Gefühle türmten sich auf, bis sie, angefangen mit
einem Knurren, das zu einem Brüllen anschwoll, aus ihm herausbrachen.


Ich wollte von ihm
ablassen, doch er umfing mit einer Hand meinen Hinterkopf, forderte mich auf
mehr zu nehmen, fester zu saugen, während sein Daumen über meine Brustwarze
strich und ich spürte, wie seine pralle Eichel meine Mitte berührte.


Fast überwältigt von
diesen vielen Empfindungen, sog ich stärker und mit meinem nächsten Zug, drang
er in mich, dehnte mein Fleisch, während mein Stöhnen, gedämpft an seinem Hals
erklang.


Noch während ich
trank, begann er, einen gleichmäßigen Rhythmus anzunehmen, hielt meinen Kopf an
seiner Ader und mein Becken am Boden, damit ich seine Stöße entgegennehmen
konnte.


Dies hier war Himmel
und Hölle zu gleich.


Sein zügelloses
Verlangen, das er nicht zurückzuhalten versuchte, war etwas, was mir
Befriedigung verschaffte, und doch wusste ich, dass es mein Verderben war.


Als sich mein
Höhepunkt anbahnte, mein Körper sich unter ihm zu winden begann, löste ich
meinen Biss und drängte mich seinen Stöße entgegen, die versprachen, mich über
die Klippe zu stoßen.


Sein Stöhnen wurde
lauter und seine harten Muskeln pressten sich gegen mein weiches Fleisch.


Ich spürte seine
Erregung, seine Verwunderung über die Emotionen, die er fühlte und die ihn
glauben ließen, er wäre das erste Mal mit einer Frau zusammen.


Und dann fiel ich.


Während er meinen
Schrei zu dämpfen versuchte, explodierte mein Inneres und Blitze zogen sich
durch meine Nerven, meine Adern und schürten die Hitze in mir. Meine Muskeln
spannten sich, um wieder zu erschlaffen und erneut schmerzhaft zu kontrahieren.


Sein Griff um mein
Becken wurde stärker und mit einer Hand drückte er meinen Rücken auf den Boden,
damit mein windender Körper sein letztes Vordringen aufnehmen konnte.


Ein animalisches
Knurren trat aus den tiefen seiner Brust. Ich vernahm, wie sein Schaft
anschwoll und im nächsten Moment breitete sich seine Hitze in meinem Unterleib
aus und ließ mich erneut erzittern.


Seine Bewegungen
wurden langsamer, bis sein Rhythmus zum Stillstand kam und er innehielt, ohne
sich aus mir zurückzuziehen.


Als sich unsere
Blicke trafen, erwartete ich einen Ausdruck von männlicher Zufriedenheit oder
fleischlicher Befriedigung in seinem Gesicht zu sehen, doch da war nichts von
dem.


Alles was ich sah
war Respekt und Dankbarkeit.


Im nächsten Moment
zog er mich in seine Arme, drehte sich mit mir auf den Rücken und hielt mich
fest, während seine Hände mich an sich drückten, als hätte er Angst, dass ich
auf der Stelle verschwinden würde.


Ich spürte seinen
Atem, der über mein Haar strich, seine Finger, die durch die losen Strähnen in
meinem Nacken glitten und seine Sehnsucht. Eine Sehnsucht, von der er wusste,
dass sie nie gestillt werden könnte.


Behutsam setzte er
sich mit mir auf und löste sich aus mir.


Ich konnte ihm nicht
in die Augen sehen, seinen Blick nicht erwidern, also starrte ich mit halb
geschossenen Lidern auf seine Brust.


Was ich mit ihm hier
gefühlt hatte, hätte ich nicht fühlen dürfen. Es war Verrat! Ein Verrat an den
Mann den ich liebte, meinen Seelengefährten.


Yunus strich über
meine Schläfe und nahm mein Gesicht in seine Hände. "Schäme dich nicht
dafür, was du fühlst. Du gibst so viel mehr als du nimmst!" Er zwang mich
dazu ihn anzusehen. "Bitte Mia! Bereue nicht, dass du einem Mann gezeigt
hast, was Leben ist!"


Ich hätte ihm sagen
können, dass ich es schon im Vorfeld bereut hatte. Doch ich erwiderte nichts.
Meine Gefühle und Gedanken waren zu widersprüchlich, als dass ich auch nur ein
vernünftiges Wort zustande gebracht hätte.


Er half mir auf die
Beine, die mich dann mechanisch in das Badezimmer trugen.


Mir war nach weinen,
doch keine einzige Träne lief über mein Gesicht. Starr blickte ich in den
Spiegel, in dem ich nicht mein Selbst sah, sondern eine Hülle, ausgebrannt und
leer.


Ich wusste, dass es
nichts bringen würde, seinen Duft von mir zu waschen. Es wäre nur eine
Verleugnung dessen, was ich getan hatte. Eine Lüge, die ich nicht begehen
wollte. Nicht einmal, wenn ich vorgehabt hätte, die Wahrheit zu verheimlichen.


Ich wusch Gesicht
und Hände und zog sein Leinenhemd an, das mir bis über die Oberschenkel
reichte.


Yunus stand nur mit
seiner Jean bekleidet am Kamin und blickte in das Feuer. Seine Hände steckten
in den Taschen und seine Schultern hingen leicht nach unten. Mit dieser Haltung
wirkte er nicht wie ein ehemaliger König, nicht wie ein jahrtausendealter
Vampir, nicht wie ein Mann, der gerade die Menschheit vor einer schrecklichen
Tyrannei verschont hatte.


Er wirkte einfach müde
und erschöpft, ja sogar etwas hilflos.


Ohne darüber
nachzudenken flüsterte ich: "Ich hätte es auch ohne dein Versprechen
getan."


Sein Kopf hob sich
leicht. "Warum?"


"Weil du mich
darum gebeten hast, und deine Bitte von Herzen kam."


Es schien eine
Ewigkeit, bis er sich umdrehte und meinen Blick suchte. "Auch ich hätte
mein Versprechen erfüllt, wenn du meine Bitte abgelehnt hättest.", flüsterte
er.


Ich war etwas
verwundert. "Warum?"


"Weil du mir
dein Herz gezeigt hast."


Ich wusste, dass er
die Wahrheit sprach, konnte ich doch seine Gefühle spüren, ohne ihn zu
berühren. Es war sein Blut, das in mir war, durch meine Adern floss und durch
mein Herz pumpte.


Er kam näher, so
nahe, dass uns nur mehr eine Armlänge voneinander trennte.


"Ich weiß, wie
viel es dich gekostet hat, dieses Opfer zu bringen, doch ich bitte dich, meine
Bitte zu verstehen." Sein flehender Blick untermalte seine Worte. "Und
ich danke dir aus ganzem Herzen!"


Er nahm meine Hand,
betrachtete sie, strich über meine Haut und schließlich über Luciens Mal, das
augenblicklich zu Kribbeln begann.


"Wir haben
nicht mehr viel Zeit! Sobald mein Blut mit Luciens Blut in deinem Körper
zusammentrifft, beginnt sich das Band zu erneuern." Seine Worte klangen
unheilvoll, doch bevor ich nachfragen konnte, fuhr er fort: "Auch wenn es
grausam anmutet, nach alldem was geschehen ist, bei alldem was vor dir liegt,
möchte ich dir eine Frage beantworten, die du dir vor langer Zeit stelltest und
die bis heute, als Zweifel in dir wohnt.


Du fragtest dich
einst, ob diese "Seelengefährtenscheiße" -wie du es nanntest -, der
Grund dafür ist, dass du ihn liebst. Ob sie der Grund ist, weshalb er dich
begehrt. Ob ihr dadurch gezwungen seid, euch immer nahe zu sein."
Seine Worte erschreckten mich, denn ich fürchtete die Antwort. "Nein, Mia.
Manche haben die Fähigkeit, Gefühle zu rauben, doch niemand hat die Macht,
wahre Gefühle zu schenken. Und Lucien, er liebt dich von ganzem Herzen, von
ganzer Seele und mit allem was ihm zur Verfügung steht."


Seine Worte, nur als
Stich in mein Herz zu bezeichnen, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts, denn
sie schienen mir mein Herz aus der Brust zu reißen, doch ich hatte keine Zeit,
um darüber nachzudenken, denn plötzlich verzog sich Yunus Gesicht vor Schmerz,
sein Körper begann zu zittern, seine Hände drückten gegen seine Brust, bevor er
auf die Knie sackte, und ein qualvolles Stöhnen ausstieß.


"Vergiss nie:
Die Liebe ist es, die dich hoffen lässt. Die Liebe ist es, die dich leben
lässt!", krächzte er. "Vergiss nie, wie es ist Gefühle zu haben, denn
sonst wird die Dunkelheit dich erreichen!"


Ich spürte Schmerz,
unglaublichen Schmerz, der durch seine Adern raste, seine Gefäße dehnte, in
jede Nervenzelle seines Körpers drang und diese schier zum Bersten brachte.
Doch ich spürte noch etwas anderes. Etwas viel Erschreckenderes. Etwas, das es
mir unmöglich machte, zu ihm zu eilen, denn es lähmte mich.


Und plötzlich, als
würden sich Realitäten vermischen, stand ich im Loft und blickte auf Lucien,
der auf Händen und Knien lag, am ganzen Körper zitterte, und der nicht nur
schmerzen erlitt, sondern Seelenqualen.


Qualen, so groß, wie
ich sie nie für möglich gehalten hätte. Qualen, die mich an das Ende glauben
ließen, obwohl ich wusste, dass ich dieses verhindert hatte.


Eine Ewigkeit schien
es zu dauern, bis seine Krämpfe nachließen, seine Muskeln sich nicht mehr unter
seiner Haut wanden, und seine keuchende Atmung einem leisen Heben und Senken
seines Brustkorbes wich.


Doch sein Körper
blieb unter Spannung und auch wenn es äußerlich schien, als hätte er keine
Schmerzen mehr, barg er im Inneren das pure Leid.


"Was hast du
getan?", seine Worte klangen wie das Flüstern der Hilflosigkeit.


"Die
Prophezeiung", wisperte ich. "Ich musste es tun. Ich konnte dich
nicht sterben lassen!"


Langsam schüttelte
er den Kopf. Sein Blick immer noch auf den schwarzen, glänzenden Marmorboden
gerichtet. "Ich habe es gefühlt! Euer Zusammensein! Ich habe es gefühlt.
Hier drinnen." 


Er rieb sich die
Brust, und allein diese Geste vermochte es, mir meine ganze Kraft zu rauben und
mich in die Knie zu zwingen.


"Ich kann ihn
an dir riechen. Euer beider Begierde! Du hast freiwillig gegeben." Seine
Stimme wurde immer leiser, tonloser. "Nie glaubte ich, dass man sterben
kann, ohne getötet zu werden. Nie glaubte ich, dass es Schmerzen gibt, für die
keine Worte der Welt ausreichen, um sie zu beschreiben. Nie glaubte ich ein
Herz zu haben, bis es mir aus der Brust gerissen wurde!"


Von mir, dachte ich,
ich habe ihm das Herz aus der Brust gerissen. Ich konnte fühlen, dass es wo
war. Was hatte ich getan? Was um alles in der Welt hatte ich getan?


Ich wünschte, er
würde mich anschreien, wünschte er würde seinen Zorn auslassen, mir Wut zuteil
werden lassen, mich hassen. Dies alles hätte ich leichter ertragen, hätte damit
leben können. Doch seine Haltung, der Blick aus seinen schwarzen Augen, die nur
Qualen beinhalteten, den Schmerz den er fühlte, die Traurigkeit, die ihn
innerlich ausfüllte ...


Alles schien die
Schwerkraft zu verdoppeln und die Luft zu dichten.


Ich vermochte nicht
zu sprechen, konnte ihn nur ansehen und versuchte, ... zu ertragen.


Seine Nasenflügel
blähten sich. Nahmen die Düfte auf, die im Raum schwebten und an mir hafteten,
wie eine dichte Decke des Unheils. Er konnte es riechen. Yunus, sein Verlangen,
meine Erregung, unser Zusammensein. Ich habe es gefühlt! Euer Zusammensein!


Tränen liefen über
meine Wange. Tränen der Scham, Tränen der Trauer, Tränen des Zorns,...


Das Rauschen meines
Blutes in meinen Ohren war zu laut. Mein Herzschlag trommelte in der Stille und
meine Atmung ging zu schnell.


"Warum?",
wisperte er nach einer Ewigkeit des Schweigens und das Gefühl von Verrat, das
mit diesem Wort einherging, drängte mich nach hinten.


Warum? Warum? Warum?
... das Wort hallte durch meinen Kopf, durch meinen Geist, durch meine Seele.
Und ich konnte ihm nicht antworten. Denn es gab keine Antwort darauf! Keine die
es erklärt hätte! Keine, die den Verrat gemindert hätte! Nichts!


Stattdessen sagte
ich: "Ich würde alles tun, um dich in Sicherheit zu wissen! Ich konnte
dich nicht sterben lassen!"


"Du hast zu
viel gegeben!", flüsterte er. "Du hast nicht nur die Gegensätze
vereint, du hast ihn in dir aufgenommen. Ihn willkommen geheißen!"


Sein Blick war starr
auf mich gerichtet. Ich konnte nicht sagen was er ausdrückte, konnte nicht
verstehen, warum er so ruhig war, doch ich fühlte, was er vorhatte.


Denn ich fühlte ihn
schwinden. Ich spürte wie er sich aus meinem Sein zurückzog. Wie er seine
wiedergewonnene Kraft nutzte, um mich auszusperren.


"Nein, Lucien
bitte..." Panik machte sich in mir breit, denn ich wusste, dass die Leere
wieder Besitz von mir ergreifen würde. Die Leere, die mich einst fast in den
Wahnsinn getrieben hätte. "Bitte Lucien ... ich ... es hat..."


"Viele sind dir
zu großem Dank verpflichte, denn du hast sie vor Krieg und Leid bewahrt!",
unterbrach er mich, wobei seine Stimme hohl und nüchtern klang. "Doch ich
... Die Gnade war es einst, die mich ins Verderben rief, denn ich habe sie
nicht verstanden. Doch jetzt, jetzt verstehe ich."


"Eines Tages
wirst auch du verstehen was Gnade ist!",
flüsterte Yunus Stimme, aus einer längst vergessenen Erinnerung, in meinem
Kopf.


"Du warst mein
Opfer, doch du sollst nicht den Preis zahlen, den mein Fehler fordert."
Unheilvoll klangen seine Worte durch den Raum, der sich mit Macht füllte, bevor
seine Stimme leise wurde, und er flüsterte: "Weil ich dich liebe, Mia, von
ganzem Herzen, nehme ich dir den Schmerz, denn du sollst kein Leben voller Leid
ertragen müssen."


Augenblicklich
spürte ich ein Ziehen in mir. Einen Sog, der an meinem Inneren zerrte, mir
etwas nehmen wollte, dass ich nicht gewillt war herzugeben. "Nein ...
bitte ... nein..."


Ich wollte ihn
anflehen, wollte ihm sagen, dass ich lieber ein Leben mit Schmerz ertragen
würde, als ein Leben ohne Liebe.


Doch ich kam nicht
so weit, denn ich musste mit ansehen, wie sich in seinen Augenwinkeln blutrote
Tränen bildeten, über seine Wange rollten, bis zu seinem Kiefer, wo sie
abperlten, fielen und schließlich, begleitet von einem dumpfen Geräusch, auf
den Boden auftrafen.


Tropf, tropf, tropf,
...


Und dieses Geräusch,
dieses stetige Tropfen, riss mich in eine andere Welt. In eine Welt, in der ich
gestorben war, in eine Welt, in der Alpträume meine Nächte heimsuchten,
Alpträume, die ich nie verstanden hatte, begleitet von dem dumpfen Tropfen, das
nun den riesigen Raum füllte.


Schicksal, dachte
ich, es hat mir die Augen auf eine schmerzlich, brutale Weise geöffnet, hat mir
das wahre Glück offenbart, eine ungeahnte Leidenschaft geschenkt. Es hat mir
alles gegeben.


Doch schlussendlich
hat es mir alles genommen, wofür er sich zu leben lohnt.


Mein Blick lag auf
dem Mann vor mir, auf dem Krieger, meinen Seelengefährten.


Ich wusste, dass ich
ihn liebte, von ganzem Herzen, ich wusste, dass der Schmerz, der in seinem
Gesicht stand, auch mein Schmerz hätte sein sollen ... doch ich fühlte ihn
nicht.


Ich fühlte keinen
Schmerz, keine Trauer, ... da war nur das dumpfe Pochen meines Herzens und
diese vertraute Leere in mir, die nach Erfüllung rief.








Epilog


Einst hatten wir
hier gesessen und Kuchen gegessen. Obstkuchen. Rosas Spezialität. Lenas
Lieblingsspeise.


Ich konnte es hören,
Lenas Lachen, glockenhell. Ich konnte es sehen, Rosas Gesicht, der Ausdruck von
Stolz, hervorgerufen durch ein Kompliment an den besten Kuchen, den eine
Vampirin je gegessen hatte.


Hier hatten wir
einst gesessen. Schwarze Krieger und Wächter, und ich, die beides verband.


Jahrhunderte schienen
seit dem vergangen. So vieles war passiert. So vieles was nie geschehen hätte
dürfen. So vieles das ich nie missen wollte.


Mein Blick schweifte
über die staubige Küche, über die leeren Stühle bis zu der Karte, die vor mir
ausgebreitet lag.


Amerika - Dieses
Land versprach mir nichts, barg nur wenig gute Erinnerungen. Doch es war weit
weg! Weg von meinen Enttäuschungen, von meinen Freunden, von London und vor
allem, weit weg von Lucien.


Der Gedanke an ihn hätte
Schmerz mit sich bringen sollen. Ein Schmerz der von Verlust, Verrat und
Abschied, hervorgerufen wurde. Doch auch wenn ich dies wusste, auch wenn ich
versuchte, so etwas wie Schmerz zu empfinden, ... ich fühlte ihn nicht!


Erneut schlossen
sich meine Finger um die Klinge in meiner Hand. Blut quoll aus meiner
geschlossenen Faust, tropfte zu Boden, vermischte sich mit dem, das ich seit
Stunden vergoss, immer wieder.


Schmerz! Ich spürte
das Brennen, das der Schnitt in meiner Handfläche verursachte. Schmerz!


Tränen traten aus
meinen Augen. Wieder zwang ich mich dazu, an den Abschied zu denken, an Luciens
Anblick, wie er vor mir kniete, von Leid gequält, blutrote Tränen im Gesicht
...


Doch da war nichts!
Nur mein Herz, das stetig pochte und dieses verdammte dumpfe Gefühl, dieses
Wissen, dass ich fühlen sollte, fühlen müsste ... doch ich konnte nicht!


"Du warst
mein Opfer, doch du sollst nicht den Preis zahlen, den mein Fehler fordert. Weil
ich dich liebe, Mia. Von ganzem Herzen, nehme ich dir den Schmerz, denn du
sollst kein Leben voller Leid ertragen müssen."


"Das ist keine
Gnade!", schrie ich voller Verzweiflung. "Das ist Grausamkeit!"


Mein Schrei hallte
durch das leere Haus, durch meinen leeren Körper, durch meine leere Seele.


"Du hast
gesagt, nichts was ich je tun würde, könnte dich dazu bringen, dich von mir
abzuwenden.", wisperte ich, und wiederholte damit meine Worte, die ich
ausgesprochen hatte, bevor ich das Anwesen verlassen hatte.


"Ich brauche
Zeit, Mia.",
flüsterte Luciens Stimme in meinem Kopf.


Wieder fragte ich
mich, warum ich keinen Schmerz fühlte, wieder fragte ich mich, warum ich keine
Trauer verspürte. Wieder drang die Klinge in mein Fleisch. Wieder verspürte ich
das Brennen.


Und ich hieß es
willkommen, denn es versicherte mir, dass ich nicht verrückt war, dass ich
immer noch fähig war zu fühlen, wenn auch nur körperlich.


"Ich brauche
Zeit, Mia."


Zeit, dachte ich,
wie viel Zeit? Wie viel Zeit würde vergehen, bis die Leere in mir, die mich
schier zu erdrücken schien, mich wieder in den Wahnsinn treiben würde? Wie viel
Zeit würde vergehen, bis ich wieder an meinem Leben, an die Sinnhaftigkeit
meiner Existenz zweifeln würde?


Wie viel Zeit würde
Lucien brauchen, um mir einen Verrat - einen Verrat, den ich verdammt noch mal
nicht als solchen fühlte - zu verzeihen?


Wieder ging mein
Blick auf die Karte.


Lucien hatte mich
nicht weggeschickt. Die Krieger wollten mich sogar überreden zu bleiben. Gabe
wollte, dass ich zum Orden zurückkehre. Lena wollte mich in ihrer Nähe haben.


Doch ich konnte
nicht!


Ich konnte Luciens
Anblick nicht ertragen. Konnte die Blicke der Krieger nicht ertragen.


Ich wollte nicht in
die Augen derer blicken, die mir so viel bedeuteten, und in denen sich Schmerz,
Verrat, Mitgefühl, und Sorge abzeichnete. Gefühle und Emotionen die ich
verursacht hatte, ... die ich jedoch nicht fühlte!!!!


Ich hob meine
zitternde Hand, schloss die Augen und ließ meinen Zeigefinger über Amerika
kreisen.


Ich musste hier weg,
weit weg!


Noch einmal atmete
ich ein und ließ die Luft langsam aus meinen Lungen entweichen, bevor mein
Finger mit einem leisen Tappen auf dem Tisch auftraf.


Dort würde ich neu
anfangen. Wo mich niemand kannte und niemand wusste, welche Schandtaten ich in
meinem kurzen Leben bereits begannen hatte. Dort würde ich hingehen, um Zeit
verstreichen zu lassen. Zeit, von der ich nicht wusste, wie lange sie währte.
Zeit, von der ich nicht wusste, wie ich sie überstehen sollte.


Sollte nicht am Ende
jeder Geschichte, der Junge das Mädchen in den Armen halten und ihr Liebe und
Treue schwören, bis in alle Ewigkeit? Sollten nicht am Ende jeder Geschichte
alle glücklich und zufrieden sein?


"Nein, Mia.
Deine Geschichte ist noch nicht zu Ende. Sie darf noch nicht zu Ende sein! Denn
du weißt was es heißt zu lieben!", sagte ich mit der ganzen Zuversicht,
die ich imstande war aufzubringen. "Du weißt, dass du liebst! Und die
Liebe ist es, die dich hoffen lässt! Die Liebe ist es, die dich leben
lässt!"


"Ich brauche
Zeit, Mia.",
flüsterte Luciens Stimme wieder.


Ja, dachte ich, und
ich würde ihm diese Zeit geben. So viel Zeit wie mir möglich war und derweilen...


Mein Blick fiel auf
die Karte, auf den Punkt, wo mein Finger auf Amerika aufgetroffen war, auf den
Punkt, wo ein blutiger Abdruck zurückblieb, als ich meinen Finger anhob. Auf
den Punkt - sei es aus freien Willen oder weil es das Schicksal so wollte -,
der mir verraten würde, wo ich diese Zeit absitzen würde.


"Louisiana",
flüsterte ich. "Was zum Teufel sollte ich in Louisiana!?" Louisiana
klang so gewöhnlich, so ländlich, so ... fad.


Erneut betrachtete
ich Amerika. Dieses riesige Land. Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Doch
die verdammte Karte war zu klein, oder mein beschissener Finger zu dick.


Mein Abdruck
bedeckte einen ganzen Bundesstaat!


Ich schäfte meine
Augen, versuchte zu lesen, was unter meinem Blut geschrieben stand und
entzifferte: New Orleans!


"New
Orleans!", flüsterte ich, als wollte ich probieren, wie sich das Wort auf
meiner Zunge anfühlte. "New Orleans!"


Mardi Gras, Jazz,
Hurrikan Katrina, French Quarter, Voodoo, ...


Ich seufzte. Was
machte ich mir Gedanken darüber wo ich hinging. Im Grunde war es egal. Völlig
egal. Denn jede Stadt wäre gut genug, um einen Neubeginn zu starten.


"Nein!",
stieß ich energisch hervor. Es ist kein Neubeginn! Kein Neuanfang!


Du wirst nur eine
gewisse Zeit in einer neuen Stadt verbringen. Warten! Und derweilen an der
Gewissheit festhalten, dass du weißt, was Liebe ist, dass du weißt,
was Hoffnung ist!


Ich ballte die Hände
zu Fäusten, zwang mich förmlich dazu, an diesen Gedanken festzuhalten, ihn in
mir zu verinnerlichen, an ihn zu glauben.


Fest daran zu glauben!


Mit all meiner
Überzeugung, mit all der Kraft meiner Gedanken, dachte ich an den Mann, der mir
so viel gegeben hatte, der einst die Leere von mir nahm und mich von der
Dunkelheit befreite.


Ich dachte an den
Mann, der immer ein Teil von mir sein würde. Ein Teil von meiner Seele, auch
wenn ich ihn momentan nicht fühlte.


"Ich liebe
dich, Lucien.", wisperte ich mit tränenerstickter Stimme. "Ich liebe
dich mehr als mein Leben!"








 


Mia
- Buch 3


 


Vom Schicksal befreit


 


Lucien wollte Mia
ein Leben voller Leid ersparen, für die Zeit, die er brauchte, um über ihren
Verrat hinwegzukommen, und nahm ihr deshalb den Schmerz, den eine Trennung zwischen
Seelengefährten mit sich brachte.


Doch er hatte keine
Ahnung, dass er ihr damit nicht nur Leid ersparte, sondern ihr auch die Liebe
zu ihm nahm.


Und obwohl Mia mit
der Gewissheit von ihrer Liebe zu ihrem Seelengefährten, und mit der Hoffnung auf
eine gemeinsame Zukunft, nach New Orleans gegangen war, musste sie bald
feststellen, dass die Gewissheit alleine nicht ausreichte, um sich ihre Gefühle
für Lucien zu bewahren.


Und noch dazu war da
noch Yunus, der sich anscheinend in den Kopf gesetzt hatte, über Mia zu wachen.
Und der mit seiner unbekümmerten, normalen Art, etwas in ihrem Inneren
auslöste, das sie lieber nicht in Worte fassen wollte.


Und so kam es, dass
nicht Mia um ihre zweite Hälfte kämpfte, sondern ihr Seelengefährte es sein
würde, der um sie kämpfen musste.


Doch kann Lucien,
der ehemals gefühllose Krieger, der König der Vampire, diesen Kampf gewinnen?
Denn eins steht fest: Manche haben die Fähigkeit, Gefühle zu rauben, doch
niemand hat die Macht, wahre Gefühle zu schenken!


Und als ob dies noch
nicht genug wäre, war da immer noch Marian, und auch wenn er den Kampf um die
Herrschaft verloren hatte, gab sich dieser machthungrige Krieger nicht
geschlagen. Denn er wollte Rache, und er schien nicht gewillt, lange auf diese
zu warten. Denn schließlich hatte er noch ein Ass im Ärmel, mit dem niemand
gerechnet hätte. Und dieses Ass, richtig ausgespielt, könnte über Alles oder
Nichts entscheiden.


 


 


Der dritte und
letzte Teil von Mia, erscheint im Sommer/Herbst 2013!








 


Über die Autorin


 


Ich wurde 1981 in
Österreich geboren und lebe zusammen mit meiner Familie, meinem Freund und
meinen Hunden in einer eher ländlichen Gegend.


Wie jeder
"Normalo", gehe auch ich einer geregelten Arbeit nach, finde Freude
an gewöhnlichen Dingen und verfluche manchmal den Alltag - denn er lässt mir zu
wenig Zeit, um meine Fantasien zu Papier zu bringen.


Schreiben war schon
immer eine Leidenschaft von mir, doch mit Mia wurde sie regelrecht zur
Obsession. Und so kommt es, dass ich zwischen Arbeit, Haushalt, Arbeit,
Familie, Freunde, Arbeit, ... immer wieder vor dem Laptop sitze und in eine
völlig andere Welt eintauche.


In eine Welt, die zu
meiner Überraschung, nicht nur mich gefangen nimmt, sondern auch viele Leser in
den Bann zog.


Und so bin ich guter
Hoffnung, dass Mias Trilogie nur der Start in die Autorenwelt war und noch
viele spannende, leidenschaftliche und mitreißende Bücher folgen werden.


 


M.S. Stone


 


 


 


Weitere Titel


 


Mia - Vom Schicksal
gezeichnet (Band 1) - ASIN: B007JMY0KI


 


cover.jpeg
’_% Ji A Band Z
Gefangene des Schicksals

M.S.Stone

Roman





